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Täglich unter Männern
ist die 29-jährige Irene Berger, seitdem sie Maschinenbau studiert hat und als
Ingenieurin arbeitet. In der von Männern dominierten Welt der Technik ist sie
als Frau eine seltene Orchidee. 


Ihr Ehrgeiz und ihre
Zielstrebigkeit ließen ihr Liebesleben zu kurz kommen. Auch als sie sich in
einen 50-jährigen Professor verliebt, der sie heiraten möchte, ist ihr ihre
Karriere wichtiger; sie schrickt vor der Ehe zurück und legt die Beziehung für
ein halbes Jahr auf Eis. 


Zugleich verliert sie ihren
Arbeitsplatz und muss sich umorientieren. In ihrer neuen Tätigkeit für ein
Ingenieurbüro und als Sachverständige erlebt sie eine andere Berufswelt. Sie
benutzt ihre Ausstrahlung auf männliche Geschäftspartner, holt mit Freude
amouröse Abenteuer nach und genießt ihre beruflichen Erfolge.


Als ihr geliebter
Professor zu ihr zieht und in das gleiche Ingenieurbüro eintritt, ist sie
bereit, ihn zu heiraten. Die Ehe erweist sich für sie nicht als das gefürchtete
Gefängnis, sondern als großes Glück. Glück hat sie auch ganz unverhofft bei
ihren beruflichen Aktivitäten.


 


 


 


 


 
















 


Täglich unter Männern
ist                                                                             



 


Frau Dr.-Ing. Irene
Berger, 29, zunächst Angestellte am Forschungs- und Innovationszentrum der BMW
Group München und abgeordnet an die RWTH Aachen und dann Partnerin und
Teilhaberin des Aachener Ingenieurbüros Bär und Partner.  Gelegentlich wird ihr
Vorname zu Irina verwandelt, und manchmal benutzt sie den Künstlernamen
Manuela.


                    


Die Männer sind:


 


Professor Dr. Paul
Prigull, 73, emeritierter Ordinarius für Thermodynamik an der Technischen
Universität Berlin-Charlottenburg


 


Professor Dr.-Ing.
Wolfgang Gauer, 50, Ordinarius für Anlagenbau an der TU München, ein erfolgreicher
und allseits beliebter Professor. Sein Privatleben ist durch seine Scheidung
und das schlechte Verhältnis zu seinen beiden Kindern zerrüttet


 


Dr.-Ing. Maximilian
Moser, 35, Wissenschaftlicher Assistent am Lehrstuhl Anlagenbau der TU München,
schüchtern und im Umgang mit Frauen ungeübt 


 


Rolf Bär, 34,
Diplom-Ingenieur und Teilhaber eines kleinen Ingenieurbüros in Aachen. Er ist redegewandt
und erfolgreich


 


Rüdiger Bär, 34,
Diplom-Ingenieur und Teilhaber des gleichen Ingenieurbüros in Aachen, ist Rolfs
Zwillingsbruder. Gehemmt und introvertiert steht er meist im Schatten seines
Bruders und vergräbt sich in seiner Arbeit am Computer


 


Professor Dr.-Ing.
Klaus Bienert, 72, emeritierter Ordinarius für Anlagenbau an der TU Dresden
betätigt sich nach seiner Pensionierung als Gutachter. Er ist seit Jahren mit
seinem Kollegen Gauer befreundet


 


Clemens Meyer, 52,
Diplom-Kaufmann, Geschäftsführer der Hessischen Anlagenbau in Frankfurt/Main,
einer Firma in Schwierigkeiten


 


Stefan Bause, 24,
Jura-Student und studentischer Angestellte im Büro eines Insolvenzverwalters in
Frankfurt


 


Detlev Laforche, 45,
Rechtsanwalt in Frankfurt, vertritt die Global Oil Ltd. 


 


Harald Jelinek, 45,
Diplom-Physiker, Patent- und Rechtsanwalt in Frankfurt, vertritt die
Genehmigungsbehörde und die Gemeinde in Windflecken


 


Roberto Ritter, 65,
Professor, Gynäkologe und Inhaber eines privaten Fernsehsenders in Salvador di
Bahia in Brasilien


 


Abdullah Raschid, 68,
Wesir des Sultanats Oran


 


Achmed Raschid, 30,
Adoptivsohn des Wesirs


 


Professor Johannes
„Jonny“ Erdmenger Ph.D., 43, Ordinarius für Werkstoffwissenschaft an der RWTH
und Institutsdirektor am Forschungszentrum Jülich


 


Sebastian Strasser, 23,
Maschinenbau-Student an der RWTH


 


und andere


 


 


sowie


 


Aysche Kazmas, 23,
Kauffrau und Sekretärin des Lehrstuhls Anlagenbau der TU München. Sie das
einzige Kind türkischer Eltern und in München aufgewachsen


 


Luise Winkler, 41,
früher Chefsekretärin der renommierten Anwaltskanzlei Fishbein in Aachen und
nun Sekretärin des Ingenieurbüros Bär und Partner


 


Helga Baldi, 28,
Chefsekretärin der Hessischen Anlagenbau. Mit der Insolvenz der Firma verliert
sie ihren Arbeitsplatz und muss sich neu orientieren


 


Jennifer Wertheim, 30,
gelernte Fotografin, arbeitet jetzt als Model und Hostess. Auch diesen
Arbeitsplatz verliert sie


 


Dr. Vera Nemetschek,
30, Diplom-Chemikerin und Fabrikantin


 
















 


Kapitel 1: 
Laborratte   


 


Kapitel 2:  Auf neuen
Wegen    


      


Kapitel 3:  Model und
Hostess   


         


Kapitel 4:  Vereidigt  



       


Kapitel 5:  Irina    


        


Kapitel 6:   Auf
Akquisition    


 


Kapitel 7:  Unter
Studenten  


 


Kapitel 8: 
Unterdessen   


 


Kapitel 9:  Bis dass…


 


Kapitel 10: 
Exkursionen


 


Kapitel 11:  Jennifer


   


Kapitel 12:  Achmed   
















 


Kapitel 1:  Laborratte


 


 


 


Berlin hatte sein
Weihnachtskleid angelegt. Die sonst so nüchternen Straßen der Stadt waren in
eine festliche Winterlandschaft verwandelt worden; nur der Schnee fehlte noch.
Zu den vielen Gästen, die an diesem ersten Advent-Wochenende in die Hauptstadt
gekommen waren, zählten auch die Mitglieder des Vereins Deutscher Ingenieure,
die ihre Jahrestagung besuchten. Sie war in ein großes Hotel zwischen
Stadtmitte und der Wissenschaftsstadt Adlershof gelegt worden, so dass man
gleichermaßen die Geschäfte der Innenstadt und die Forschungsanlagen auf
traditionsreichem Boden besuchen konnte.


 


Die Veranstaltung fand
in Berlin statt, weil man den langjährigen Präsidenten des VDI mit Respekt verabschieden
wollte. Professor Paul Prigull hatte sein Amt in jüngere Hände gelegt und
leitete nun letztmalig die festliche Abschluss-Veranstaltung. Er war
emeritierter Ordinarius für Thermodynamik an der Technischen Universität
Charlottenburg, zweiundsiebzig Jahre alt und hatte für die Sache der Technik
viele Schlachten geschlagen. Nicht alle waren aus seiner Sicht erfolgreich
gewesen; vor allem die Medien hatten ihn immer wieder enttäuscht. Er warf ihnen
vor, sie würden vorwiegend vor den Gefahren der Technik warnen, was dazu
führte, dass sich die Jugend von der Technik abwandte. 


 


Professor Prigull
fragte sich, was die Medien diesmal wieder an dem Technik-Kongress bemängeln
werden. Ein Thema, mit dem er sich gerne beschäftigte, war der Vorwurf, die
Technik sei deswegen so menschenfeindlich, weil hier so wenige Frauen tätig
seien. Wenn die Medien diese These aufgriffen, so wollte er vorbereitet sein. 


„Noch etwas, lieber
Moser“, wandte er sich an den Tagungssekretär, der ihm gegenüber an einem Laptop
gearbeitet hatte. „Bitte suchen Sie mir unter den Tagungsteilnehmern eine
Ingenieurin heraus, weiblich also, promoviert und möglichst jung.“ Dann fügte er
mit Schalk in den Augen hinzu: „Hübsch sollte sie auch sein.“


 


Dr.-Ing. Maximilian
Moser, Assistent am Lehrstuhl Anlagenbau der Technischen Universität München,
fuhr seinen Computer wieder hoch und schaute überrascht abwechselnd auf den
Bildschirm und den Professor. „Und dann laden wir die Dame zu uns ein für den
Fall, dass die Medien Frauen in der Technik suchen“, erläuterte ihm Professor
Prigull seinen Wunsch. 


 


Das ist eine gute Idee,
dachte Dr. Moser. Aber wie sollte er ein so beschriebenes Exemplar
Tagungsteilnehmerin finden? In seinem Computer waren alle Kongress-Teilnehmer
aufgelistet, aber das Geschlecht war kein Speicherkriterium, Schönheit noch
viel weniger. Er gab in die Suchmaske die Anrede Frau und den Titel Doktor ein
und schon waren nur noch zwei Dutzend Namen übrig. „Die jüngste Frau
Doktor-Ingenieurin ist 29 Jahre alt“, berichtete er dem Tagungspräsidenten und
deutete auf den Eintrag Dr.-Ing. Irene Berger, BMW und RWTH Aachen. „Sehr
schön“, sagte Professor Prigull. „Dann rufen Sie bitte die Dame an und laden
sie ein.“ 


Dr. Moser tippte die in
seinem Laptop gespeicherte Telefonnummer von Frau Dr. Berger in sein Handy und
hatte sie alsbald am Apparat. „Sie kommt und freut sich“, verkündete er nach
dem Telefonat zufrieden.


 


 


Zu Beginn der
Abendveranstaltung kam eine junge Frau, eine Dame in einem eleganten schwarzen
Kleid, auf den Präsidententisch zu. „Ich bin Irene Berger“, sprach sie den
Präsidenten an. Er war aufgestanden. „Ich freue mich, dass sie mir Gesellschaft
leisten“, sagte er und küsste ihre Hand. 


Die anderen Herren am
Tisch waren ebenfalls aufgestanden; sie gab jedem die Hand und setzte sich
schließlich auf den freien Platz zur Rechten des Tagungspräsidenten, der ihr
galant den Stuhl zurecht schob. 


 


„Es gibt einen profanen
Grund für meine Einladung“, begann Professor Prigull. „Die Medien meinen, es
gäbe zu wenige Frauen in der Technik, und wir etablierten Ingenieure seien
schuld daran.“


„Der erste Teil des
Satzes ist schon richtig“, erwiderte Frau Berger. „Beim zweiten Teil bin ich
mir nicht sicher. Der VDI ist bestimmt nicht schuld daran, die vielen
männlichen Ingenieure schon eher.“ 


„Würden Sie das auch
den Medien erklären?“, bat der Präsident. 


„Gerne, das Thema kenne
ich. Alle waren überrascht, dass ich Maschinenbau studieren wollte. Einem
Mädchen traut man das nicht zu. Ich ging dann an die TU München, und da gab es
wirklich wenig Frauen bei den Maschinenbauern. Wissen Sie, wie wir Frauen das
Logo  T-U-M buchstabiert haben? Täglich unter Männern.“ 


Der Präsident lachte.
„Sie sind richtig, goldrichtig“, sagte er. „Und haben Sie irgendwelche
Nachteile verspürt, weil Sie eine Frau sind?“ 


„Nein, im Gegenteil.“
Frau Berger schmunzelte, als sie sich an ihre Studentenzeit erinnerte. „Ich
wurde nie angeschrien oder grob angegangen, wie es unter Maschinenbauern schon
vorkommen kann. Man hörte sogar meistens zu streiten auf, wenn ich dazu kam.“ 


„Das ist richtig. In
Gegenwart einer Dame streitet man nicht“, befand Professor Prigull, ganz
Kavalier der alten Schule.


 


„Wir sollten den Tanz
eröffnen. Man wartet schon darauf. Darf ich bitten, Frau Kollegin?“, bat der
Professor nach einer kleinen Pause. Sie erhoben sich und gingen zur Tanzfläche.
„Ich bin völlig außer Übung, können Sie mir verzeihen?“, entschuldigte er sich.


Mit einer jungen Frau
als Tanzpartnerin glitten seine Gedanken in die Vergangenheit. Er war mitten im
Takt stehen geblieben, und sie blieb ebenfalls stehen und sah ihn fragend an.
Nach einigen Sekunden tauchte er mit einem Seufzer aus seinen Gedanken auf. 


„Bitte entschuldigen
Sie, Frau Kollegin. Wenn ich Sie so sehe, dann muss ich an meine Frau denken,
an die Zeit, als sie so jung war wie Sie. Wir waren sehr verliebt und sehr
glücklich.“ 


„Sie ist - nicht
hier?“, fragte Irene Berger vorsichtig. 


„Nein“, antwortete er.
„Sie ist mir vorausgegangen, vor zehn Jahren schon. Aber ich werde ihr bald
nachfolgen und ich freue mich schon darauf.“ 


Welche Macht ist doch
die Liebe, dachte Irene Berger, ihr gegenüber verliert sogar der Tod seinen
Schrecken. „Erzählen Sie bitte“, meinte sie. „Wollen wir uns setzen?“


 


Sie gingen zu ihren
Plätzen zurück und der Professor erzählte: „Meine Frau war Chemikerin. Wir
haben uns kennengelernt, als sie einen Vortrag von mir besuchte. Sie hatte eine
schlecht bezahlte Stelle am Hahn-Meitner-Institut, und als wir heirateten, hat
man sie rausgeekelt. Sie bräuchte nun nicht mehr zu arbeiten, und man bräuchte
die Stelle anderweitig, hat man ihr erklärt. Ich habe sie getröstet: auch die
Namensgeberin Lise Meitner war schlecht bezahlt und rausgeekelt worden. Aber
meine Frau hat sich ihr Leben lang darüber geärgert.“ 


 


Der
Professor machte eine kleine Pause und fuhr dann fragend fort: „Heute ist das
sicher nicht mehr so. Man kann doch die Arbeitswelt so organisieren, dass Mann
und Frau gleichberechtigt berufstätig sein können, und technische Berufe auch
für Frauen attraktiv sind.“ „Das hoffe ich auch“, stimmte Frau Berger zu. „Aber
ich bin nicht verheiratet und weiß also nicht, wie es mir dann ergehen wird.“
Sie zögerte und sah den Professor nachdenklich an. Schließlich fuhr sie fort:
„Und ich denke auch nicht an eine Heirat. Vermutlich, weil ich mein bisheriges
Leben und meine Karriere nicht aufgeben will.“ 


„Das kann ich
verstehen“, meinte der Professor bedauernd. „Aber das Ergebnis kennen wir:
Intelligente Frauen wie Sie zögern eine Heirat hinaus, andere...“ Er sprach
nicht weiter, weil er wusste, dass Sie ihn verstanden hatte.


 


„Ich habe Ihren
Lebenslauf gelesen“, wandte sich Irene Berger wieder an den Professor. „Sie
sind in Danzig geboren, das ist interessant.“


„Interessant?“,
wiederholte er fragend. „Nun, ich war sechs, als wir mit einem der letzten
Trecks Danzig verlassen haben. Vor Frankfurt an der Oder hat uns dann die Rote
Armee eingeholt. Meine Mutter und meine ältere Schwester haben das nicht
überlebt. Mir ist nichts passiert, ich war ja ein Junge. Ich kam dann in Berlin
in ein Kinderheim der Quäker. Das war im amerikanischen Sektor, also im
späteren West-Berlin. Die Quäker haben mir den Schulbesuch bis zum Abitur
ermöglicht, und das habe ich nicht vergessen.“ 


„Oh,- das steht nicht
in Ihrem Lebenslauf.“


„Deswegen erzähle ich
es auch.“


„Und waren Sie jetzt
wieder in Danzig?“


„Nein“, antwortete der
Professor knapp und beendete abrupt das Thema. 


 


„Lassen Sie mich noch
etwas von meiner Frau erzählen“, fuhr er fort. „Sie hat mich gerne und oft im
Labor besucht und sich sehr für meine Arbeit interessiert. Sie bedauerte, nicht
mehr wissenschaftlich arbeiten zu können; als Professorengattin fühlte sie sich
nicht ausgelastet. Wissen Sie, was sie zu Ihnen sagen würde? Geben Sie niemals
Ihren Beruf auf, auch nicht, wenn sie heiraten.“ 


Professor Prigull
machte eine kleine Pause und fuhr dann schmunzelnd fort: „Und noch etwas würde
sie Ihnen raten: Machen Sie auch einmal etwas Ungewöhnliches und Unseriöses, um
die Welt in allen ihren Facetten kennen zu lernen. Sie hatte zur Finanzierung
ihres Studiums als Bardame gearbeitet und gerne von dieser Zeit erzählt. Mit
Rücksicht auf mich hat sie das dann aufgegeben“, meinte der Professor und
lächelte in sich hinein. „Schade, sie war eine attraktive Bardame.“


 


Ein Hotel-Bediensteter
kam auf sie zu: der Regierende Bürgermeister war angekommen und wollte den
scheidenden Präsidenten begrüßen. „Danke für den schönen Abend“, verabschiedete
sich der Professor von Frau Berger und ging davon, den Regierenden zu begrüßen.
Irene Berger sah ihm lange nach. Wenn nur alle Männer so einsichtig wären,
dachte sie. 


 


 


Dr. Max Moser hatte die
Unterhaltung schweigend verfolgt. Konversation war ohnehin nicht seine Stärke.
Er konstruierte lieber verfahrenstechnische Anlagen, und darin war er recht
erfolgreich. Weniger erfolgreich war er im Umgang mit Frauen. Die ihm gefielen
hatten ihn immer wieder links liegen gelassen, und nun sprach er weibliche
Wesen nicht mehr an. Aber er empfand das Fehlen einer Frau als Mangel, und
dieser Zustand bedrückte ihn zunehmend.


Jetzt war er in den
Anblick der Aachener Kollegin vertieft. Sie war eine groß gewachsene schlanke
Frau, hatte kastanienbraune halblang geschnittene Haare und trug eine unauffällige
randlose Brille. Es war überhaupt nichts Auffälliges an ihr, außer dass alles
zusammenpasste. Ihr halblanges, eng geschnittenes schwarzes Kleid hatte einen
schmalen und tiefen Ausschnitt. Am Dekolletee blieb sein Blick hängen; es ließ
keinen Zweifel aufkommen, dass sie eine Frau war.


 


„Sie überlegen wohl, ob
wir uns kennen?“, fragte Irene Berger diplomatisch. Sie hatte inzwischen an
seinem Namensschild gelesen, dass er an der TU München beschäftigt war. „Ich
bin seit fünf Jahren in Aachen, aber vorher war ich in München. Da sind wir uns
sicher schon begegnet.“ 


Dr. Moser sagte immer
noch nichts, aber nun starrte er wenigstens nicht mehr in ihr Dekolletee,
sondern sah sie an. Immer das Gleiche mit den Maschinenbauern, dachte sie; sie
sprechen nicht und man muss sie unterhalten. So wählte sie ein Thema, das ihm
vermutlich geläufig war: „In der Weihnachtszeit ging ich gerne ins TU-Kino.
Dort traf ich abends meine Freunde und wir zogen nachher durch die erleuchtete
Innenstadt. Da waren Sie sicher auch dabei?“


Max Moser hatte sein
Stichwort und begann zu erzählen. „Ja, im TU-Kino war ich oft und gehe auch
heute noch gerne hin. Dort sind die Mädchen, die man an der
Maschinenbau-Fakultät vermisst. Aber man kommt nicht an sie heran, denn sie
sind immer von vielen Freunden umringt.“


„Das stimmt“,
bestätigte sie. „Wir waren immer in Gruppen unterwegs.“ Dann fing sie an zu
lachen. „Aber heute kommen Sie an mich heran, den ganzen Abend lang. Hätten Sie
das von der VDI-Jahrestagung erwartet?“


Und als er überrascht
schwieg, fuhr sie fort: „Kommen Sie, Max, gehen wir tanzen.“


 


Die Tanzkünste des
Dr.-Ing. Moser waren bescheiden. Sie waren so, wie sie es von einem
Maschinenbauer erwartet hatte. Ihm war es auch viel wichtiger, seine Kollegin
im Arm halten zu können. So bewegten sich beide recht erratisch zur Musik.
„Wieso können Sie so gut tanzen?“, fragte er. „Sie sind doch auch
Maschinenbauerin.“ 


„Für mich ist es
einfacher“, sagte sie. „Ich folge Ihnen.“ 


Als Mädchen hatte sie
sich über schlechte Tänzer geärgert und gefragt: Tanzen Sie gerne? Und wenn
dann die Antwort kam: Oh ja, dann hatte sie spitz gefragt: und warum lernen Sie
es nicht? Aber seit sie es nun mit Maschinenbauern und anderen Ingenieuren zu
tun hatte, nahm sie es einfach als gegeben hin, miserabel betanzt zu werden.


 


„Wir können auch an die
Bar gehen, da brauchen wir nicht zu tanzen“, schlug Dr. Moser vor. Er hielt
vorsichtig weiterhin ihren Arm, und sie steuerten einen kleinen Tisch im
Barbereich des Hotels an. „Hier ist es gleich gemütlicher als an dem
Präsidenten-Tisch“, stellte Frau Berger fest. „Aber ich werde dort Bescheid
sagen. Und ich trinke keinen dieser abenteuerlichen Cocktails, lieber ein Glas
Sekt.“ Damit verschwand sie.


 


Max  Moser bestellte
zwei Gläser Sekt und freute sich als Irene Berger wieder zurückkam. 


„Sie haben wunderschöne
Beine“, sagte er verlegen. 


„Wie kommen Sie denn
darauf?“ 


„Das sieht man, wenn
Sie gehen. Ihr Kleid hat einen Gehschlitz“, meinte er. 


Frau Berger lachte. Das
waren die Komplimente von Maschinenbauern – kurz und direkt.


 


Sie tranken den Sekt
auf ihre gemeinsame Zeit in München, in der sie sich nicht kennen gelernt
hatten und bestellten gleich zwei weitere Gläser. Damit begann auch Dr. Moser
zu sprechen.


„Was hat Sie denn nach
Aachen verschlagen?“, fragte er.


„Ich bin seit meiner
Diplomarbeit bei BMW“, antwortete sie. „Nach dem Diplom hat man mich mit einem
Promotions-Vertrag nach Aachen geschickt, weil die RWTH in der Werkstofftechnik
führend ist. Mein Arbeitsgebiet ist die Korrosion. Korrosion gibt es überall und
immer, und die Bedingungen und Ursachen der Korrosion sind ein interessantes
und wichtiges Forschungsgebiet.“ 


„Und was bekommen Sie
dafür, dass Sie nach Aachen gegangen sind?“, fragte Max Moser weiter.


„So dürfen Sie das
nicht formulieren. Für viele Münchener ist Aachen zweite Liga. Aber das ist
nicht wahr. Ich fühle mich sehr wohl dort. Es ist eine nette überschaubare
Stadt, die sehr viel bietet. Um Aachen herum ist Europa seit langer Zeit
Wirklichkeit; man merkt nur an den Aufschriften, wenn man eine Grenze
überquert. Wenn Sie mal nach Aachen kommen, dann besuchen Sie mich doch. Ich
zeige Ihnen mein Institut und auch die Stadt, soweit ich sie kenne.“


 


Dr. Maximilian Moser
war glücklich. Ihm gegenüber saß eine schöne Frau, und er konnte sich mit ihr
unterhalten, wie mit jedem anderen Kollegen auch. Sie war aber viel charmanter
als seine sonstigen Kollegen. Und sie hatte ihn eingeladen, ihn zu besuchen. Er
hatte Mühe, seine Gedanken zu ordnen.


 


Irene Berger fuhr fort.
„Wenn Sie es in München nicht weitersagen, lieber Max, dann verrate ich Ihnen
noch zwei Gründe, warum ich nach Aachen gegangen bin. Erst konnte ich gut
bezahlt promovieren, und jetzt lässt man mich habilitieren.“


„Das sind natürlich
gute Gründe“, meinte Max Moser. „Ich wünsche viel Glück und Erfolg. Bei mir
geht die Habil nun ins sechste Jahr, und ein Ende ist nicht in Sicht.“


 


Dr. Moser war in Fahrt
gekommen und berichtete von sich. Er war am Lehrstuhl Anlagenbau die rechte
Hand des Professors geworden, und man hatte ihm auch die wichtige Vorlesung
Thermodynamik übertragen.


Irene Berger schüttelte
sich. „Igitt, Thermodynamik, damit kann man mich jagen.“


Max Moser lachte. „Ich mochte
Thermodynamik auch nicht, bis ich nach meinem Diplom auf einem Kongress in
England war. Zum Abschluss spielte dort eine Zwei-Mann-Band einen Sketch „The
Second Law of Thermodynamics“. Wollen Sie das hören?“


Irene nickte neugierig
und Max Moser erzählte:


„Zu Gitarre und
Schlagzeug sangen die Beiden:


Heat
is work and work is heat,


and
heat cannot of itself pass


from
one body to a hotter body.


The
universe will cool down, 


and
there will be no more work


and perfect peace. 


Und dann begannen sie
mit tollem Beat:


Heat
will pass by radiation,


and
heat will pass by convection….


und der Schlagzeuger
arbeitete sich auf und begann zu schwitzen. Dann brach er ab und rief:


Gosh, I´m hot.


Und
sein Kollege antwortete:


Because
you’ve been working. That´s the Second Law of Thermodynamics.


Seitdem sehe ich die
Thermodynamik mit anderen Augen und versuche das auch, den Studenten beizubringen.“


 


Es wurde noch ein sehr
amüsanter Abend. Sie machten einen Rundgang durch den Weihnachtsmarkt des
Hotels und bestaunten die Figuren aus dem Erzgebirge. Irene machte ihn auf ein
Karussell aufmerksam: „Sieh mal, ein Versuchsaufbau für deine Thermodynamik-Vorlesung.“
Fünf Engel mit brennenden Kerzen standen kreisförmig auf dem Karussell, und
über ihnen war ein großer Propeller. Die aufsteigende warme Luft der Kerzen
trieb das Karussell an. Natürlich sprachen sie auch über andere Dinge als
Thermodynamik, waren ins Du gefallen, und Irene erinnerte Max Moser beim
Abschied: „Wir sehen uns wieder. Entweder in Aachen oder in München. Ich nehme
jede Gelegenheit wahr, nach München zu fahren.“


 


Dann fuhren sie mit dem
Lift in die Etage, wo sie und andere VDI-Gäste untergebracht waren. Als sie
sich in den endlos langen Gängen trennen mussten, fing Irene an zu lachen.
„Max“, sagte sie fröhlich und nahm ihn bei beiden Armen. „Wenn uns jemand
fragt, worüber wir den ganzen Abend gesprochen haben, und wir sagen übereinstimmend:
über Thermodynamik…“ Dann konnte sie sich vor Lachen ausschütten. „Die halten
uns für bekloppt.“


 


Sie ging immer noch
lachend auf ihr Zimmer. Was für ein toller Abend, dachte sie. Schon lange war
sie nicht so gelöst und vergnügt gewesen. Der gute Max Moser war wirklich ein
unkomplizierter Umgang; schade, dass er nicht in Aachen lebte.


Auch Max Moser war
vergnügt in sein Zimmer gegangen. Was für eine tolle Frau, dachte er. Man
konnte mit ihr reden wie mit einem Ingenieur; sie verstand einfach alles, was
ihn bewegte. Sie war eine Frau, wie er sie sich schon immer gewünscht hatte;
schade, dass sie nicht in München lebte.


 


Im Flugzeug zurück nach
Düsseldorf war der gesamte neue VDI-Vorstand vertreten und jeder Platz besetzt.
Irene Berger blätterte die Tagungsunterlagen durch und steckte sie in einen
großen Briefumschlag. Darauf schrieb sie die beiden Ratschläge des langjährigen
VDI-Präsidenten: „Geben Sie niemals Ihren Beruf auf, auch nicht, wenn sie
heiraten. Machen Sie auch einmal etwas Unvernünftiges und Ungewöhnliches, um
die Welt in allen ihren Facetten kennen zu lernen.“ In Aachen angekommen legte sie
den Briefumschlag in ihren Schreibtisch -  und dachte nicht mehr daran.


 


 


Die Gelegenheit, nach
Aachen zu fahren, bot sich Dr. Moser bereits zwei Wochen später. Ein
Institutsdirektor der RWTH Aachen sollte pünktlich zum 65. Geburtstag
emeritiert werden, und zur Verabschiedung war Max Mosers Chef, Professor
Wolfgang Gauer eingeladen worden. Professor Gauer, Ordinarius für Anlagenbau
und Direktor des gleichnamigen Instituts an der Technischen Universität
München, war eine Kapazität in diesem Fachgebiet und mit seinen 50 Jahren im
Zenit seines Lebens. Leider hatte man die Aachener Abschieds-Veranstaltung für
Montag angesetzt, und am Montag war seine Haupt-Vorlesung. Die würde er niemals
ausfallen lassen und die Studenten-Sprechstunde danach ebenfalls nicht. So bat
er Dr. Moser: „Bitte vertreten Sie mich und richten Sie meine besten
Glückwünsche aus.“ 


 


„Ich habe neulich auf
dem VDI-Kongress eine Aachener Kollegin kennengelernt“, berichtete Dr. Moser
dem Professor. „Sie hat mich eingeladen, ihr Institut anzusehen. Vielleicht
komme ich also etwas später zurück.“ „Na, dann grüßen Sie die schöne Frau von
mir“, amüsierte sich der Professor. „Sie ist eine schöne Frau“, erwiderte Dr.
Moser und schaute versonnen in sich hinein.


Dann rief er Frau Dr.
Irene Berger an und meldete sich verlegen: „Hier Dr. Moser, TU München. Sie
hatten mich freundlicherweise eingeladen, falls ich nach Aachen kommen sollte.
Nun werde ich am Montag dort sein.“ 


Und sie antwortete
freundlich: „Oh, Max, ich freue mich, wenn du kommst. Ist Dienstag 9 Uhr recht?
Dann haben wir den ganzen Tag Zeit.“ 


 


Nun war er in Aachen,
hatte die Verabschiedung des emeritierten Professors überstanden und wusste
jetzt am späten Montagabend nichts mit sich anzufangen. Er war um den alten
Kaiserdom geschlendert, war innen ebenfalls einmal rundum gegangen und hatte
vor dem Rathaus haltgemacht. Schließlich hatte er ein Taxi bestiegen und dem
Fahrer Frau Bergers Visitenkarte mit ihrer Adresse gegeben. Nun stand er vor
ihrer Wohnung in der Nizzaallee, einer schönen Wohngegend am Lousberg. Auf der
Straße parkte ein BMW mit Münchner Kennzeichen, der an der Nummer als
Werksangehörigen-Fahrzeug zu erkennen war. Max Moser ging zweimal an dem Haus
vorbei. Ich bin verrückt, dachte er, oder verliebt, oder beides.


 


Pünktlich um 9 Uhr
betrat er tags darauf das Werkstofftechnik-Institut und fragte nach Frau Dr.
Berger. Dann stand er vor ihrem Zimmer, aber es rührte sich nichts und sie war
nicht da. „Die Frau Doktor ist in der Werkstatt oder bei den Backöfen“, rief
ihm ein vorbeihastender junger Mann zu. Wie sollte er Werkstatt oder Backöfen
finden? So blieb er einfach stehen. Und dann kam sie auch. „Entschuldige, Max,
ich musste schnell zu den Backöfen“, sagte sie und gab ihm die Hand.


 


Ihr Zimmer war nicht
groß und jeder Quadratzentimeter war mit Versuchs-Protokollen, technischem
Gerät oder Schreibapparaturen bedeckt. Aber es gab wenigstens einen kleinen
quadratischen Besuchertisch und einen Sessel dazu. Dahinein wurde Dr. Moser
platziert, und sie begann, mit einem Teetopf zu hantieren. „Das dauert fünf
Minuten“, sagte sie zu ihm, holte ihren Stuhl hinter dem Schreibtisch hervor
und rollte ihn an den kleinen Tisch. 


 


„Was hast du denn hier
gemacht?“, fragte sie Dr. Moser und setzte sich ihm gegenüber. Er erzählte von
der Emeritierungs-Feier, und sie fragte ihn, was er alles sehen wolle.
Eigentlich nur dich, Irene, dachte er und sagte: „Die Backöfen, was ist das?“ 


„Oh, das sind
Hochtemperaturöfen, in denen ich meine Proben erhitze. Verschieden lang, in
verschiedenen Atmosphären und bei unterschiedlichen Temperaturen. Temperatur
und Atmosphäre sind wichtige Parameter für die Korrosion.“ 


Die Eieruhr läutete und
sie stand auf, um den Tee zu servieren. 


 


Dr. Moser hatte nun
Gelegenheit, Irene Bergers Alltags-Äußeres zu besichtigen, nachdem er sie
vorher im Abendkleid kennen gelernt hatte. Sie trug ein braunes, schwarz
gepunktetes Hemdblusenkleid, das vorne geknöpft war. Es war auffallend kurz und
man konnte schöne, dunkel bestrumpfte Beine bewundern. Sie hatte eine schwarze
Metallbrille getragen als sie aus dem Labor gekommen war, und sie dann gegen
die leichte randlose Brille getauscht. „Diese ist zu empfindlich für die rauen
Laborbedingungen“, hatte sie ihm erklärt. Sie ist schön, dachte Max Moser,
gleich, ob im Abendkleid oder im Alltagskleid. „Und was ist dein Eindruck von
Aachen?“, fragte sie ihn.


„Die Gebäude der
Universität sind ziemlich heruntergekommen“, meinte er. 


„Das stimmt. Man hat
hier in Nordrhein-Westfalen im Gründungsrausch sehr viele neue Hochschulen
gegründet. Für die alten ist nun kein Geld mehr da“, erläuterte sie. „Aber die
Labors sind sehr gut ausgestattet; sie werden ja auch meistens aus Drittmitteln
finanziert.“


 


Nach dem Rundgang durch
das Institut gingen sie zum Mittagessen ins Kasino. Danach meinte sie: „Die
Kasino-Plörre schmeckt furchtbar. Wir fahren besser zu mir; mein Kaffee wird
dir besser schmecken.“ Sie lud Dr. Moser in ihren BMW und fuhr zu ihrer
Wohnung. „Hier ist es gleich gemütlicher“, meinte sie und hatte Recht. 


Die Wohnung ist
eigentlich viel zu groß für eine Person, dachte Max Moser. Jedenfalls fühlte er
sich sofort wohl darinnen. 


 


Nach dem Kaffee wurde
sie wieder dienstlich. „Ich muss heute nochmals ins Labor. Wenn du willst, dann
können wir heute Abend essen gehen, am liebsten in mein Stamm-Lokal, die
Pizzeria Pinocchio. Um 20 Uhr, einverstanden?“ 


Sie fuhr Max Moser in
sein Hotel und war wieder verschwunden. 


 


Als erstes verlängerte
Dr. Moser seinen Hotel-Aufenthalt um einen Tag. Dann legte er sich auf das
Hotelbett und resümierte. Sie war bezaubernd und charmant und freundlich. Aber
so war sie vermutlich zu jedermann. Er hatte keine Chance, dachte er. Am
besten, er würde seine Gefühle vergessen und sie als lieben Kollegen
betrachten. Sie kann nicht jeden Mann lieben, mit dem sie beruflich zu tun hat,
dachte er; aber der Mann, den sie liebt, wird sehr glücklich sein.


 


Dr. Moser war pünktlich
um 20 Uhr in der Pizzeria Pinocchio; sie nicht. Sie kam zehn Minuten später
angehetzt und hauchte ihm zur Entschuldigung einen angedeuteten Kuss auf die
Wange. „Ich bin sonst immer pünktlich“, meinte sie. „Aber ich kam aus dem Labor
nicht früher weg. Und umziehen konnte ich mich auch nicht mehr.“ 


Max Moser war
keineswegs enttäuscht, denn er kannte ja die Umstände einer experimentellen
Labor-Tätigkeit. 


 


„Nun erzähle mal, was
du so machst in München“, fragte sie ihn. Sie interessiert sich wirklich für
mich, dachte er zufrieden. Und er berichtete von seiner Habilitation, die nun
im sechsten Jahr vor sich hin kochte und nicht gar werden wollte, von seiner
Tätigkeit am Lehrstuhl Anlagenbau und seinem Chef, den er fachlich und
menschlich sehr schätzte. Leider war der Professor in letzter Zeit oft launisch
und unausstehlich. Dann berichtete er von seinen fehlgeschlagenen Versuchen, zu
Frauen freundschaftliche Kontakte oder Liebesbeziehungen aufzubauen. „Ich bin
einfach nicht geeignet dazu und ich finde nicht die richtigen Worte. Ich habe
schon lange keine Freundin mehr gehabt, von einer richtigen Beziehung gar nicht
zu sprechen.“ Irene Berger hörte sich das geduldig an und meinte dann: „Max, du
kannst mich als Freundin haben. Du bist so ehrlich, das mag ich an dir. Und du
kennst den Unterschied zwischen einer Freundschaft und einer Liebe.“


 


Dr. Maximilian Moser
war glücklich. Seine neue Freundin war die erste Frau, mit der er fachlich und
privat vernünftig reden konnte. Und als sie die Pizzen vertilgt hatten, lud sie
ihn ein, eine Flasche Rotwein bei ihr zu trinken. „Und anschließend fährst du
mit dem Taxi in dein Hotel“, präzisierte sie.


 


In ihrer Wohnung, als
der Rotwein seine Hemmungen hinweggespült hatte, fragte er neugierig: „Hast du
in Aachen schon Freunde gefunden?“ 


„Nun ja, ich bin
täglich unter Männern“, meinte sie. „Ich habe nette Kollegen, und wir gehen
manchmal zusammen aus. Einladungen bekomme ich auch, zum Essen oder zu mehr.
Aber richtige Freunde habe ich hier keine. In München war das anders. Wir
hatten einen sehr netten Freundeskreis an der Uni. Aber nach dem Diplom haben
sich alle zerstreut, und wenn einer meiner Freunde heiratet, dann endete die
Freundschaft. Die Frauen lassen es einfach nicht zu. Und um ihr Eheglück nicht
zu gefährden, stellen meine Freunde die Kontakte zu mir ein.“ 


 


Max Moser wollte noch
mehr wissen: „Und du hast wirklich kein Verhältnis, bist nicht verliebt?“ „Ach,
Max“, wehrte sie ab. „Sehe ich so aus? Einer verliebten Frau schaut das Glück
aus den Augen. Und was siehst du an mir? Ich bin eine überarbeitete Laborratte.
Um ehrlich zu sein: ich hatte noch nie ein richtiges Verhältnis, dazu hatte ich
einfach keine Zeit.“ Als das Taxi schon wartete,  drückte er sie an sich und
gab ihr einen Abschiedskuss auf beide Wangen. Und er registrierte glücklich,
dass sie ihn nicht abwehrte.


 


Zurück in München
berichtete Dr. Moser den anwesenden Mitarbeitern des Lehrstuhls und seinem Chef,
Professor Gauer, von dem Besuch in Aachen. Er hatte nicht nur an der
Emeritierungsfeier teilgenommen, sondern auch die Gelegenheit wahrgenommen, das
Korrosions-Labor der RWTH kennen zu lernen. 


 


„Dort arbeitet Herrn
Mosers Freundin“, erläuterte Professor Gauer seinen Mitarbeitern. 


„So wie Sie das sagen,
ist das recht missverständlich“, versuchte Max Moser eine Korrektur. „Sie
sollten Frau Dr. Berger kennen lernen, sie ist eine sympathische Frau.“ 


Nun mischte sich Aysche
Kazmas, die Sekretärin des Lehrstuhls, ein. „Warum laden wir die Dame nicht zu
unserem Diplomanden-Symposium ein?“, schlug sie vor. Professor Gauer war
einverstanden mit dem, was seine Sekretärin vorschlug. „Und Sie, lieber Moser,
machen die Einladung, dann kommt die Dame bestimmt“, ordnete er an.


 


Zwischen Professor
Gauer und seiner Sekretärin bestand ein sehr enges Vertrauensverhältnis; das
war allgemein bekannt. Und die meisten Anwesenden hatten allen Grund, gegenüber
Aysche Kazmas dankbar zu sein. Seit ihrem Dienstantritt vor drei Jahren hatte
sie sich die vielfältigen Finanzierungsmöglichkeiten angeeignet und beherrschte
nun virtuos die Technik, aus verschiedenen Quellen und Töpfen Gelder für den
Lehrstuhl und seine Mitarbeiter abzuschöpfen. Dank ihrer Findigkeit wurden nun
die Doktoranden und auch die meisten Diplomanden ordentlich bezahlt. 


 


Das
Diplomanden-Symposium war eigentlich kein richtiges Symposium, sondern die
jährliche Veranstaltung, an der die Diplomanden über ihre Arbeit berichten und
zugleich das Präsentieren wissenschaftlicher Arbeit üben sollten. Man hatte
aber die Organisationsform eines Symposiums gewählt, weil es dafür Zuschüsse
gab. So kamen auch immer etliche Ehemalige, die nun in verschiedenen Positionen
tätig waren, um ihre Verbundenheit mit dem Lehrstuhl zu bekunden. Es war also
vollkommen normal, wenn auch eine Wissenschaftlerin der RWTH Aachen daran
teilnahm.


 


Dr. Moser ging in sein
Dienstzimmer und rief von dort in Aachen an. „Irene, du sagtest mir, dass du
öfters nach München fährst.“


„Klar, ich muss
regelmäßig bei meinem Arbeitgeber vorsprechen, das wollen sie so bei BMW.“


„Möchtest du in der
zweiten Januar-Woche zu unserem Diplomanden-Symposium kommen? Professor Gauer
hat mich beauftragt, dich einzuladen. Es ist also ganz offiziell.“ 


„Und was gibt es da zu
hören?“, fragte sie. 


„Unsere Diplomanden
berichten über ihre Arbeiten. Ich weiß nicht, ob dich das interessiert. Aber
unser geselliges Beisammensein ist immer sehr amüsant, viel schöner und
intelligenter als die üblichen. Wir machen das anstelle einer Weihnachtsfeier.
Von denen gibt es ohnehin zu viele. Du würdest sehr gut zu uns passen. Und du
bekommst ein Zimmer im Uni-Gästehaus.“


„Einverstanden, Max,
ich komme. Bitte sage mir noch Zeit und Ort.“


Dr. Meyer nannte beides
und fügte hinzu: „Ich freue mich auf dich.“


 


 


 


 


Am Dienstagnachmittag
der zweiten Januar-Woche ging Professor Wolfgang Gauer im Gang vor den Zimmern
seines Instituts auf und ab und besichtigte die Vorbereitungen für das heute
stattfindende Symposium. 


„Frau Dr. Berger ist am
Parkplatz angekommen und hat gerade angerufen“, informierte ihn sein Assistent
Dr. Moser. Und als der Professor fragte, „wie soll ich sie erkennen?“, bekam er
die spontane Antwort: „Man erkennt sie sofort. Sie ist eine schöne Frau.“ 


Mein guter Moser ist
hoffnungslos verknallt, dachte der Professor und ging zum Eingang. Dort blieb
er stehen. Falls der sehr interessierte Ministerpräsident kommen sollte, dann
würde er seinem Besuch entgegen gehen. Aber heute nicht. Es war einfach zu kalt
draußen. 


 


Er betrachtete gerade
das weiße und architektonisch eindrucksvolle saubere Gebäude der
Maschinenbau-Fakultät, das gelegentlich als Kulisse für Science-Fiction-Filme
diente, als die Besucherin kam. Sie trug einen hellgrauen Wintermantel mit
Hahnentritt-Muster und einem Pelzkragen und zog einen kleinen Rollkoffer hinter
sich her. Unter all den vorbei hastenden Männern war sie leicht zu erkennen.
Der Professor ging ihr nun doch die letzten Meter entgegen und begrüßte sie
freundlich: „Sie müssen meine verehrte Kollegin Berger sein“, sagte er. „Ja,
ich bin Irene Berger“, bestätigte sie und gab ihm die Hand. 


„Kollege Moser betreut
das Symposium. Darf ich Ihren Koffer tragen?“


„Danke. Man kann ihn
rollen“, meinte sie überaus sachlich. 


„Ich werde in der
Drehtür vorgehen“, sagte der Professor und nahm ihren Koffer. 


 


Sie betraten die große
verglaste Eingangshalle, in der reges Leben herrschte. Beidseits der
langgestreckten Halle zweigten rechtwinklig auf zwei Etagen kleinere Gänge ab,
in denen die verschiedenen Lehrstühle und Institute der Fakultät untergebracht
waren. Das ganze Gebäude bestand vorwiegend aus Glas und Metall und wurde von
oben durch eine durchsichtige Kuppel belichtet. Die Räume des Professors
befanden sich in einem Seitengang der oberen Etage. Dort waren der Seminarraum,
in dem das Symposium stattfinden sollte, das Sekretariat des Lehrstuhls und die
Dienstzimmer der Wissenschaftler. 


„Sie werden müde sein
nach der Fahrt“, meinte der Professor. „Kann ich Ihnen einen Kaffee bringen?
Wir können uns dort drüben hinsetzen.“ Er deutete auf einen kleinen Tisch am
Eingang des Seminarraums. 


„Ich komme nicht direkt
aus Aachen, sondern war bereits im FIZ, dem BMW-Forschungs-und
Innovationszentrum. Das war also keine weite Fahrt. Und wenn es keine Umstände
bereitet, dann hätte ich statt Kaffee lieber Tee mit viel Zucker.“ 


Dann ging sie zu Dr.
Moser, den sie fröhlich begrüßte. „Hier bin ich, Max.“


„Das ist schön, Irene“,
freute er sich und umarmte sie freundschaftlich. „Hattest du eine gute Fahrt?“


Ich traue meinen Ohren
nicht, sie duzen sich schon, brummte der Professor überrascht in sich hinein
und ging in sein Sekretariat, um Tee zu besorgen.


 


Professor Gauer hielt
es für einen großen Vorzug der deutschen Sprache, dass man sich mit Du oder Sie
anreden konnte. Ganz im Gegensatz etwa zum Englischen und Amerikanischen, wo
man gezwungen ist, jedermann zu duzen, kann man im Deutschen seinen
Gesprächspartner mit dem „Sie“ auf Distanz halten. Und selbst den möglichen
Unterschied der Anrede mit Vornamen oder Nachnamen haben die Amerikaner
aufgegeben, bemerkte er für sich. So muss man sich nun in den
englischsprachigen Ländern die bösesten Gemeinheiten und Sticheleien in der
freundschaftlichen Du-Form anhören. Vor allem die Amerikaner beherrschen die
Meisterschaft, nach „Hey Dick, nice to see you, how are you“, die fiesesten
Bissigkeiten abzusondern, stellte er fest. 


Wenn der Professor
jemand mit „du“ anredete, so konnte der davon ausgehen, dass ihm ein guter
Freund gegenüber stand. Aber er hatte nur wenige Menschen, die er duzte, und
sein Dresdner Professoren-Kollege Klaus Bienert war sein einziger richtiger
Freund. Eine Ausnahme war auch seine Sekretärin; die duzte er und nannte sie mit
ihrem Vornamen Aysche.


 


Professor Gauer war bei
den Studenten sehr beliebt, denn er nahm seine Vorlesungspflichten ernst und
tat alles ihm Mögliche, um den trockenen Stoff lebendig und anschaulich
darzubieten. Für seine Studenten nahm er sich immer Zeit, und eben dies hatte
seine Frau bemängelt, die sich nach zwanzig Jahren Ehe vor zwei Jahren von ihm
hatte scheiden lassen. Zwei Wochen nach der Scheidung hatte ihn dann seine
Sekretärin Aysche zu einem Kongress nach Zypern begleitet, und beide waren dadurch
zur Zielscheibe schmutziger Gerüchte geworden. Sie hatten diese Zeit
durchgestanden, aber es hatte den Professor verletzt. Privat lebte er mit
seinen beiden Kindern in seinem Haus. Aber die gerade volljährigen Kinder
verübelten ihm die Scheidung und waren recht garstig zu ihm. So hielt er sich
am liebsten bei den Studenten und Wissenschaftlern in seinem Institut auf. Aber
auch hier war er in letzter Zeit unwirsch und verletzend geworden. Er fühlte
sich vom Schicksal ungerecht behandelt, und damit wurde er nicht fertig.


 


Jetzt sollte er für Max
Mosers neuer Flamme Tee organisieren, obwohl die Getränkeautomaten im ganzen
Gebäude alles andere ausgeworfen hätten. Wenn es keine Umstände macht, hatte
sie noch hinzugefügt. Natürlich machte es Umstände. Ihm machte es Umstände. So
ging er hilfesuchend in sein Sekretariat und fragte: „Aysche, wo bekomme ich
hier Tee mit viel Zucker?“ 


„Bei mir“, strahlte ihn
Aysche an und begann aus einem Schrank einen gläserner Teetopf und eine
Blechdose mit Tee heraus zu kramen. „Das dauert fünf Minuten“, sagte sie. „Du
solltest dich hinsetzen, du siehst müde aus.“ Folgsam setzte sich der Professor
in einen Besuchersessel und sah Aysche zu.


 


Die Apostel der
Politischen Correctness hatten für Menschen wie Aysche die Bezeichnungen türkischstämmige
Deutsche oder Deutsche mit türkischem Migrationshintergrund kreiert. Aysche war
als Kleinkind mit ihren Eltern nach Deutschland gekommen, und sie war seitdem
deutsche Staatsbürgerin. Unter den Bewerbungen für sein Sekretariat hatte der
Professor vor drei Jahren sofort Aysche favorisiert, weil sie als
Sprachkenntnisse angegeben hatte: Deutsch, Türkisch, Englisch, Griechisch. Er
war neugierig gewesen, wie es wohl klänge, wenn eine Türkin als Deutsch als
Muttersprache angibt und war angenehm überrascht worden. Aysche sprach
perfektes Deutsch ohne jeglichen Akzent in tiefer sonorer Tonlage. Und er war
neugierig gewesen, wieso eine Türkin Griechisch konnte. Aysche hatte ihm
berichtet, dass ihre Eltern aus Zypern stammten und dort auch Griechisch, die
Sprache ihrer Nachbarn, gesprochen hätten. Und sie hatten ihrer Tochter
Griechisch gelehrt, damit sie, falls sie jemals wieder nach Zypern zurückkehren
würden, beide Sprachen der Insel sprechen könne. 


 


Auf dem Wege von Zypern
nach Deutschland war Aysche in Istanbul, der Stadt auf zwei Kontinenten,
geboren worden. Sie war in Deutschland zur Schule gegangen und an der
renommierten Riemerschmid-Wirtschaftsschule zur Sekretärin und Kauffrau
ausgebildet worden. Dann hatte sie kurz im elterlichen Handelskontor gearbeitet
und sich schließlich an der Universität um eine anspruchsvollere Tätigkeit
beworben. 


 


Der Professor hatte sie
sofort einstellen wollen, doch Aysche war von der mageren Bezahlung des
Öffentlichen Dienstes enttäuscht gewesen. Er hatte nach einem Ausweg gesucht
und beantragt, sie als Fremdsprachen-Sekretärin einzugruppieren. Zusätzlich
hatte er versprochen, aus eigenen Mitteln etwas dazuzulegen. Das hatte nun
Aysche nicht gewollt, sie wollte doch nicht des Professors eigenes Geld. So
hatte er ihr erklärt, dass er Drittmittel-Gelder meinte, von denen er etwas für
sie abzweigen wollte. Aysche war sofort von dem Mann fasziniert, der sich so
bemühte, sie zufrieden zu stellen und dafür Tricks und Finessen anwendete. 


 


„Der Tee ist fertig“,
sagte sie und präsentierte zwei Gläser heißen Tees mit je zwei Stück
Würfelzucker. „Danke, Aysche, du bist ein Engel“, bedankte sich der Professor,
nahm die Gläser und ging zurück zu dem Tisch am Eingang. Doch dort war niemand.
Er blickte suchend umher, sah den Koffer seiner Besucherin und fand ihre
Visitenkarte auf dem Tisch mit der handschriftlichen Bemerkung: „Bin zur
Toilette, komme wieder.“ 


Er setzte sich und
wartete. Dann erinnerte er sich an einen Studenten, der sich beschwert hatte,
weil der Professor eine Türkin eingestellt hatte, obwohl so viele Deutsche
arbeitslos waren. „Sie irren sich“, hatte er ihm erklärt. „Aysche ist Deutsche.
Und es gibt kaum ein Volk, mit dem wir Deutsche in unserer Geschichte so wenig
Probleme gehabt haben wie mit den Türken.“ Der Student war drei Tage später in
sein Sekretariat gekommen und hatte einen Blumenstrauß für Aysche mitgebracht.


 


Die Besucherin riss den
Professor aus seinen Gedanken. Irene Berger hing ihren Mantel auf einen
Kleiderständer und schälte sich aus einer langen Wolljacke. Sie hatte sich
frisch geschminkt, die Haare gerichtet und kam nun strahlend auf ihn zu.
Unwillkürlich stand er auf, schob ihren Stuhl zurecht und wartete, bis sie sich
gesetzt hatte. Sie warf die beiden Stücke Zucker in ihren Tee und rührte um.
„Danke für den Tee, Professor“, sagte sie. „Das wird gut tun.“ 


 


Er hatte sich ebenfalls
wieder gesetzt und musterte nun seine Besucherin. Strahlende Augen hinter einer
unauffälligen randlosen Brille, schön geschnitten Gesichtszüge, kastanienbraune
leicht lockige Haare, notierte er in seinem Gedächtnis. Sie trug ein braunes
Hemdblusenkleid mit schwarzen Punkten. Und dass sich unter dem Kleid sehr
schöne, mit dunklen Strümpfen bekleidete Beine bewegten, hatte er schon
bemerkt, als sie auf ihm zukam. Der Professor wunderte sich: Wenn ein Kollege X
oder Y zu Besuch käme, dann würde er nicht registrieren, welchen Anzug der
Kollege anhatte. Nun war eine Frau Kollegin gekommen, und er hatte genau auf
ihre Kleidung und ihre Erscheinung geachtet. 


 


„Ich habe Herrn Moser
auf der VDI-Tagung in Berlin kennengelernt. Und ich habe ihm in Aachen mein
Institut gezeigt, wie das unter Kollegen so üblich ist“, begann Frau Berger die
Unterhaltung. „Dann habe ich Herrn Moser in meiner Wohnung Tee mit viel Zucker
gemacht, so wie Sie jetzt mir.“ 


Der Professor nickte
zustimmend und wartete auf die Pointe der Geschichte. 


„Was Herr Moser und ich
gemacht haben ist unter Kollegen ganz normal. Aber es reicht gelegentlich aus,
um uns ein Verhältnis anzudichten. Ich will nicht, dass sich Max Moser dumme
Bemerkungen anhören muss, weil er mit mir befreundet ist.“ 


Der Ernst, mit dem sie
das vorgetragen hatte, ließ ihn aufhorchen. Sie hatte wohl einschlägige
Erfahrungen gemacht, dachte er und meinte: „Danke, dass Sie mir das gesagt
haben.“ 


 


Sie sprachen dann über
ihre Arbeitsgebiete und andere Small-Talk-Themen, und als sie ihren Tee
ausgetrunken hatten, machte sie Anstalten aufzustehen. Professor Gauer sah das
mit Bedauern und sprach weiter: „Professor Bienert, unser Gastredner, hat
abgesagt. Er ist bei Glatteis ausgerutscht und hat sich verletzt. So beginnen
wir erst um 16 Uhr mit den Seminarvorträgen der Diplomanden. Am Abend ist dann
ein kleiner und informeller Empfang. Da kommen Sie doch auch?“, fügte er
fragend hinzu.


 


 „Natürlich, ich komme
gerne“, bestätigte sie. „Und wie elegant ist dieser Abend?“ 


„Wir nennen es
geselliges Beisammensein, wo man gemeinsam isst und tanzen kann, und ich habe
angeordnet, dass die Musik so leise sein muss, dass man normal miteinander
sprechen kann. Ich darf Sie doch zu mir bitten?“ 


„Ja, gerne“, meinte
sie. „Dann bin ich mit einem kurzen Cocktailkleid wohl richtig angezogen?“ Sie
lachte ihn an und fuhr fort: „Sehen Sie, so ist das mit uns Frauen. Die
häufigste Frage einer Frau lautet: Was soll ich anziehen?“ Sie sah ihn fragend
an und fügte hinzu: „Sie ziehen sich doch sicher auch um?“ Der Professor
musterte den schäbigen grauen Anzug, den er seit längerem täglich trug. Nein,
so sehe ich wirklich nicht repräsentativ aus, dachte er und antwortete: „Ja,
sicherlich.“


Dann stand sie auf, und
sie verabschiedeten sich. Sie hat einen wunderschönen Busen, hämmerte es in des
Professors Hirn, als sie vor ihm stand.


 


In diesem Augenblick
kam der Präsident der Universität auf sie zu; er hatte vor, einige Worte zu dem
Symposium zu sagen. „Professor Bienert hat leider abgesagt, dafür haben wir
sehr charmanten Besuch aus Aachen, Frau Dr. Berger, eine ehemalige Studentin
unserer Fakultät“, stellte Professor Gauer seine Besucherin vor. 


Irene Berger kannte
natürlich den Präsidenten von vielen Fotos, und er hatte auch ihr
Diplom-Zeugnis unterschrieben. Jetzt begrüßte er sie und sah sie lange mit
freundlichen Augen an. 


Dann gingen beide
Professoren davon und diskutierten über den neuesten Einfall der Politiker. Man
durfte den etablierten Titel Diplom-Ingenieur nicht mehr verwenden und musste
stattdessen Bachelor- und Master-Abschlüsse vergeben. Bislang hatte die
Universität dem Diplom-Zeugnis einen mehrsprachigen Schriftsatz beigefügt, in
dem bescheinigt wurde, dass das deutsche Diplom dem angelsächsischen
Master-Grad entsprach. Nun würde man es umgekehrt machen. Man würde als
Abschluss den Master vergeben und bescheinigen, dass das dem bisherigen Diplom
entspricht. „Wer mit dem Bachelor die Universität verlassen will, der muss eben
sehen, wer ihn einstellen will“, meinte Professor Gauer.


 


Mit den leeren
Teeglässern in der Hand betrat Frau Dr. Berger das Sekretariat des Lehrstuhls.
Dort saß inmitten von Regalen, Büchern und Topfpflanzen die Sekretärin Aysche
Kazmas an einem Schreibtisch und ordnete Papiere. Vor ihr stand ein Schild mit
ihrem Namen und den deutschen, türkischen, englischen und griechischen Flaggen
darauf, was ihre Sprachkenntnisse symbolisieren sollte.


„Danke für den Tee,
Frau Kazmas. Ich bin Irene Berger.“


„Gerne geschehen, Frau
Professor.“ 


Professor Gauers Gäste
waren meist würdige ältere Herren, die Aysche manchmal begrüßten und manchmal
ignorierten; die meisten grüßten sie knapp. Diese Besucherin war ihr als
Kollegin des Professors angekündigt worden; sie war jung und eine Frau und
hatte die Teegläser zurückgebracht und auf den Schreibtisch gestellt. Aysche
war verunsichert, diese Situation war ihr neu. Die Besucherin schaute sich kurz
um, las das Türschild des Professors und bemerkte den großen kolorierten Stich
des östlichen Mittelmeeres mit der Insel Zypern in der Mitte, der als Blickfang
an der einzigen regallosen Wand hing. Dann drehte sie sich um und ging hinaus.


 


Aysche hatte ihre
Arbeit eingestellt und der Besucherin nachgeblickt. Was für schöne Beine diese
deutschen Frauen doch haben, dachte sie und blickte auf ihre eigenen Beine. Sie
war eine zierliche junge Frau, elegant gekleidet und dezent geschminkt; so, wie
man sich eine Chefsekretärin vorstellt. Früher war das anders gewesen. Sie
hatte sich für hässlich gehalten. Vor allem ihre Beine hatten ihr Kummer
bereitet, weil sie nicht so lang und so geformt waren, wie die Beine der Models
in den Zeitschriften. Daher hatte sie ihre Beine in Jeans versteckt und wenn
sie Röcke tragen musste, dann immer lange, die bis zu den Knöcheln reichten. 


Aber der Professor
hatte ihr geholfen, selbstbewusst zu werden und ihren Stil zu finden. Sie trug
nun meistens kurze und enge Kleider und Röcke und freute sich über die
verstohlenen oder auch offensichtlichen Blicke der männlichen Besucher des
Sekretariats auf ihre Figur. Sogar Dr. Moser, der schwer ein richtiges Wort zu
Frauen fand, hatte einmal bemerkt: „Aysche, Sie sind eine tolle Frau geworden“.
Seitdem war sie mit sich selbst vollkommen zufrieden.


 


 


Um zehn Minuten vor 20
Uhr betrat Professor Gauer das Fakultäts-Gebäude. Im Gang vor seinem Institut
sollte das „Gesellige Beisammensein“ stattfinden und dort war auch schon alles
Notwendige dafür aufgebaut: Tische, Sitzgelegenheiten, eine kleine Stereo-Anlage
und ein Büffet mit den unvermeidlichen bayerischen Köstlichkeiten Weißwürste,
Leberkäse und Milzwurst. Die Bewirtschaftung des Casinos hatte vor kurzem ein
türkisch-stämmiger Gastwirt übernommen, der vorher einen beliebten Imbiss-Stand
am Parkplatz gehabt hatte. So gab es auch Döner. Dr. Moser hatte das Ganze
organisiert und die nötigen Arbeiten an hilfsbereite und interessierte
Studenten verteilt. 


 


Der Professor hatte
sich mächtig in Schale geworfen; er trug einen dunklen anthrazitgrauen Anzug
mit Fliege. Und das alles wegen der Besucherin, Max Mosers Freundin. Er zog
seinen Assistenten in eine ruhige Ecke und meinte: „Ihre Freundin ist wirklich
eine schöne Frau. Und charmant und klug dazu. Das wäre doch das Richtige für
Sie, lieber Moser?“ 


Dr. Moser schüttelte
den Kopf. „Frau Berger hat mir ihre Freundschaft angeboten, nicht ihre Liebe.
Sie kann doch nicht jeden Kollegen lieben, den sie trifft. Aber sie wäre auch
die  richtige…“ Er brach ab und ging schnell weg.


 


Im Vestibül traf der Professor
auf Aysche, die mit zwei Studenten angekommen war. Sie hatte sich ebenfalls
schick angezogen mit einen roten Minirock und einer cremefarbene Seidenbluse.
„Aysche, du siehst toll aus. Bist du verliebt? Wer ist denn der Glückliche?“
Aysche lachte. „Vielleicht bin ich verliebt. Aber es sind zwei. Ich kann mich
nicht entscheiden.“ Und sie stellte die beiden angehenden Maschinenbauer dem
Professor vor. „Solange es zwei sind, ist es keine richtige Liebe“,
kommentierte der Professor. 


 


Pünktlich um 20 Uhr kam
auch Frau Dr. Berger. Der Professor und Dr. Moser empfingen sie am Eingang und
brachten sie zu ihrem Tisch. Sie hatte Max Moser mit zwei gehauchten
Wangenküssen begrüßt, was diesen sichtlich stolz und den Professor neidisch
machte.


 


Der Professor hieß die
zahlreich gekommenen ehemaligen Diplomanden und Doktoranden willkommen. Es
machte ihm immer große Freude, seine ehemaligen Studenten wiederzusehen. Dann
fuhr er fort: „Sie kennen alle Professor Prigull, den langjährigen
VDI-Präsidenten dem Namen nach oder persönlich. Sie kannten ihn. Er ist heute
früh verstorben. – Er wollte nie, dass man um ihn trauert, aber wir denken
gerne an ihn.“ 


Er setzte sich und nach
einer Weile bemerkte Irene Berger zu ihm: „Er ist jetzt glücklich. Er ist bei
seiner Frau.“ 


„Sie haben Persönliches
mit ihm gesprochen?“, wunderte sich der Professor. 


„Ich habe ihn an seine
Frau erinnert, und er freute sich darauf, bald bei ihr zu sein.“ 


„Die Liebe ist eine
große Macht. Vor ihr verliert der Tod seinen Schrecken“, sagte Professor Gauer
und Frau Berger schaute ihn groß an. Das Gleiche hatte sie damals gedacht. Wir
denken in gleichen Bahnen, wunderte sie sich.


 


Dann bat sie der
Professor zum Tanz, um die Geselligkeit zu eröffnen. Nun konnte man machen, was
man wollte: tanzen, essen, reden, flirten. Es waren viele Studenten gekommen,
und manche hatten auch Damen mitgebracht. Die Feste des Lehrstuhls Anlagenbau
waren in Uni-Kreisen beliebt, da sie immer sehr niveauvoll waren. Und heute war
der Professor wieder wie früher: geistreich, charmant, vor Ideen sprühend, und
er sehr schick aus. Seine Tanzpartnerin stand ihm in nichts nach.


 


„Sie sind
Maschinenbauer?“, fragte sie ihn neckisch beim Tanzen. „Ja, ich bin Ordinarius
für...“ antwortete er mechanisch und brach ab, als er merkte, dass sie etwas
anderes meinte. „Wieso?“


„Sie sind der erste
Maschinenbauer, der sehr gut tanzen kann“, strahlte sie ihn an.


„Oh, welch ein
Kompliment“, freute sich der Professor. „Ich habe es noch zu Schulzeiten
gelernt. Und ich liebe Musik.“ 


Als dann Max Moser mit
Frau Berger tanzte, war es wieder so, wie bei Maschinenbauern üblich.


 


Das Büffet war eröffnet
und jeder holte sich, was er wollte: die meisten wollten Döner, da sie die
fetten bayerischen Spezialitäten im Überdruss genossen hatten. Nur Aysche hatte
sich Weißwürste geholt, und ihre beiden Freunde aßen aus Sympathie das Gleiche.
Der Professor hatte sich hingesetzt und betrachtete die Szenerie. Im
Wesentlichen beobachtete er Irene Berger, die zusammen mit Max Moser in der
Schlange am Speisentisch stand und plauderte. Diese Frau ist schön und charmant
und jeder mag sie, dachte er. 


 


„Was möchten sie essen,
Döner?“, unterbrach sie plötzlich seine Gedanken.


 „Ja, gerne.“ „Dann
nehmen Sie meinen, und ich hole mir einen neuen“, sagte sie, stellte einen
Teller Döner vor ihn hin und war schon wieder weg. Es ging so schnell, und er
war so überrascht, dass er nur noch staunen konnte. Dann beobachtete er sie
erneut, als sie um einen weiteren Döner anstand. Frau Dr. Berger trug ein
schwarzes und ziemlich kurzes Cocktailkleid mit Ausschnitt, sowie dunkle
Strümpfe. Der Professor konnte sich nicht von ihrem Anblick abwenden.


 


Als man dann die Döner
gegessen und die Weinflaschen geköpft hatte, fragte einer der beiden Freunde
Aysches Frau Berger überaus geistreich: „Sie sind wirklich Maschinenbauerin,
Frau Doktor?“ 


„Ja“, antwortete sie.
„Ich habe zumindest zwei Urkunden, auf denen das steht. Warum? Ist etwas
Ungewöhnliches daran?“ 


„Ja“, sagte der junge
Mann. „Sie sind die schönste Maschinenbauerin, die ich je gesehen habe.“


„Das ist aber ein
großes Kompliment“, meinte Irene Berger belustigt. 


Der Professor mischte
sich ein: „Damit es wirklich zu einem Kompliment wird, müssen sie sagen: Sie
sind die schönste Frau, der ich je begegnet bin.“ Der Professor sah Frau Berger
ernst an, und sie spürte, dass sie errötete.


 


Schnell wandte sie sich
wieder an den jungen Studenten: 


„Weibliche
Maschinenbauer sind eine seltene Spezies und daher passieren merkwürdige Dinge.
Als ich im Studium so weit war wie Sie jetzt, musste ich diverse
Industriepraktika machen. Ich hatte mich bei einer Münchener Firma um einen
Praktikantenplatz beworben und als Antwort einen Brief bekommen mit Anschrift
und Anrede an Herrn Irene Berger. Ich dachte erst an einen dummen Fehler und
habe meine Bewerbung wiederholt. Wohl gemerkt, eine Bewerbung mit Lebenslauf
und Foto. Sehe ich so aus wie ein Herr Berger? Und wieder kam eine Absage mit
Adresse und Anrede an Herrn Irene Berger. 


Ärgerlich daran ist
auch“, wandte sie sich wieder an den Studenten, „wie wenig genau die Personal
bearbeitenden Sachbearbeiter Bewerbungen lesen. Aber sie verlangen von den
Bewerbern exakte und formal perfekte Bewerbungen.“


„Was für eine Klitsche
war denn das?“, fragte der Professor verärgert.


„Oh, das war keine
Klitsche. Das war eine Münchener Weltfirma, die Luftraum-AG.“


Der Professor kannte
die Firma, die sie meinte. 


 


Irene wandte sich nun an
Aysche. „Frau Kazmas, Sie trinken Wein. Sind Sie nicht Muslimin?“ 


„Doch, Frau Professor“,
antwortete Aysche. „Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sich ein großer
Gott dafür interessiert, was ich trinke. Und wenn sich ein Gott wirklich dafür
interessiert, was ich trinke oder wie ich mich kleide, dann ist er nicht groß,
sondern kleinlich.“


„Aysche hat recht“,
stimmte der Professor zu. „Man sollte einer Religion nicht gestatten, über das
Privatleben der Menschen zu bestimmen. Überall dort, wo Religionen das Leben
der Menschen bestimmen, fließt Blut und herrscht Krieg. Man muss die Religion
auf Distanz halten. Was meinen Sie, Frau Berger?“ 


„Das haben Sie schön
gesagt“, antwortete Irene auf des Professors Gretchenfrage: Wie hältst du’s mit
der Religion? Und dann zuckte sie zusammen: er fragt mich nach der Religion. Ob
er sich für mich interessiert?


 


Aysche berichtete
weiter. „Im Islam haben die Menschen unterschiedlichen Wert. Damit ist klar:
die Frau wird nicht diskriminiert, sondern sie ist dem Manne von vornherein
nachgeordnet.“


„Und wie kommen Sie
damit zurecht?“, fragte Irene weiter. 


„Ich lebe in Europa und
orientiere mich an den europäischen Werten. Die brauchen keine religiöse
Begründung, denn sie sind entstanden aus dem römischen Recht, der deutschen
Reformation und der französischen Revolution. Hier kann man die Religion auf
Distanz halten.“ 


Aysche wandte sich nun
direkt an Frau Berger. „Das Schlimmste am Islam betrifft uns Frauen. Die Männer
denken, wir seien nur dazu da, dem Manne Lust zu verschaffen.“


„Wieso wissen Sie das
alles?“, fragte Irene Berger sichtlich beeindruckt. 


„Das lernt man in der
Schule, wenn man aufpasst“, antwortete Aysche. „Für mich war das alles sehr neu
und wichtig, denn meine Eltern kannten und kennen es nicht. Wer hier nicht zur
Schule gegangen ist, der weiß nicht, wie hier alles funktioniert.“


 


Um die Diskutanten
hatte sich eine Runde von Studenten gebildet. Das war es, was diesen Lehrstuhl
auszeichnet, dachten sie. Hier wird nicht nur über technischen Apparatebau
gesprochen. 


„Ich kann noch eine
putzige Geschichte zu diesem Thema beitragen“, erzählte Frau Dr. Berger. „Ich
war vom Bildungsministerium in eine Delegation berufen worden und sollte in
Teheran über Ausbildungswege für technische Berufe referieren. Die Delegation
bestand aus sechs Herren aus verschiedenen Berufsgruppen, einem
Ministerialbeamten aus dem Auswärtigen Amt und mir. Am Teheraner Flughafen hat
mir die Religionspolizei die Einreise verweigert, weil ich so gekleidet war,
wie es auf wissenschaftlichen Tagungen üblich ist. Und das, obwohl ich ein
Visum hatte und eingeladen war. 


Sie müssen sich eben
umziehen, Frau Berger, sagte der Ministerialbeamte zu mir. Nein, widersprach
ich, ich fahre zu einer wissenschaftlichen Veranstaltung und nicht zu einem
Maskenball. Aber Frau Berger, Sie müssen die Kleidungssitten des Gastlandes
einhalten, beharrte der Ministerialbeamte; er hieß Claus-Detlev Opdenhövel. Ich
widersprach erneut: Bei uns laufen auch Frauen verschleiert oder mit Kopftuch
herum und halten unsere Kleidungssitten nicht ein. Er verstand meinen
Standpunkt nicht und wollte ihn nicht verstehen. Dann schlug er vor, ich solle
am Flughafen bleiben und er würde mein Referat für mich halten. Sie sind nicht
teamfähig, Frau Berger, sagte er mir. 


Das reichte mir. Wer
mein Aussehen nicht erträgt, der bekommt auch mein Referat nicht zu hören, für
das besitze ich Urheberrecht. Und dann wollte ich ihn vor allen anderen
blamieren. Wenn du mich schon nicht korrekt anreden willst, Claus-Detlev, dann
sage doch gleich Irene zu mir, oder Schatzi.“


Die Runde lachte, und
Frau Dr. Berger fuhr ernst fort. „Man hat mich am Flughafen Teheran in einen
Quarantäne-Raum gesperrt wie eine ansteckende Kranke und dann in das nächste
Flugzeug nach Europa gesetzt. Es flog zufälligerweise nach Paris. Dort und im
Zug Thalys nach Aachen waren die Frauen viel freizügiger gekleidet als ich.“


 


Später bemerkte Frau
Berger zu Aysche: „Sie wissen doch, dass ich keine Frau Professor bin.“ „Das
ist nur eine Frage der Zeit“, antwortete Aysche. „Und ich bin eben der Zeit
etwas voraus. Ich bin übrigens froh, dass ich die Idee hatte, Sie einzuladen“,
fuhr sie fort.


„Ich dachte, Dr. Moser
hat die Idee gehabt“, wunderte sich Irene Berger. 


„Nein, Dr. Moser ist
viel zu schüchtern, um so etwas zu äußern. Gefällt es Ihnen wenigstens bei
uns?“ 


„Ja“, bestätigte Frau
Berger. „Hier ist jeder lieb zu mir.“ 


 


„Morgen werden weitere
Referaten folgen. Das wird nicht so interessant sein für Sie“, meinte der
Professor später zu Frau Berger. „Darf ich Sie stattdessen zum Abendessen
einladen?“ 


„Ja“, erwiderte sie
knapp, und sie verabredeten sich für morgen um 20 Uhr in die Pizzeria Italy,
die sie beide kannten. 


Dann verabschiedete sie
sich von Professor Gauer und Max Moser. „Ich gehe alleine zu meinem Zimmer. Sie
werden hier noch gebraucht“, sagte sie zu beiden und ging zu dem Gästehaus der
Universität, in dem sie untergebracht war.


Eine
Episode beschäftigte sie im Bett vor dem Einschlafen. Der Professor hatte nach
dem Tanz kurz und scheu seitwärts ihren Busen berührt. Sie war wie elektrisiert
gewesen und hatte einen Hauch ungewohnter Erregung verspürt. 


 


Als
eine der Letzten verließ Aysche in Begleitung ihrer beiden Freunde die
Veranstaltung. Professor Gauer verabschiedete sie mit einer angedeuteten
Umarmung, 


„Du
wirst diese Frau nicht mehr vergessen“, sagte sie dabei knapp zu ihm. Der Professor
erschrak und fragte: „Wie meinst du das?“ 


„Diese
Frau ist deine Chance. Also bitte tu’ etwas,“ antwortete Aysche bestimmt..


Ihre
Worte gingen dem Professor nicht aus dem Sinn, als er im Taxi nach Hause fuhr.
„Diese Frau…, murmelte er in Gedanken vor sich hin und er wusste, dass Aysche
Recht hatte.


 


 


 


Am nächsten Vormittag
hörte sich Frau Dr. Berger einige Präsentationen an, um zu erfahren, welche Art
Anlagen hier entworfen werden. Am Nachmittag ging sie in der Münchner
Innenstadt bummeln und pünktlich um 20 Uhr betrat sie die Pizzeria Italy. Der
Professor wartete bereits an einem Tisch auf sie und blätterte in der
Speisenkarte. 


„Ich esse am liebsten
eine ganz normale Pizza“, erläuterte er ihr. 


„Ich auch“, freute sich
Frau Berger.


 


„Bitte erzählen Sie von
sich“, ermunterte sie ihn nach einigen Minuten. „Ich möchte mehr Privates über
Sie wissen.“


„Und womit soll ich
anfangen? Mit meinem schlimmsten Erlebnis?“ 


„Ja“, meinte sie und
lachte. „Wie in einem Schulaufsatz.“


„Mein schlimmstes
Erlebnis war das Scheitern meiner Ehe“, begann der Professor. „Wir waren
zwanzig Jahre verheiratet und kannten uns doppelt so lange, denn unsere Eltern
waren befreundet. In kurzen Abständen nach unserer Hochzeit kamen unsere beiden
Kinder zur Welt, eine Tochter und ein Sohn; sie sind jetzt 18 und 19 Jahre
alt.“ 


Eine
Bilderbuch-Familie, dachte sie, und er erriet ihre Gedanken. 


„Ja, eine
Bilderbuch-Familie. Meine Frau war Anwältin, aber hat ihren Beruf nie ausgeübt.
Sie hatte ja die Rechtfertigung, Hausfrau zu sein. Wir waren durchaus
glücklich, wenn man das Fehlen von Problemen so bezeichnen kann. 


 


Die Probleme tauchten
vor fünf Jahren auf, als sich meine Frau für immer abseitigere Themen
interessierte, für Ikebana, die Kunst des Blumenbindens oder für Ikonenmalerei.
Ich folgte ihren Interessen, solange sie sich für Musik oder Politik
interessierte. Aber von bildender Kunst verstehe ich nichts, außer dass mir
manche Bilder gefallen und manche nicht.“ 


„Und was verstand sie
von der Technik?“, fragte Frau Berger. 


„Das interessierte sie
nicht“, fuhr der Professor fort. „Es war mein Beruf, nicht ihrer. Den
Maschinenbau nannte sie Zahnradkunde, und von der Technik behauptete sie, die
würde nur Unheil bringen. Über einen Ikebana-Kurs an der Volkshochschule war
sie in eine Selbstverwirklichungsgruppe geraten. Dort redete man ihr ein, eine
Frau müsste alleine leben, um unabhängig und selbständig zu sein, ohne die
Zwänge einer Familie. 


Ich konnte diesen Ideen
nichts abgewinnen. Schließlich reichte sie die Scheidung ein mit der
Begründung, ich sei ein einseitiger Mensch geworden und ein Banause, mit dem
sie nicht zusammenleben könne. Ich war überrascht; damit hatte ich nicht
gerechnet. Doch da es nicht zu ändern war, haben wir alles schnell über die Bühne
gebracht.


Meine ehemalige Frau
lebt jetzt alleine, so wie sie es wollte. Die beiden Kinder blieben bei mir in
meinem Haus. Aber sie haben mir die Schuld an der Scheidung gegeben und sind
unfreundlich zu mir. Ich beschäftige mich nicht mehr mit ihnen. Sie sind mir
gleichgültig. Ich bin viel lieber in meinem Institut. Die liebe Aysche ist wie
eine Tochter zu mir. Den Haushalt, für den ich kein Interesse und keine Zeit
übrig habe, führt eine Haushälterin. Sie versorgt auch die Kinder, soweit das
noch nötig ist.“


 


Der Professor löste
sich mit leichtem Schütteln von der Anspannung, die ihm während seines Berichts
anzumerken war. 


„Es gibt sogar eine
lustige Episode in dieser Geschichte“, meinte er dann. „Der Familienrichter las
in den Akten, ich sei ein einseitiger Banause, der sich nicht für das Schöne
interessiere. Als Beispiel nannte man, ich hätte kein Verständnis für die
Schönheit von Ikonen. Der Richter wollte nicht glauben, dass ein richtiger
Professor bei dem Anblick von Ikonen nicht ins Schwärmen gerät und nicht
ergriffen ist von der tiefen Religiosität, die aus diesen Bildern spricht und
von der Mystik, die sich in der Technik der Ikonenmalerei versteckt. Genauso
drückte er sich aus. Ich erklärte ihm, ich könne in Ikonen nichts anderes sehen
als Heiligenbilder, bei denen um die Köpfe der Heiligen ein goldener Schein
gemalt sei. Er hielt mich nun ebenfalls für einen Banausen, denn er erklärte,
ich sei wohl doch sehr einseitig.


Da ritt mich der
Teufel. Ich fragte ihn: Kennen Sie den Zweiten Hauptsatz der Thermodynamik? Er
verstand die Frage nicht, und ich musste sie zweimal wiederholen. Ich kenne
auch keinen Ersten Hauptsatz der Thermodynamik, sagte er schließlich verärgert.
Sehen Sie, belehrte ich ihn, Sie treffen auf den Zweiten Hauptsatz der Thermodynamik
nicht nur in jeder Küche, sondern er ist auch für unsere Existenz in diesem
Universum von zentraler Bedeutung, bestimmt so bedeutend wie jede
Ikonenmalerei. Sind Sie nicht ebenfalls sehr einseitig?“


 


Der Professor
schmunzelte und lehnte sich zurück. Er hatte den unangenehmen, aber notwendigen
Teil des Gesprächs hinter sich gebracht und leerte sein Weinglas in einem Zuge,
als wolle er damit die Erinnerung wegspülen. Er wartete auf eine Reaktion; doch
es kam keine.  


 


„Jetzt bin ich dran“,
sagte Irene Berger leise.


„Mein schlimmstes
Erlebnis war meine Schulzeit, das Gymnasium“, begann sie stockend. „Ich war
unbeliebt, unangepasst, unglücklich, unzufrieden. Alle Worte mit „un“ passen.
Die Mädchen mochten mich nicht, weil ich die Spielchen, wer ist die coolste,
krasseste, schickste, nicht mitmachte. Es interessierte mich einfach nicht. Ich
kleidete mich auch nicht nach dem gerade tonangebenden Geschmack, sondern zog
an, was immer ich wollte. Es wurde noch schlimmer, als wir Mädchen zu Frauen
wurden; da hassten sie mich. 


Die Jungen waren viel
netter. Aber immer, wenn einer von ihnen sich mit mir abgab, dann wurde
getuschelt und Gruppendruck ausgeübt, damit ich isoliert bliebe. So war ich
meistens alleine. Meine Eltern halfen mir immer über alle Probleme hinweg. Ich
war ihr Wunschkind und einziges Kind, und sie liebten mich sehr. Mein Vater war
Physiker, meine Mutter Chemikerin, aber sie hatte früh zu arbeiten aufgehört,
weil sie unbedingt ein Kind haben wollte.


Über meinen
Berufswunsch haben wir nie gesprochen. Sie haben mich nicht  beeinflusst und
waren erstaunt, als ich kurz vor dem Abitur erklärte, ich würde Maschinenbau
studieren. Das übliche Studium für Mädchen ist das ja nicht. Die meisten
wollten etwas mit öko- oder sozio- machen, am liebsten etwas sozio-ökologisches.



Später habe ich ein
Foto von mir gefunden. Es zeigt mich, wie ich im Alter von etwa drei Jahren mit
Hammer und Zange einen Ikea-Schrank zerlege. Meine erste Tätigkeit als
Ingenieurin.“


Nach einer Pause fuhr
sie fort: „Wir haben manchmal über den Tod gesprochen. Mein Vater war der
Meinung, dass der Tod ein Übergang in eine Existenzform wäre, in der wir mehr
von der Wirklichkeit verstehen werden als jetzt. 


Wir können auf
zweidimensionalem Papier eine Figur so zeichnen, dass im Gehirn ein dreidimensionaler
Eindruck entsteht. Die perspektivische Zeichnung eines Würfels ist ein Beispiel
dafür. Aber unser Gehirn ist nicht in der Lage, die Aussagen der
Relativitätstheorie zu verstehen. Wir können Berechnungen machen, Ergebnisse
vorhersagen und im Experiment verifizieren, aber verstehen können wir die
Raum-Zeit-Welt nicht. Sie narrt uns wie ein perspektivisches Trugbild, wie
diese Bilder, wo Wasser scheinbar ständig bergauf fließt. 


Da die Raum-Zeit-Welt
existiert, meinte mein Vater, müsste es eine Existenzform geben, in der man sie
versteht und begreifen kann. Er erwartete dies für die Zeit nach dem Tod.“


 


Sie holte tief Luft und
fuhr fort. „Wir sprachen oft über solche Dinge. Mein Vater erwartete, dass er
vor mir sterben würde – das ist doch normal, meinte er. Dann würde er auf mich
aufpassen und dann hätte er die Möglichkeit dazu, glaubte er. Zum Einschlafen
hat er mir immer mit den Fingerkuppen über die Haare gestrichen.“


 


Wieder trat eine Pause
ein. Dem Professor fiel auf: Frau Berger war jetzt 29 Jahre alt, das hatte er
nachgesehen, und sie sprach von ihren Eltern ständig in der Vergangenheit. 


Dann fuhr sie fort:
„Mein schlimmstes Erlebnis war der Abiturball. Als er zu Ende war, gingen wir
zu unserem Auto, das am Straßenrand geparkt war. Da fuhr ein Betrunkener in die
linke Seite des Wagens, wo meine Eltern gerade einstiegen wollten. Meine Mutter
war sofort tot, mein Vater lebte noch zwei Tage im Koma.“ 


Der Professor wollte
etwas sagen, aber brachte kein Wort zustande. 


„Als man mich
schließlich zu meinem Vater ließ, hatte man ihn bereits ins Sterbezimmer
verlegt. Er sah mich nicht mehr, er hörte mich nicht mehr, aber er spürte mich
und flüsterte: Mein Kind, dich erwartet Schönes. Er hatte bereits in die
zeitlose Ewigkeit geblickt.“


 


Es war still geworden
und nach einiger Zeit sagte der Professor in die Stille hinein: „Mein Beileid.“
„Danke“, meinte sie, „mit Floskeln und Routine hilft sich der Mensch, wenn er
nicht mehr weiter weiß.“ 


Sie schüttelte die
Erinnerung ab und fuhr fort: „Mein Vater hatte recht. Von nun an ging es
aufwärts mit mir. Ich war gerade 19 und Vollwaise ohne Verwandte. Wer immer von
dem Geschehenen erfuhr wurde sehr hilfsbereit und lieb zu mir. Das zeigt, dass
der Mensch eigentlich nicht böse ist. Ich hatte das Haus meiner
Eltern geerbt, und die Entschädigung der Versicherung reichte für ein
sorgenfreies Studium. 


Ich hatte keine
finanziellen Probleme und begann Maschinenbau zu
studieren. Das bedeutete auch, dass ich gleich nach dem Abitur mit dem
Grundpraktikum anfangen musste und keine Zeit hatte, traurig zu sein.
Vielleicht war ich es auch nicht, denn ich spürte immer die Nähe meiner Eltern.
Auch heute noch.“ 


Sie schwieg nun, und
auch der Professor wollte kein neues Thema beginnen.


 


Sie fuhren mit einem Taxi
zum Gästehaus der Universität, und er überlegte intensiv, wie er es anstellen
sollte, dass sie sich weiterhin privat treffen konnten. Als sie durch den
Eingang des Gästehauses gingen, half sie ihm: „Ich schulde Ihnen noch eine
Einladung für den Begrüßungs-Tee mit viel Zucker. Kommen Sie mit auf mein
Zimmer, und wir trinken noch ein Glas Wein zusammen.“


„Ja, gerne“, sagte der
Professor erfreut. Sie gingen die Treppe hoch zu ihrem Zimmer. Sie schloss es
auf und bat ihn einzutreten. „Nun sind Sie mein Gast. Bitte nehmen Sie Platz.“


Sie schob ihm den
einzigen Stuhl des Raumes hin und setzte sich auf das Bett. 


Der Raum war von einer
abstoßenden Kargheit: ein Bett, ein Nachttisch, ein Stuhl, ein kleiner
quadratischer Tisch. So stellt sich der Rechnungshof ein Gästezimmer vor,
dachte der Professor und fühlte sich äußerst unwohl. 


Frau Berger beendete
das Schweigen. „Sehen Sie, lieber Professor, so unbehaglich fühlt sich eine
Frau, wenn sie zum ersten Mal zu einem Mann aufs Zimmer geht. Ich habe auch gar
keinen Wein, den ich Ihnen anbieten könnte, in diesem Zimmer gibt es nichts.“


Dann stand sie auf und
ging ans Fenster. Er stellte sich neben sie und legte seinen Arm um sie. Sie
schauten schweigend zum Fenster hinaus und sahen nichts als öde Kieshaufen. 


„Ich schlage vor, wir
treffen uns morgen um die gleiche Zeit im gleichen Lokal“, begann sie wieder.
„Und dann sprechen wir nur über erfreuliche Dinge, über unser schönstes
Erlebnis zum Beispiel.“ 


„Ja, gerne“, sagte der
Professor erleichtert und verstört zugleich. Diese Frau hat die Situation im
Griff, dachte er. „Auf Wiedersehen bis morgen“, sagte sie mit strahlendem
Lächeln und brachte ihn zur Tür. „Ich freue mich auf morgen Abend“,
verabschiedete sich der Professor.


 


Am nächsten Morgen fuhr
Frau Berger nochmals zu ihrem früheren Arbeitsplatz bei BMW. Sie war ja nach
wie vor BMW-Angestellte und nur an die RWTH Aachen ausgeliehen. Man freute sich
über ihren Besuch und sprach über ihre Aachener Arbeitsergebnisse und über die
Situation in München. Sie blieb noch über Mittag, was freundlich bemerkt wurde.
Man war eben eine Familie, die sich freut, wenn ein Familienmitglied zu Besuch
kommt.


 


Der Professor war den
ganzen Tag über tief in Gedanken. Er wusste, er hatte sich verliebt. Und er
spürte, dass diese Frau Berger die Chance seines Lebens war und auch seine
letzte. Sie war klug und intelligent, freundlich und heiter, und sie lebte in
der gleichen Welt wie er. Mit ihr würde er sich immer verstehen. Und dann hatte
ihn ihre Schönheit angezogen und ihre erotische Ausstrahlung hatte ihm die Luft
genommen. Aber er hatte auch Angst vor ihr. Er hatte Angst, sie würde ihm
sagen: aber klar, lieber Professor, wir werden gute Freunde sein. Oder sie
könnte sagen: natürlich können wir uns lieben; aber meinen Ehemann suche ich
mir in meiner Generation. Er war sich sicher, er würde sie auf Händen tragen
und nie vergessen, dass sie seinem Leben nochmals einen neuen Sinn gegeben
hatte. Aber an dem Altersunterschied von einundzwanzig Jahren würde er niemals
etwas ändern können. 


 


 


Irene Berger hatte den
Tag über keine Zeit gehabt, an ihre Begegnung mit Professor Gauer zu denken.
Nun stand sie in dem hässlichen Uni-Gästezimmer vor ihrem Koffer und überlegte.
Sie konnte ihre Gefühle nicht einordnen. Sie versuchte mit den
Entscheidungsfindungsverfahren, die sie im Studium gelernt hatte, an die
ungewohnte Situation heranzugehen. Es nützte nichts, sie war sich unsicher, was
sie eigentlich empfand. 


 


Sie hatte während des
Studiums Freunde gehabt und gelegentlich auch Verkehr. Aber ihre Gedanken an
den Professor bewegten sich in einer anderen Kategorie. Hier lauerten keine
Abenteuer und kein unverbindlicher Flirt auf sie; der Professor konnte dafür
keine Zeit verlieren. Wenn er es ernst meinte, dann würde er ihr sehr schnell
eine Ehe anbieten. Und davor hatte sie Angst. Sie erschrak über ihre eigenen
Gedanken und verscheuchte sie. Morgen würde sie nach Aachen zurückfahren und
wissen, was dieser Abend gebracht hatte. 


Dann holte sie ein
blaues Seidenkleid aus ihrem Koffer und kleidete sich an. Sie wusste, dass sie
darin sehr gut aussah. Als sie sich angekleidet hatte, betrachtete sie sich in
dem kleinen Spiegel des Gästezimmers. Das Kleid war weit ausgeschnitten und die
Konturen ihres Busens wurden von dem weichen Seidenstoff schmeichelnd
hervorgehoben. Dann holte sie ihren Mantel aus dem Schrank, ging zum nahen
Taxistand und fuhr lange vor der vereinbarten Zeit zur Pizzeria Italy. Sie
setzte sich an den gleichen Tisch wie gestern, bestellte eine Flasche Rotwein
und trank sich Mut an.


 


Der Professor kam
pünktlich und war erschrocken, als er sie schon bei einer Flasche Rotwein
sitzen sah. „Bin ich zu spät?“, fragte er.


„Nein, ich bin zu
früh.“ 


„Sie sehen heute
wunderschön aus.“ 


„Danke“, freute sich
Frau Berger. „Wir wollen nur noch über Erfreuliches reden“, fuhr sie gleich
fort. „Was war Ihr schönstes Erlebnis?“


„Es waren zwei: als ich
Sie zum ersten Mal sah und als ich Sie beim Tanzen in den Arm nehmen konnte“,
antwortete der Professor.


„Sie schmeicheln. Und
nun erzählen Sie eine richtige Geschichte“, beharrte sie.


 


„Dann will ich Ihnen
von Aysche erzählen“, begann der Professor.


„Nachdem meine Frau die
Scheidung eingereicht hatte, war ich ziemlich deprimiert und unglücklich.
Aysche kam zu mir ins Zimmer und wollte mich trösten. Ich bin auch unglücklich,
sagte sie. Ich habe kurze Beine und wurde deswegen schon in der Schule
ausgespottet, erklärte sie. Ich habe sie dann gebeten, vor mir auf- und abzugehen
und ich habe ihre Beine besichtigt wie eine technische Apparatur. Dann habe ich
sie getröstet, sie sei doch aus Zypern, wo die Göttin der Schönheit dem Meere
entstieg. Sie sähe aus wie Aphrodite und die ist der Inbegriff weiblicher
Schönheit, habe ich ihr erzählt. Dann habe ich ihr erklärt, sie müsse kurze und
enge Röcke tragen und Strümpfe; dann sehen alle Beine schön und lang aus.
Aysche hat dann ihre Kleidung umgestellt und …“. „Sie ist jetzt eine aparte
Schönheit“, vollendete Frau Berger. „Das haben Sie gut gemacht, Professor.“


 


„Einige Monate später
war ich zu einem Symposium in Larnaca auf Zypern eingeladen“, erzählte der
Professor weiter.  „Kurz vorher war meine Ehe geschieden worden und ohne großes
Nachdenken habe ich Aysche eingeladen, mit zu fahren. Sie fuhr gerne mit, denn
sie wollte die Insel sehen, wo ihre Eltern herkamen.


Am Ende des Symposiums
habe ich sie in die Hotel-Bar eingeladen. Sie hatte sich besonders schick
angezogen, und ich habe sie zum ersten Mal als attraktive Frau wahrgenommen.
Sie trug eine zarte Bluse und keinen BH, und das war sehr aufregend anzusehen.
Nach dem Besuch des Nachtclubs kam sie mit in mein Zimmer und umarmte mich
zärtlich. Ich liebe dich wie meinen Vater, sagte sie. Ihm verdanke ich mein
Leben und dir die Freude am Leben. Dann hat sie mich geküsst und ist in ihr
Zimmer gegangen.“


Der Professor machte
eine kleine Pause und fuhr dann fort: „Seitdem duzen wir uns. Ich bin mit einer
Sekretärin nach Zypern geflogen und kam mit einer Tochter zurück.


In München hieß es
allerdings, ich hätte ein Verhältnis mit meiner Sekretärin. Das war bitter. Ich
habe ihr dann zum Geburtstag den Stich von Zypern geschenkt, den sie im
Sekretariat aufgehängt hat.“ 


„Das ist eine schöne
Geschichte“, meinte Frau Berger. „Jetzt verstehe ich auch euer enges
Verhältnis.“ 


 


„Nun bin wohl ich
dran“, fuhr sie fort.


„Meine Studienzeit war
eine schöne Zeit. Ich meine nicht die fachliche Seite des Studiums, da ist mir
nichts zugefallen. Ich musste mich hart durchbeißen und bin bei Prüfungen gelegentlich
durchgefallen. Aber ich hatte Freunde gefunden, die ich mochte, und die mich
mochten. Mit ihnen habe ich eine wunderschöne und lustige Zeit verlebt habe. Es
waren diejenigen Studenten, die nicht gleich schreiend wegliefen, wenn sich
ihnen ein Mädchen näherte und die nicht gleich aus der Nähe einer jungen Frau
eine Affäre machten. 


Kennen Sie eigentlich
die Witze, die wir Mädchen über die verklemmten männlichen Ingenieure machen?“ 


„Sie machen Witze über
uns?“, fragte der Professor überrascht. „Erzählen Sie“, fügte er neugierig
hinzu.


Und Frau Berger
erzählte:


„Ein
Maschinenbau-Student geht über den Campus, als eine schöne junge Frau auf einem
Fahrrad angefahren kommt. Sie bleibt vor ihm stehen, wirft das Fahrrad weg,
reißt sich die Kleider vom Leib und schreit: Nimm dir, was du willst! Der
Maschinenbauer überlegt nicht lange, schnappt sich das Fahrrad und fährt damit
weg. Als er die Geschichte seinem Freund erzählt, der ebenfalls Maschinenbauer
ist, da sagt dieser: Da hast du recht getan. Das Kleid hätte dir sowieso nicht
gepasst.“


 


Der Professor lachte:
„So schlimm sind wir also?“


„Nicht alle, aber
viele. Meine Freunde hatten begriffen, dass sie in mir eine Freundin haben
konnten, aber keinen Sexualproviant. Mit einigen bin ich lange in Verbindung geblieben.
Leider bricht der Kontakt stets ab, wenn sie heiraten. Ihre Frauen können so
eine Freundschaft nicht verstehen. Umso mehr freue ich mich, wenn ich jemand
aus meinem alten Freundeskreis treffe. Zwei von ihnen sind auch bei BMW, und
wir haben heute schöne Stunden erlebt.“ 


„Darum strahlen Sie
auch so?“, fragte er.


„Ja, vielleicht“,
meinte sie.


 


Irene Berger hatte sich
in Fahrt geredet und der Professor genoss ihr heiteres Erzählen. Sie zeigt mir
einen Teil der Wirklichkeit, der mir bisher verschlossen blieb, dachte er. 


„Wir haben einen
Running Gag“, fuhr sie fort. „Immer wenn wir uns treffen und nicht gerade
offizielle Ohren dabei sind, fragt einer: Wisst ihr noch, was unser schönstes
Studienerlebnis war? Und der andere antwortet dann: Als wir Irene nackt sahen.“



Nachdenklich fuhr sie
fort: „Wir sind älter geworden und meine Freunde haben den Running Gag
verändert. Heute war die Antwort: Als wir Frau Doktor Berger nackt sahen.“ 


 


Natürlich wollte der
Professor auch dieses Studienerlebnis hören und Frau Berger erzählte:


„Die Geschichte ist
harmlos, und ich erzähle sie gerne. Es war im zweiten Semester, es war Sommer
und heiß. Wir fuhren zum See und wollten baden, sonnenbaden, Ballspielen und
faulenzen. Wir waren zu viert, die beiden Männer, die ich heute traf, ein
Dritter, der inzwischen verheiratet ist, und ich. Die Männer waren noch
richtige Jungen, albern, verspielt, aber lieb und aufrichtig. Und ich war ein
junges Mädchen, das sich freute, Freunde zu haben. 


Wir waren schwimmen und
hatten uns dann zum Sonnenbaden hingelegt. Ich hatte mir einen knappen Bikini
gekauft und wollte seine Wirkung sehen. Zum Sonnenbaden hatte ich die Träger
des Bikini-Oberteils abgenommen und neben mich gelegt. Als ich später aufstand,
waren sie weg; man hatte sie versteckt. Alles Bitten, ich bräuchte diese
Träger, half nichts. Sie freuten sich diebisch, meinen Busen unter dem locker
sitzenden Bikini-Oberteil schaukeln zu sehen. 


Später war Ballspielen
angesagt. Seinerzeit war Beach-Volleyball große Mode. So bildeten wir zwei
Parteien und spielten zu zweit gegeneinander. Der Ball sollte über eine 2 m
hohe Leine geschlagen werden und den Boden nicht berühren. Bei einem hohen
Ball, den ich mit hocherhobenen Händen zurück schlug, passierte es: Das
Bikini-Oberteil ging auf, fiel zu Boden und ich stand mit blankem Busen da.
Meine drei Helden waren mehr erschrocken als ich und entschuldigten sich.
Irene, das haben wir nicht gewollt, sagten sie, sei uns nicht böse. Sie hatten
richtige Angst vor mir, dass ich nun kreischen könnte oder sie anschreien
würde. Ich musste innerlich schmunzeln: Meine drei Helden hatten die Situation
provoziert und wurden nun nicht mit ihr fertig. Ich ließ das Bikini-Oberteil
liegen und sagte: regt euch nicht auf. Frauen haben nun mal einen Busen, und
ich bin eine Frau. Wir spielen das Spiel so zu Ende. Danach sehen wir weiter.
Meine Freunde waren froh, dass ich nicht böse war und machten mir tolle
Komplimente.


 


Männer sind allerdings
unersättlich. Sie verzögerten das Spiel, das ich mit blankem Busen zu Ende
spielen wollte und freuten sich wie Kinder, wenn ich mit hoch erhobenen Armen
den Ball spielen musste. Schließlich war auch dieses Spiel zu Ende. Ich legte
mir das Bikini-Oberteil wieder um und einer der Freunde machte mir das schöne
Kompliment: Irene, ich beneide den Mann, den du einmal lieben wirst. Meine
Freunde erzählten dann jedem, ich sei eine tolle Frau, mit der man Pferde
stehlen könne. Und sie sagten, ich sei eine Schönheit, und so nannten sie mich
auch.“


 


Der Professor war während
der Erzählung nervös geworden. Natürlich gefiel ihm diese lustige Geschichte,
aber seine Gedanken waren aufgescheucht. In seiner Vorstellung sah er sie mit
blanken Busen und hoch erhobenen Armen einen Ball schlagen. Er schaffte es
nicht, diesen Gedanken niederzukämpfen.


Sie hatte beendet und
ließ ihre Gedanken gleiten. Wie weit das alles schon zurück liegt, dachte sie.
Jetzt sind wir alle in Amt und Würden, haben das erreicht, wofür wir lange
gelernt und gearbeitet haben. Sind wir nun glücklich und zufrieden? Was heißt
zufrieden, dachte sie. Meine Arbeit gefällt mir und macht mir Freude, und mit
dem Geld, das ich verdiene, kann ich mir viele Dinge kaufen, die mir ebenfalls
Freude bereiten. Aber bin ich glücklich?


Auch der Professor ließ
seine Gedanken gleiten. Er dachte an Aysches Bemerkung und Ratschlag. Niemand
kannte ihn so gut wie sie, und niemandem konnte er so voll vertrauen wie ihr.
Du wirst sie nie mehr vergessen, bitte tu’ etwas, hatte sie ihm geraten.


 


Nun war der Zeitpunkt
zum Handeln gekommen. Er nahm seinen Mut zusammen, ergriff  Frau Bergers Hand
und sagte leise: „Irene, ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.“


Sie erschrak, als er so
die Gesprächspause beendete, und das Blut schoss ihr in die Wangen und Ohren.
Dann drückte sie seine Hand und stand abrupt auf. „Ich komme wieder“, sagte sie
leise und ging zur Toilette.


Dort betrachtete sie
sich im Spiegel: die helle Aufregung war ihr ins Gesicht geschrieben und ihre
Augen glänzten. So sieht man aus, wenn man verliebt ist, dachte sie.


Sie kam sich vor wie in
einem Windkanal. Unfähig etwas dagegen zu tun zu können, schoss sie auf ein
Ziel zu, aber das Ziel war ihr fremd. Sie würden nicht flirtend am Strand
liegen und von einer fernen Zukunft träumen; vor ihr lag eine Ehe, und davor
hatte sie Angst. Sie hatten keine Chance, ein unverbindliches Verhältnis zu
haben, denn viele Augen hatten sie beobachtet und waren nun neugierig. Und er
hatte auch keine Zeit mehr, er war einundzwanzig Jahre älter als sie. Jetzt
störte sie der Altersunterschied nicht. Im Gegenteil: mit seiner ruhigen und
selbstsicheren Art erinnerte er sie an ihren Vater, und das war das Schönste,
das sie sich vorstellen konnte. Aber wie würde der Altersunterschied in zwanzig
Jahren aussehen? Sie konnte nur der Macht der Liebe vertrauen, denn sie war
ohnehin bereits machtlos gegenüber ihren Gefühlen. Dann war da noch die Angst
um ihren Lebensstil und um ihren Beruf. Beides würde sie nie aufgeben, denn
dann würde sie sich selbst aufgeben. So hoffte sie auch hier auf die Macht der
Liebe. Sie würden sich arrangieren können, glaubte sie. Er hatte die Brücke zur
Unverbindlichkeit abgebrochen. Und was sollte sie darauf antworten? Sie
betrachtete sich im Spiegel und ging dann zum Tisch zurück. 


 


Professor Wolfgang
Gauer war mit sich zufrieden. Er hatte sich offenbart, und sie konnte sich
denken, was das alles einschloss. Nun war sie an der Reihe. 


Irene Berger setzte
sich und griff nach seiner Hand. „Ich auch“, sagte sie leise als Bestätigung,
dass auch sie sich verliebt hatte. Er blickte sie glücklich an und sein Blick
blieb an ihrem Ausschnitt hängen. Sie ist wunderschön, dachte er und erinnerte sich
an den Satz ihrer Erzählung: der Mann, den du liebst, Irene, der wird sehr
glücklich sein. Ja, das war er.


Sie gingen dann in eine
Weinstube nebenan und flirteten miteinander, wie es sich für ein frisch
verliebtes Liebespaar geziemt. Es war sehr spät oder besser sehr früh, als sie
im Gästehaus der Universität ankamen. Das Zimmer war nun sehr schön und
kuschelig, und der Ausblick vom Fenster war bezaubernd. Für Verliebte sieht die
Welt eben anders aus. Sie standen vor dem Fenster und schauten hinaus. Dann
küssten sie sich und konnten sich lange nicht voneinander lösen. 


 


„Ich fahre morgen nach
Hause“, sagte Irene, als sich der Professor verabschiedete. „Ich muss über das
nachdenken, was mir passiert ist.“ 


Er war sichtlich
enttäuscht, und sie fügte hinzu: „Vergiss mich nicht, Wolfgang.“ 


„Wie kann ich dich
vergessen, ich liebe dich“, sagte er zum Abschied. „Ich rufe dich an.“


 


 


 


Am folgenden
Freitagnachmittag stellte Frau Dr. Berger ihren BMW auf dem Parkplatz des
Hotels im Frankfurter Bahnhofsviertel ab, das ihr Professor Gauer genannt
hatte. Sie holte ihren Rollkoffer aus dem Kofferraum und ging zur Rezeption.
„Für mich ist ein Zimmer bestellt worden, für Dr. Berger,“ erklärte sie. 


„Ich finde nichts, Frau
Doktor“, sagte der Herr hinter dem Tresen. 


„Doch, doch, zusammen
mit Professor Gauer“, sagte sie bestimmt. 


„Oh, natürlich, hier
steht es ja: Prof. Gauer und Dr.-Ing. Berger. Ich dachte, der Professor wird
sich mit seinem Assistenten ein Zimmer teilen. Nicht, dass ich etwas dagegen
hätte, aber es ist doch viel schöner, dass er mit einer Frau schläft.“


„Das finde ich auch“,
sagte sie und dachte belustigt: Typisch Frankfurt, hier sind die Menschen sehr
direkt und immer etwas frivol. Es gefiel ihr. Sie ging auf ihr Zimmer und
machte es sich bequem.


 


Es war seine Idee
gewesen, sich hier zutreffen. Der Professor hatte bei ihr in Aachen angerufen
und vorgeschlagen, das Wochenende in Frankfurt zu verbringen. Frankfurt, weil
es auf halbem Wege zwischen Aachen und München lag, weil es hier genug
Abwechslung gab, und sie ausprobieren wollten, wie sie unter Normalbedingungen
zusammen harmonieren würden. Dazu kam, dass er für Samstag Opernkarten bekommen
hatte. Du wirst überrascht sein, hatte er bemerkt. Sie hatte ihn gebeten, außer
der Oper kein besonderes Programm zu machen und auch kein besonderes Hotel zu
nehmen. Sie hatten sich Hals über Kopf verliebt und wollten nun sehen, ob sie
wirklich zusammen passten – unter Normalbedingungen. So war sie nun in dem
Mittelklasse-Hotel im Frankfurter Bahnhofs-Viertel gelandet. 


 


Frau Berger schlenderte
zum Hauptbahnhof, wo der Professor um 18.08 Uhr ankommen sollte, und sie wurde
von Minute zu Minute aufgeregter. Sie wollte alltägliche Verhältnisse und hatte
sich auch ganz normal gekleidet. Aber nun spürte sie, dass sie schrecklich
verliebt war. So ging sie zu einem Blumenstand und kaufte eine dunkelrote
langstielige Rose.


 


Dem Professor war es
ähnlich ergangen. Er hatte lange bevor der Zug in Frankfurt Hauptbahnhof
einlief, seinen Platz verlassen und war zur Türe gegangen. Dort stand er, als
sie den Main überquerten. Und als der Zug in Frankfurts riesiger Bahnhofshalle
zum Stehen kam, war er der Erste, der ausstieg. Irene Berger stand dort, wo
früher die Lokomotiven hielten, und heute die Zugköpfe halten. „Stich dich
nicht“, sagte sie und gab ihm die Rose. „Irene, ich liebe dich“, sagte er zur
Begrüßung und küsste sie. 


 


Es war alles neu für
sie, und sie waren glücklich. Sie gingen zum ersten Mal zusammen in ein Hotel
und in ein gemeinsames Zimmer. Dort war inzwischen ein Strauß Rosen angekommen,
den er bestellt hatte. „Sieht so unser Alltag aus?“ fragte sie ihn. 


„Ich werde mich
bemühen“, versprach er. 


Dann wollten sie zu
einem Steakhaus gehen, das sie am Stadtplan zwischen Bahnhofsviertel und
Westend entdeckt hatte. Doch zuvor kam die typische Frage der Frau: „Was soll
ich anziehen?“ 


„Das blaue Kleid.“  


„In Ordnung“, sagte sie
und kam hinter der Schranktür hervor. Sie hatte ihr Reisekleid bereits abgelegt
und nur noch einen trägerlosen schwarzen BH und ein schwarzes Spitzenhöschen
an, dazu dunkle Strümpfen und elegante Schuhe. 


„Du trägst gerne
trägerlose BHs?“, fragte Wolfgang Gauer.


„Gerne, aber nicht oft.
Ich mag es nicht, wenn man die Träger an den Schultern sieht. Aber BHs mit
Trägern sitzen einfach besser.“


„Mir gefallen
trägerlose BHs auch besser“, erläuterte er. „Man kann sie leichter aufmachen.“


„Du Schlingel, du hast
ja Erfahrung“, meinte sie.


Wolfgang Gauer stand
auf und ging zu ihr hin. Dann streichelte er ihren Körper und küsste sie. „So
bist du noch viel schöner als in dem blauen Kleid.“ 


„Aber so kann ich nicht
auf die Straße, nicht mal in Frankfurt“, lachte sie und schlüpfte in ihr blaues
Kleid. 


So saßen sie sich im
Steakhaus gegenüber, und er konnte seine Blicke nicht von ihr lösen. 


„Wir müssen hier nicht
ewig bleiben, wir haben heute ein gemeinsames Zimmer“, meinte er nach dem Essen,
und sie gingen bald zu ihrem Hotel zurück. Nach einer anstrengenden
Arbeitswoche waren beide müde und aufgeregt vor der ersten gemeinsamen Nacht. 


„Bitte lass mir Zeit“,
sagte sie zu ihm, als er zu ihr ins Bett kroch. 


„Ich werde dich nie
drängen“, versprach er. Er umarmte ihren weichen warmen Körper, sie kuschelte
sich an ihn und schlief glücklich ein.


 


„Was machen wir
heute?“, fragte Irene am Samstagmorgen beim Frühstück.


„Einen Stadtbummel
durch die Innenstadt“, schlug er vor. „Vielleicht willst du dir etwas kaufen.
Um 15 Uhr sollten wir wieder hier sein, denn um 17 Uhr beginnt die Oper.“


„Dann gibt es wohl
Wagner? Ich habe noch nicht auf dem Spielplan nachgesehen.“ 


„Es soll ja auch eine
Überraschung sein, und es passt zu uns.“


„Der fliegende
Holländer?“, riet sie in Anspielung auf das unruhige Leben, auf das sie sich
nun eingelassen hatten. 


„Nein“, lachte er. „Es
passt noch besser zu uns. Du wirst es ja sehen - und hören.“


„Ich hoffe doch sehr,
es ist nicht Lohengrin oder Tannhäuser und auch nicht Tristan, denn ich will
mich nicht umbringen.“ 


„Nein, mein Schatz“,
sagte er und stand auf.


 


Trotz der enormen
Bedeutung der Stadt ist Frankfurts Innenstadt nicht groß, oder besser gesagt,
nicht ausgedehnt. Man hat hier in die Höhe gebaut. Sie gingen durch das
elegante Bankenviertel zur Hauptwache und am Goethehaus vorbei zum Römer. Vor dem
Eisernen Steg über den Main blieben sie stehen. 


„Willst du nichts
einkaufen?“, fragte er. 


„Nein. Ich habe alles,
was ich brauche; ich habe einige wenige, aber schöne Kleider, und die reichen
mir“, antwortete sie. „Komm, wir essen eine Kleinigkeit und gehen dann ins
Hotel zurück.“ 


 


Es war kurz vor 15 Uhr,
als sie im Hotel ankamen und sich duschten. Dann machten sie sich fertig für
die Oper. Der Professor schlüpfte in einen schwarzen Smoking, Irene in ihr
halblanges schwarzes Kleid. 


„Du wirst immer
schöner“, sagte er bewundernd als sie fertig angekleidet war. 


„Der Letzte, der mich
so gesehen hat, war Professor Prigull“, sinnierte sie. „Ob er uns jetzt
zusieht?“ 


„Er würde sich freuen“,
meinte er. Sie gingen zu Fuß zur nahen Oper.


„Frankfurt ist eine
elegante Stadt“, meinte er, als sie festlich gekleidet die Oper betraten. „Nachdem
es lange von einer Frau regiert wurde, ist es auch sicher und sauber geworden.“



Sie nahmen ihre Plätze
ein, und dann schlug sie die hastende Musik der „Walküre“ in ihren Bann.


 


„Bist Du musikalisch?“,
fragte Wolfgang in der ersten Pause.


„Ich weiß es nicht“,
antwortete sie. „Meine Eltern haben beide Klavier gespielt, sie waren sicher
musikalisch und haben mich kurz in Klavier- und Geigenunterricht geschickt.
Aber ich brachte nichts zuwege und hatte auch kein Interesse.“


„Man muss kein Instrument
spielen, um musikalisch zu sein“, meinte der Professor.


„Dann bin ich
vielleicht doch musikalisch. Diese Musik jedenfalls geht mir nicht aus dem
Kopf; vor allem nicht die sinnlichen Celli.“


„Oh“, sagte er, „Celli
kennst du also auch.“ 


„Ich kenne noch einiges
mehr. Vor allem kann ich mich der Musik öffnen und sie genießen. Und du, bist
du musikalisch?“ 


„Ich habe früher
Klavier gespielt und das auch ganz passabel. Jetzt habe ich kein Klavier mehr,
meine Ex- Frau hat es bekommen. Ich vermisse es manchmal, denn ich beschäftige
mich seit meiner Jugend mit Harmonielehre. Daher liebe ich auch Wagner. Wir
verdanken ihm eine ganz neue Harmonik.“ 


Das Klingelzeichen
unterbrach das Gespräch und sie nahmen wieder ihre Plätze ein.


 


Nach der Oper kehrten
sie in ein Weinlokal ein, das auf dem Wege lag. 


„Schade, dass Wagner
nicht nach dem ersten Akt aufgehört hat“, meinte Irene. Musik und Handlung der
„Walküre“ ließen sie nicht los. „Warum nur hat Wotan diese große Liebe
zerstört?“ 


„Er hat zwei Lieben
zerstört“, korrigierte Wolfgang. „Auch seine Liebe zur eigenen Tochter. Weil er
sich der Konvention gebeugt hat.“ 


„Vielleicht hat Wagner
doch recht gehabt, dass er drei Akte Walküre geschrieben hat. Als Warnung an
uns. Man zerstört keine Liebe.“ 


„Das hast du schön
formuliert, Irene“, stimmte er zu. „Wir wollen daran denken, dass nichts und
niemand unsere Liebe zerstört. Bitte.“ 


„Ja“, antwortete sie,
und sie machten sich auf den Heimweg.


 


Beim Frühstück am
Sonntag fiel ihr plötzlich ein: „Du hast doch morgen um diese Zeit Vorlesung,
oder?“ 


„Ja“, sagte er
bedrückt. 


„Und wie willst du es
anstellen, dass du morgen um 9 Uhr im Hörsaal bist?“


 „Ich werde mit dem
Nachtzug fahren.“ 


„Nein, mein Schatz. Du
wirst heute Nachmittag fahren, damit du morgen ausgeschlafen bist. Ich bin eine
Frau, die deinen Beruf kennt.“ 


 


Sie brachte ihn um
17.50 Uhr zum Zug und winkte ihm lange nach. Dann ging sie langsam zum Hotel
zurück und legte sich ins Bett. Sie würde wie geplant morgen nach Aachen
fahren. Bis dahin blieb ihr sein Geruch in dem Bett. 


Am nächsten Morgen
erwachte Irene sehr früh ganz abrupt. Eine Hand hatte ihr mit den Fingerkuppen
über die Haare gestrichen. Sie richtete sich auf und sah, dass sie allein war.
„Papa“, sagte sie in den leeren Raum. „Du bist also einverstanden.“ 


Dann ging sie in den
Frühstücksraum und bezahlte anschließend das Hotel. 


„Sie haben sich doch
nicht etwa verzankt?“, fragte der Herr an der Rezeption, als er sah, dass sie
allein war. 


„Nein, wir kommen am
Freitag wieder und bleiben beide bis Montag.“


 „Immer willkommen,
Frau Doktor“, verabschiedete sie der Rezeptionist. 


 


Sie stieg in ihren BMW
und fuhr auf die Autobahn. Über ihr starteten und landeten pausenlos die
Flugzeuge Sie hatten vereinbart, die Wochenenden zweimal im gleichen Hotel der
gleichen Stadt zu verbringen. Einmal sollte er, einmal sie das Programm gestalten,
sofern sie ein Programm benötigten. Sie wusste bereits, was sie nächstes
Wochenende machen würden. Er würde Augen machen und sich freuen.


 


 


Am nächsten Freitag
machten sie zunächst das Gleiche wie eine Woche zuvor. Irene holte Wolfgang vom
Bahnhof ab, sie gingen in das gleiche Steakhaus und sie gingen früh zu Bett.
„Es ist sehr schön in Frankfurt, aber wir machen das nicht noch einmal. So wird
unser Leben zur Routine“, meinte er beim Einschlafen. 


 


„Wir fahren mit der
S-Bahn zum Flughafen“, erklärte Irene beim Frühstück.


„Das ist schön. Ich war
zwar schon häufig hier am Flughafen, aber habe noch nie die Zeit gehabt, ihn
anzusehen.“ 


„Heute haben wir die
Zeit dazu“, meinte sie.


Irene hatte ihr blaues
Kleid angezogen. Normalerweise trug sie es nur abends, aber heute war ihr der
große Ausschnitt, der einen Balconet-BH erforderte, durchaus recht.  


Nach dem Frühstück
gingen sie zum Bahnhof. Während sie auf die S-Bahn zum Flughafen warteten,
umarmte er sie und seine Hände fuhren zärtlich seitlich an ihrem Busen entlang.



Beide spürten Erregung
in sich aufsteigen.


 


Am Flughafen besorgten
sie sich zunächst einen Flugplan und gingen dann zur Aussichtsterrasse. Mit den
Abflug- und Ankunftszeiten in der Hand beobachteten sie die startenden und
landenden Flieger. Um diese Uhrzeit am Vormittag landeten vor allem die großen
Maschinen aus Übersee, welche die Nacht durchgeflogen waren. Der Professor
ertappte sich, dass er manchmal ein Stück von ihr wegging, um sie aus einiger
Entfernung anzusehen. Ihre Erscheinung machte ihn heute völlig verrückt. 


 


Gegen Mittag hatten sie
genug Flugzeuge gesehen und gingen zurück in die riesige Abfertigungshalle. Die
vielen Flugziele, die aufgerufen oder abgefertigt wurden, regten ihre Fantasie
an; die ganze Welt war hier vertreten. 


„Wohin fliegen wir?“,
fragte sie ihn übermütig. 


„Wohin du willst, in
die Karibik vielleicht, das ist ein schönes Ziel für Hochzeitsreisende.“ 


„Du willst doch nicht
etwa nochmals heiraten“, lachte sie schelmisch. 


 


Es gab im Flughafen
viele Geschäfte für Nützliches und Unnützes. Im Schaufenster eines eleganten
Modegeschäfts entdeckte sie einen rosa Bikini aus feinem seidigem Stoff. Er
gefiel ihr, und sie probierte ihn an. Dann zog sie sich wieder an und ging mit
dem Bikini zum Verkaufstresen. 


„Ich nehme dieses teure
Stück“, sagte sie zum Verkäufer. 


„Das freut mich. Er hat
Ihnen sehr gut gestanden.“ 


Sie gab dem Verkäufer
ihre Kreditkarte und fragte: „Wieso wissen Sie, dass er mir gestanden hat?“ 


Der Verkäufer feixte:
„Wir haben doch Video-Überwachung. Hier steht es“, sagte er und zeigte auf ein
kleines Schild: Zu Ihrer und unserer Sicherheit Video-Überwachung.


„Auch in den
Umkleide-Kabinen?“, wunderte sie sich.


„Gerade dort ist es
besonders wichtig“, sagte der Verkäufer. „Und auch besonders interessant.“ Er
grinste wieder. 


„Und wieso ist dieser
knappe Bikini so teuer? Er verbraucht doch wenig Stoff?“ 


„Seien Sie froh, dass
er nicht teurer ist. Je knapper ein Bikini ist, desto schöner ist er, und je
schöner, desto teurer kann er sein.“


„Das überzeugt mich“,
sagte Irene lachend. 


„Dieses Frankfurt ist
eine lustige Stadt“, meinte sie zu Wolfgang. „Woanders wird auch überwacht und
die Preise sind ebenso unverschämt. Aber hier spricht man darüber und grinst
dazu.“


„Ich habe noch etwas,
das Ihnen gefallen wird“, fuhr der Verkäufer fort. „Es wird Ihnen passen und
sehr gut stehen, es ist ein Ensemble und ein Unikat.“ 


Er holte aus einem
Kleiderständer einen Kleidersack und brachte ihn in die Umkleidekabine. Irene
ging in die Kabine und kam nach kurzer Zeit wieder heraus. 


„Es passt perfekt und
ich nehme beide Teile.“ 


„Warum kann ich das
nicht sehen?“, beschwerte sich Wolfgang.


„Lass dich überraschen;
du wirst Augen machen“, sagte sie zu ihm.


Der Verkäufer packte
alles in eine große Papiertüte und legte ein rotes wuscheliges Etwas dazu. „Das
wird Ihnen auch gefallen, schöne Frau“, meinte er zu Irene.


 


Sie zahlten und gingen
dann schweigend und eng umschlungen zu den Rolltreppen und fuhren zur
S-Bahn-Station hinab. Der Professor war aufgeregt. Er wusste nun, wie schön das
Leben mit Irene als seiner Frau sein würde, viel schöner als er sich das je
vorgestellt hatte. Sie gingen an das Ende des langen Bahnsteigs, und er nahm
ihre beiden Hände.


„Irene, willst du meine
Frau werden?“, fragte er bittend. 


„Ja, ich will“,
antwortete sie ernst. „Aber bitte lass mir noch etwas Zeit. Wir kennen uns erst
seit kurzem und der Gedanke, verheiratet zu sein, erschreckt mich.“ 


„Ich werde dich nie
bedrängen“, versprach Wolfgang und küsste und umarmte sie zärtlich. 


Sie fuhren zum
Hauptbahnhof zurück und gingen in ihr Hotel, noch immer eng umschlungen. Als
sie die Zimmertüre von innen abschlossen, sagte sie zu ihm: „Du bedrängst mich
nicht, Wolfgang. Ich bin jetzt bereit.“ 


Das war die Einladung,
auf die er gewartet hatte.


 


Als sie erschöpft und
sehr glücklich aus dem Bett krochen und zur Dusche gingen, war es bereits Abend
geworden. 


„Wir haben seit dem
Frühstück nichts mehr gegessen. Du wirst hungrig sein. Ich schlage vor, wir
gehen in eine Pizzeria und nachher wieder ins Bett“, sagte er sehr direkt.


„Ja, Wolfgang“,
erwiderte sie. „So zielstrebig liebe ich dich.“ 


 


Sie zog ihr
Cocktailkleid an, er seinen anthrazitgrauen Anzug, und sie gingen in die
nächstgelegene Pizzeria. 


„Was ist eigentlich mit
dem Ensemble, das du im Flughafen gekauft hast?“, fragte er während des Essens.
„Das kann ich nur in einem Nachtclub anziehen“, meinte sie. 


„Dann gehen wir morgen
Abend in einen Nachtclub und am Montag fahren wir gemeinsam nach München. Wir
haben Fasching und ich habe keine Vorlesung, und ihr im Rheinland habt
Karneval. Ich möchte schließlich meinen Leuten meine zukünftige Ehefrau
vorstellen.“ Nach dem Essen gingen sie zurück ins Hotel und zu Bett.


 


„Wir machen heute einen
kleinen Ausflug, nicht weit, nur nach Hoechst“, erklärte Irene beim Frühstück
am nächsten Morgen.


Sie fuhren durch die
Industrieanlagen beidseits des Mains nach Hoechst und Irene bat ihn: „Erkläre
mir bitte die Anlagen.“ 


Professor Gauer
erläuterte die Welt der Chemie, die sich hier angesiedelt hatte. „Dies war das
Herz der stolzen deutschen chemischen Industrie“, sagte er. „Nun schlägt das
Herz für viele fremden Eigentümer.“ 


Auf der Heimfahrt
hielten sie auf dem Parkplatz einer Fast-Food-Kette. 


„Weißt du eigentlich“,
fragte sie beim Essen, „dass wir ganz komische Leute sind? Ein normaler Tourist
sieht sich Rüdesheim am Rhein an, oder den Limes im Taunus. Wir besichtigen
petrochemische Anlagen.“ 


„In Frankfurt kann eben
jeder nach seiner Fasson selig werden.“


 


Sie wollten den Abend
in einem Nachtclub verbringen und fragten den Hotel-Portier nach einem solchen
Etablissement. „An Bars mit deftigen Sex haben wir hier keinen Mangel“, gab
dieser Auskunft. „Aber so etwas ist nichts für Sie. Gehen Sie ins Colibri. Das
ist ein feines Lokal und dort treffen sich die Leute von den Banken, den
Verlagen und von der Universität.  Es wird Ihnen gefallen. Der Club ist gleich
hier um die Ecke.“


 


„Gehen wir gleich ins Colibri
oder erst noch essen?“, wollte Irene wissen, als sie in ihrem Zimmer waren.


„Erst essen und dann in
den Nachtclub, dort fängt das Leben später an. Aber wir können uns gleich
dementsprechend anziehen. Für mich ist es ohnehin einfach.“


„Für mich auch“, lachte
sie und verschwand im Badezimmer.


 


Nach langer Zeit kam
sie wieder heraus und hatte ihr Äußeres stark verändert. Sie hatte eine knallrote
Perücke auf, die ihr der Verkäufer des Modegeschäfts im Flughafen eingepackt
hatte. Dazu hatte sie die Lippen grellrot geschminkt, und sie trug das neu
gekaufte Ensemble: einen kurzen schwarzen Minirock aus einem samtähnlichen
Material, eine tief und weit ausgeschnittene honigfarbene Bluse und dunkelgraue
Strümpfe. Die Bluse wurde an der Taille mit zwei großen schwarzen Samtknöpfen
geschlossen und saß hier sehr figurbetont. Oberhalb war sie weit und hatte
knapp unter dem Busen eine umlaufende Kordel, mit der man die Bluse zuziehen
konnte.


 „Wie gefällt dir
das?“, fragte Irene.


„Ich vermisse deine
Brille“, war Wolfgangs Kommentar. 


„Du bist der erste
Mensch, der eine Brille vermisst. Die übrigen betrachten sie als notwendiges
Übel. Ich trage seit meiner Kindheit eine Brille und habe mich daran gewöhnt.
Aber jetzt habe ich mir Einmal-Linsen in die Augen gesetzt.“


Dann fragte sie
neugierig: „Sonst fällt dir nichts auf außer meiner fehlenden Brille?“


„Man sieht deinen BH“,
antwortete er knapp.


„Oh, dabei ist das mein
knappster BH, ein Balconet-BH“, meinte sie und schaute auf die Bluse, deren
Ausschnitt unterhalb des Busens durch eine Kordel zusammengehalten wurde. Und
hier war deutlich ihr BH zu sehen.


„Unter dieser Bluse
kannst du keinen BH tragen. Man sieht ihn, denn der Ausschnitt ist zu tief“,
erläuterte Wolfgang.  


Irene war unsicher.
„Ich bin nicht gerne ohne BH, ich bin nicht Aysche“, zögerte sie. 


„Du kannst die Bluse
mit der Kordel zusammenziehen, dann ist der BH verdeckt“, erläuterte der
Professor. Er machte das auch gleich selbst und verdeckte den Steg des BHs mit
einer großen Schleife. „So sieht man nichts mehr, aber du könntest das nächste
Mal den BH auch weglassen“, meinte er noch.


Dann wechselten sie das
Thema: 


„Gehst du oft in
Nachtbars?“, fragte Irene.


„Nein, eigentlich nie.
Das letzte Mal war ich mit Aysche in Zypern in so einem Etablissement. Ich habe
dir davon erzählt.“ 


„Ja, ja, mit Aysche,
deiner Tochter“, schmunzelte sie. „Sei nicht überrascht, ich war noch nie in
einem richtigen Nachtclub und ich bin neugierig, ob meine Vorstellungen davon
stimmen. Wie gefallen dir übrigens die grauen Strümpfe?“, fuhr sie fragend
fort. 


„Sie sind apart. Sonst
trägst du immer braune.“ 


„Welche Strümpfe sind
schöner? Die braunen oder die grauen?“ 


„Sie sind beide schön.“



„Das ist keine
befriedigende Antwort.“ 


„Lassen wir die Haptik
entscheiden, ich mache eine haptische Untersuchung“, sagte der Professor. Irene
lachte und ging zu ihm. 


Eine haptische
Untersuchung heißt im Alltags-Deutsch „wie fühlt sich etwas an“. Und so fuhr er
mit beiden Händen die Beine entlang; von den Fesseln über die Knie und
Oberschenkel bis zum Ende der Beine „Die Haptik der grauen Strümpfe ist wie die
der braunen. Und die Beinteile ohne Strumpf fühlen sich besser an.“


„Das war nicht das
Untersuchungsziel“, stellte Irene nüchtern fest. Sie hängte sich den schwarzen
Samtmantel über, und dann machten sie sich auf den Weg zu der Pizzeria.


Auf dem Weg dorthin erzählte
Irene: „Strümpfe sind eine Marotte von mir. Ohne Strümpfe fühle ich mich nicht
korrekt angezogen. Und seitdem halterlose Strümpfe wirklich halten, trage ich
immer halterlose Strümpfe.“ 


 


Gegen 21 Uhr zahlten
sie und machten sich auf dem Wege zur Nachtbar Colibri. Dort war schon reges
Leben, und sie sahen keinen freien Tisch. Lediglich in einer Ecke gab es noch zwei
Plätze an einem Tisch, an dem zwei langweilig gekleidete Männer saßen. 


„Dürfen wir uns zu Euch
setzen?“, fragte Irene. 


Die beiden Männer waren
höflich, standen auf und antworteten: „Aber gerne, schöne Frau.“  


Der Professor war wenig
begeistert von der Tischwahl und schwieg. Er wollte lieber mit Irene alleine
sein. So bemühte sie sich um eine freundliche Konversation mit den beiden
Herren: „Ihr seid putzig. Was macht ihr hier in dem Nachtclub?“ 


Einer der Herren gab
schlagfertig die Antwort: „Wir laufen der Wirklichkeit davon.“ 


Der andere  fügte nach
einigen Augenblicken hinzu: „Das machen hier alle so.“ 


 


Inzwischen war der Ober
gekommen und wartete auf die Bestellung. Der Professor orderte er eine Flasche
Sekt.


„Das wird teuer“,
bemerkte der größere der beiden Herren vorlaut und fügte dann entschuldigend
hinzu: „Was führt Sie denn hierher?“ 


„Mein Chef wollte mich
ausführen, ich bin seine Sekretärin“, verkündete Irene und der Herr erwiderte:
„Das habe ich mir gedacht, so sehen Sie aus. So eine schöne Sekretärin wie Sie
hätten wir auch gerne. Unsere Frau Dormann ist ein hässliches Ekel.“


„Dann werfen Sie die
Dame doch raus“, meinte Irene. 


Nun mischte sich der
zweite Herr ein. „So schlimm ist Frau Dormann nun auch nicht. Aber mein Bruder
kann sie nicht ausstehen.“ 


Interessant, dachte
Irene die beiden Herren sind Brüder und haben eine gemeinsame Sekretärin. Doof
sind sie also nicht.


 


Nachdem der Ober den
Sekt serviert hatte, trank sie ihr Glas nahezu leer; sie war richtig aufgedreht
und guter Laune. Der Professor beobachtete sie amüsiert und schweigend. Dann
bat er sie zum Tanz. 


 


„Sie ist eine schöne
Frau“, bemerkte der größere Herr zu seinem Bruder. 


„Das nützt dir nichts,
du wirst sie nicht bezahlen können“, antwortete dieser. 


Aber immerhin konnte
man mit ihr tanzen und das war gratis, dachte der größere Herr. Als Irene mit
dem Professor von der Tanzfläche zurückkamen, fragte er ihn: „Darf ich mit
Ihrer Dame tanzen?“ 


„Sie dürfen, wenn Sie
mich fragen“, erwiderte Irene und zog ihn zur Tanzfläche.


 


„Sie sind eine
selbstbewusste Frau“, begann der Herr beim Tanzen. 


„Ja, manche Männer
mögen das nicht, mein Chef schon.“


„Ihr Chef mag starke
Frauen?“ 


„Ja, ich habe keine
Probleme mit ihm.“


 „Ich mag auch starke
Frauen. Sie würden mir gefallen“, fing er an zu flirten. 


„Das geht nicht, ich
bin in festen Händen des Professors.“


„Schade“, sagte er und
begann hautnah zu tanzen.


„Sie sind aus
Frankfurt?“ fragte er weiter. 


„Nein.“ 


„Wir auch nicht. Wir
sind aus Aachen.“


 Irene zuckte kurz und
meinte dann: „Wir kommen aus München. Und was machen Sie in Frankfurt?“ 


„Wir haben unseren
wichtigsten Auftragsgeber hier in Frankfurt. Mein Bruder und ich betreiben ein
Ingenieurbüro, und wir haben morgen eine Besprechung mit diesem Auftraggeber.
Zuvor wollen wir uns entspannen. Darum sind wir hier. Und was treibt Sie nach
Frankfurt?“ fragte der Herr. 


„Wir sind hier, weil
man uns hier nicht kennt“, antwortete Irene. 


 


Sie ist von einem
exklusiven Münchner Hostessen-Service, und der Professor ist ihr wichtigster
Kunde, dachte der Herr und sagte: „Darf ich Sie ein bisschen drehen, damit ich
Ihre schönen Beine bewundern kann?“ 


„Das dürfen Sie gerne“,
lachte sie. 


Dann wurde eine
Tanzpause eingelegt, und sie gingen zu ihrem Tisch zurück.


 


„Du wirst nicht
glauben, was unsere Tischnachbarn machen“, berichtete der Professor Irene. „Sie
sind Diplom-Ingenieure und haben in Aachen ein Ingenieur-Büro.“ 


„Das habe ich auch
schon erfahren. Aber da wir beide aus München kommen, können wir Aachen und
seine Ingenieurbüros nicht kennen.“ 


Der Professor verstand.
Sie wollte nichts von sich verraten. 


Die beiden Herren
erzählten: „In Aachen gibt es viele Absolventen der Technischen Hochschule, die
dort wohnen bleiben möchten und Ingenieurbüros aufmachen. So müssen wir um
unsere Kunden kämpfen und sie in weiter Entfernung akquirieren. Unser
wichtigster Kunde ist ein mittelständiges Unternehmen in Frankfurt.“ 


„Interessant“, meinte
der Professor.


Die beiden Herren gaben
ihm und Irene je eine Visitenkarte und der größere Herr erzählte: 


„Wir heißen Bär und
daher werden wir allgemein die Bären genannt. Ich bin Rolf Bär und weil ich
einige Zentimeter größer bin als mein Bruder, bin ich der große Bär.“ 


„Und ich heiße
Rüdiger“, fügte sein Bruder hinzu.


„Dürfen wir Ihre Karten
behalten?“, fragte der Professor. 


„Wir sind immer für Sie
da, wenn Sie Bedarf haben“, erwiderten beide gleichzeitig.


 


Dann begann eine
Go-Go-Tanzgruppe erotische Unterhaltung zu versprühen. 


„Diese Tanzeinlage sind
für uns einsame Männer gedacht“, erläuterte Rolf Bär. „Heute ist die Tanzgruppe
eigentlich überflüssig. Heute sitzt eine sehr attraktive Dame an unserem
Tisch.“ 


„Sind sie nicht lieb,
die beiden Bären“, meinte Irene belustigt. 


 


Später bat Rüdiger Bär
Irene zum Tanz, und er erzählte: „Ich bin ruhiger und schüchterner als mein großer
Bruder; das haben Sie sicher schon bemerkt.“ 


„Ja, und im Büro sitzen
Sie am Computer und Ihr Bruder führt die Kundengespräche“, vermutete Irene. 


„Das haben Sie treffend
erraten“, lachte Rüdiger, der kleine Bär.


„Sie sind der jüngere
Bruder?“, fragte Irene. „Man sieht kaum einen Altersunterschied.“


„Es sind auch nur zehn
Minuten“, berichtete er. „Wir sind Zwillinge.“


 


Der Professor und Rolf
Bär blickten beide zur Tanzfläche und beobachteten die Tanzenden. „Sie haben
eine sehr attraktive Sekretärin“, stellte Rolf Bär fest. 


„Sie ist die Chance
meines Lebens“, korrigierte der Professor. 


Sie ist wirklich in
festen Händen, dachte Rolf resigniert. 


 


„Du sagst nicht, wer
wir sind“, bat Irene den Professor beim nächsten Tanz. „Die beiden müssen nicht
wissen, dass ich in Aachen lebe.“ 


„Das habe ich mir
gedacht“, antwortete der Professor.


 


Zum nächsten Tanz holte
Rolf Bär seine Tischnachbarin. Irene war müde geworden und wäre gerne sitzen
geblieben; aber sie wollte ihm auch keinen Korb geben. Rolf Bär drückte sie eng
an sich, wenn sich die Gelegenheit bot. 


Der große Bär hat Feuer
gefangen, dachte Irene und suchte nach einer Möglichkeit, das Tanzen zu
beenden, ohne ihn zu verletzen. „Gehen wir zur Bar?“, schlug sie vor. 


Sie setzten sich an
einen Tisch neben der Bar. „Ich bleibe bei Sekt“, bat sie ihn und er bestellte
zwei Gläser Sekt. 


„Erzählen Sie mir“,
begann Irene. „Welche Kunden hat ein Ingenieurbüro? Und was wollen Sie mit
Ihrem Kunden morgen besprechen?“


Rolf Bär berichtete: „Unser
Kunde ist die Hessische Anlagenbau, ein mittelständisches Unternehmen, das als
Bauträger chemietechnische Anlagen baut. Sie haben für die Global Oil in
Windflecken eine Chemie-Fabrik gebaut, die Derivate zu kosmetischen und
pharmazeutischen Produkten verarbeiten soll.“


Rolf Bär hielt inne und
wunderte sich über die Situation. Vor ihm saß eine attraktive Frau, und er
hatte zu fachsimpeln begonnen. „Verstehen Sie, was ich damit sagen will?“,
fragte er vorsichtig. 


„Durchaus, man macht
Lippenstifte aus Erdöl-Abfall.“ 


„Ja, so kann man das
nennen. Wir haben für die Hessische Anlagenbau die Werks- und
Konstruktionspläne gemacht. Es war fünf Jahre lang ein gutes Geschäft. Nun ist
die Anlage fertig,  kann aber nicht produzieren. Und die Global Oil will nicht
zahlen. So wird es nun zu einem Prozess kommen.“


„Warum kann die Fabrik
nicht produzieren, und warum zahlt die Global Oil nicht?“, fragte Irene. 


„Viele der heute
gültigen Emissions-Grenzwerte werden nicht eingehalten und die
Genehmigungsbehörde will deswegen keine Betriebsgenehmigung erteilen.“


„Dann würde ich auch
nicht zahlen, wenn ich die Global Oil wäre. Eine Anlage, die nicht produzieren
darf, ist nichts wert.“ 


„So dürfen Sie das
nicht sehen, meine Liebe. Einer Anlage, die vor sechs Jahren nach dem Stand der
Technik entworfen, konstruiert und mit gültiger Baugenehmigung gebaut worden
ist, sollte man die Produktion genehmigen. Das ist eine Leistung, die bezahlt
werden muss. Und man sollte die Produktion genehmigen, auch wenn in der
Zwischenzeit schärfere Emissions-Grenzwerte gelten.  Deswegen wird das Ganze
wird nun vor Gericht landen.“


 


„Uns geht es morgen um
einen neuen Auftrag“, fuhr Rolf Bär fort. „Wir wollen untersuchen, wie die
Anlage nach den heutigen Vorschriften genehmigungsfähig wird. Mit diesem
Gutachten soll die Klage auf Erteilung der Betriebsgenehmigung unterstützt
werden. Und das Gericht wird wissen wollen, warum die heutigen
Umweltschutz-Vorschriften nicht eingehalten worden sind. 


Die Hessische
Anlagenbau hat zwei Klagen eingereicht: gegen die Genehmigungsbehörde auf
Erteilung der Betriebsgenehmigung für die Chemiefabrik und ferner gegen die
Global Oil auf Bezahlung des Honorars. Zuerst meinten sie, sie bräuchten dafür
einen namhaften Gutachter; aber sie fanden keinen. Jetzt sollen wir das machen.
Wir sind schließlich auch vereidigte Sachverständige. Aber wir sind jung und
unbekannt. So wollen sie nun, dass wir uns einen promovierten Partner suchen
oder eine Frau als Partnerin oder am besten beides. Sie sagen, gegenüber einer
promovierten Frau als Gutachterin würde die Gegenseite viel konzilianter sein.
Und damit haben sie sogar Recht.“ 


Irene hörte
interessiert zu. „Und wie wollen Sie so eine Partnerin finden?“ fragte sie.
„Wir werden eine Annonce in den VDI-Nachrichten aufgeben und das Internet
bemühen“, antwortete Rolf Bär. „Hoffentlich  haben wir Glück und finden jemand,
denn wir bräuchten den Auftrag wirklich dringend“, fügte er noch kurz hinzu. 


„Ich wünsche Ihnen viel
Erfolg“, sagte Irene und stand auf. Sie hatte genug gehört. „Wollen wir
nochmals tanzen?“, bat sie ihn. 


Er wollte auch flirten,
und sie lachte dazu. „Man wird uns vermissen“, meinte sie schließlich, und sie
kehrten sie zu ihrem Tisch zurück. 


Man hatte sie nicht
vermisst. Der Professor und der kleine Bär fachsimpelten über Computer und
Informationstechnik. Aber da die Zeit schon weit fortgeschritten war, bezahlte
man und verabschiedete sich. 


 


„Über was habt ihr so
intensiv geredet?“, fragte später Rüdiger Bär seinen Bruder Rolf. 


„Wir haben über die
Tätigkeit eines Ingenieurbüros gesprochen.“ 


„Und ihr toller
Ausschnitt hat dich dabei beflügelt?“, stichelte Rüdiger.


 „Lass mich in Ruhe“,
knurrte sein Bruder. 


 


Irene und der Professor
gingen eng umschlungen in ihr Hotel zurück. Sie erzählte ihm: „Der großen Bär
hatte Feuer gefangen, und ich habe ihn in ein Gespräch über die Aufgaben seines
Ingenieurbüros verwickelt. Er hätte wahrscheinlich gerne über etwas anderes
gesprochen, aber das konnte er nicht.“ 


Der Professor lachte.
„Wir haben auch darüber gesprochen, was die Brüder machen. Das ist eine
interessante Tätigkeit.“ 


„Das glaube ich auch“,
stimmte Irene zu. „Bestimmt vielseitiger als meine Labor-Arbeit.“


 


Am Tag darauf fuhren
sie in Irenes Wagen nach München und betraten gegen 15 Uhr das
Maschinenbau-Gebäude. Der Professor sah in seinem anthrazitgrauen Anzug
blendend aus, und das Glück schaute ihm aus den Augen. Irene hatte das
schlichte braune Hemdblusenkleid angezogen, in dem sie vor drei Wochen in
diesem Gebäude angekommen war. Auch sie sah blendend und glücklich aus. 


Der Professor hatte
Aysche angerufen und gebeten, seine Mitarbeiter sollten möglichst vollzählig anwesend
sein. So waren die Räume des Lehrstuhls ziemlich gefüllt und man rätselte, was
wohl der Grund für diese außerordentliche Mitarbeiter-Versammlung sein könnte.
Dr. Moser und Aysche hatten sich nicht an den Spekulationen beteiligt. Sie
ahnten, was nun kommen würde.


 


„Manche von euch haben
es vielleicht bemerkt“, begann der Professor. „Ich habe mich verliebt und Frau
Dr. Berger gebeten, meine Frau zu werden. Sie hat ja gesagt. Wir werden
heiraten, sobald wir unser gemeinsames Leben organisiert haben. Und nun freut
euch mit uns!“ 


Irene ging auf ihn zu
und umarmte ihn. Dann sagte sie kurz: „Ja, wir sind glücklich und werden
heiraten, sobald es möglich ist.“


Aysche hatte einen
großen Blumenstrauß hervorgezaubert und überreichte ihn Irene mit besten Glückwünschen.
„Diese Blumen sind für euch beide.“ Dann umarmte sie Irene und den Professor
und hauchte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange. 


„Leider habe ich die
Blumen vergessen“, entschuldigte sich Dr. Moser. „Aber ich freue mich sehr für
dich, Irene, und wünsche dir, und Ihnen Professor, alles Glück dieser Erde.“
Die übrigen Anwesenden reihten sich in die Glückwunsch-Schlange ein. Noch bevor
sich die Räume des Lehrstuhls geleert hatten, war es in der Universität bekannt
geworden: Professor Gauer würde wieder heiraten und zwar seine Kollegin Dr.
Irene Berger, eine ehemalige Studentin dieser Fakultät. 


 


Am nächsten Morgen fuhr
Irene nach Aachen zurück. Zur gleichen Zeit bat der Professor seinen
Assistenten in sein Arbeitszimmer. Auf dem Schreibtisch lag Dr. Mosers
Personalakte, was diesen sehr überraschte. 


„Mein lieber Moser“,
begann der Professor. „Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Ihre
Habilitationsschrift schon lange fertig ist? Ich werde das Verfahren einleiten.
Würden Sie bitte hier unterschreiben?“ 


Dr. Moser unterschrieb
wortlos; er fand einfach keine passenden Worte. „Danke“, sagte er dann und
verließ mit hochrotem Kopf das Dienstzimmer des Professors. Als er an Aysche
vorüberging, gab er ihr links und rechts einen deutlichen Kuss auf die Wange. Wer
glücklich ist, kann leicht von seinem Glück abgeben.


 


An jedem Vormittag
telefonierte der Professor mit Irene. Sie fanden beide den Ausdruck Brautpaar
unpassend. Auch von Verlobung wollten sie nicht sprechen; am liebsten wollten
sie mit niemand über sich sprechen. 


„Irene, an was denkst
du, wenn du Stuttgart hörst?“ 


„In Stuttgart werden
bekannte Fremdfahrzeuge gebaut“, antwortete sie im BMW-Jargon. 


Er lachte. „Und sonst?“



„Bosch, viele weitere
Zulieferer, Porsche, Killesberg, Fernsehturm“, nannte Irene einiges, was ihr
spontan bei dem Namen Stuttgart einfiel. 


„Wir treffen uns am
Freitag im Schlossgarten-Hotel in Stuttgart. Ich zeige dir ein Stück meiner
Vergangenheit, denn ich habe in Stuttgart studiert.“ 


„Wirklich? Da siehst
du, wie wenig wir uns kennen. Ich dachte immer, du seiest aus München.“


„Bin ich auch. Hier bin
ich aufgewachsen. Aber nach dem Abitur wollte ich nicht auch noch in München
studieren. So bin ich nach Stuttgart gegangen. Das ist nicht so weit entfernt
und doch eine ganz andere Stadt. Sie wird dir gefallen.“ 


 


Sie kamen am Freitag in
etwa gleichzeitig im Stuttgarter Schlossgarten-Hotel an und machten nach dem
Einchecken einen kleinen Rundgang. Irene staunte: „Wir sind doch hier im
Stadt-Zentrum. Und mittendrin ist ein großer schöner Park.“


„Der reicht von hier
bis zum Neckar“, erläuterte der Professor. „Das Schloss hier war nach dem Krieg
viele Jahre lang eine Ruine, jetzt sind Ministerien darinnen untergebracht. Der
braune Kubus ist der Landtag und daneben ist die Oper.“  


„Sie sieht so aus, wie
man sich eine Oper vorstellt.“


„Morgen siehst du sie
von innen, es gibt Tosca.“ 


„Danke, Wolfgang. Du
organisierst perfekt.“


 


Es wurde ein schönes
harmonisches Wochenende. Der Professor zeigte Irene, wo er als Student gewohnt
hatte: dort, wo die Eisenbahn nach Zürich in den Tunnel fährt. „Kein Zug
erreicht Stuttgart, ohne durch einen Tunnel zu fahren“, erläuterte er. „Früher
nannte sich Stuttgart die „Großstadt zwischen Wald und Reben“. Wie du siehst,
eine treffende und originelle Bezeichnung. Jetzt hat man sich einen
Allerwelts-Slogan einfallen lassen. Die Universität hieß damals noch Technische
Hochschule und war in diesen Zwillings-Hochhäusern und schönen Gebäuden am Hang
untergebracht. Das meiste hat man jetzt an den Stadtrand verlegt.“


„Wie auch in München“,
meinte sie.


„Wir mussten hier ein
studienfernes Fach belegen“, fuhr der Professor fort. „ Ich hörte Deutsche
Literaturgeschichte bei Martini und erinnere mich noch an seine Vorlesung über
Faust, vor und nach Goethe. Was hattest du als studienfernes Fach belegt?“ 


Sie lachte. „Auf das
wirst du nie kommen. Es ist vom Maschinenbau genauso weit entfernt wie dein
Faust. Unsere ganze Clique machte sich den Jux und hörte Pathologie.“ 


„Dann bist du ja
umfassend gebildet“, lachte er.


 


Für das nächste
Wochenende in Stuttgart hatte sie sich etwas ganz Besonderes einfallen lassen.
Sie machten eine Werksbesichtigung bei Mercedes. „Du hast dich doch nicht als
BMW-Mitarbeiterin angemeldet?“, fragte der Professor. 


„Nein, ich komme von
der RWTH Aachen.“ 


 


 „Die bauen wirklich
schöne Autos“, meinte sie nach der Werksführung. 


„Ich weiß“, sagte er,
„ich fahre ja so einen.“ 


„Nicht mehr lange, mein
Schatz.“ 


„Na ja“, meinte er.
„Wenn du mir einen BMW-Werkswagen besorgst, dann können wir darüber reden.“


„Meinen BMW kannst du
bald haben“, versprach sie ihm. „Ich habe mir ein 3er-Coupe bestellt.“ 


„Wir könnten nächstes
Wochenende nochmals nach Stuttgart fahren und Porsche besichtigen“, schlug der
Professor vor. „Wäre das nicht auch ein Auto für dich?“ 


„Nein, das ist auch ein
Fremdfahrzeug“, antwortete sie lachend. 


„Dann komme bitte
nächstes Wochenende nach München“, sagte er. „Ich möchte dir mein Haus zeigen
und meine beiden Kinder vorstellen.“


Sie schaute betroffen
drein. „Dein Haus und deine Kinder sehe ich mir gerne an. Aber ich werde nicht
in deinem Haus schlafen. Besorgst du mir ein Zimmer im Uni-Gästehaus?“


 „Ja, und danke, dass
du das machst. Es muss einfach sein. Sei nicht überrascht. Die Kinder werden zu
dir genauso garstig sein wie zu mir.“


 


 


Am kommenden Freitag
fuhr Frau Berger mit zwiespältigen Gefühlen nach München. Die Kinder des
Professors standen gerade vor dem Abitur. Sie freuten sich nicht, dass ihr
Vater eine neue Frau heiraten wollte. „Du bist im zweiten Frühling“, hatten sie
ihn beschimpft. „Kannst du nicht so leben wie andere alte Männer?“


 


„Sie werden doch nicht
hier einziehen wollen?“, fragten sie Frau Berger spitz zur Begrüßung. 


„Nein, ich habe eine
eigene Wohnung“, erwiderte Irene ruhig. „Aber üblich wäre es schon, dass Eheleute
zusammen wohnen.“ 


„Hier ist kein Platz
für Sie. Wir brauchen das Haus. Und wir haben hier Wohnrecht.“ 


Die Kinder waren
wirklich garstig. „Wie alt sind Sie eigentlich, dass Sie sich an unseren alten
Herren hängen wollen?“, fragten sie. 


Irene hatte keine Lust
auf diese Art Diskussion und meinte kurz: „Eine Dame fragt man nicht nach dem
Alter.“ 


„Jedenfalls könnt ihr
nun beide Pillen nehmen. Sie, damit nichts passiert und er, damit etwas
passiert.“


                                                                                                                  


Irene hatte genug und
verließ das ungastliche Haus. „Wie hältst du das mit ihnen aus?“ fragte sie den
Professor.


„Ich ignoriere sie. Sie
haben sich bei der Scheidung völlig auf die Seite ihrer Mutter geschlagen und
geben mir die Schuld am Scheitern unserer Ehe. Aber meine Frau wollte sie nicht
haben. Sie hätten ihr nur im Wege gestanden. So leben sie nun bei mir.“ 


„Und sie haben dich nie
gefragt, ob du nun glücklich bist?“


„Das ist ihnen doch
völlig egal. Sie bekommen ihren Unterhalt, das ist ihnen wichtig. Und sie haben
das Recht auf ihrer Seite. Sie haben sich kundig gemacht, was ihnen nach der
Rechtsprechung alles zusteht. Vielleicht wollen sie deswegen auch Jura
studieren.“ 


„Du tust mir leid“,
meinte Irene. „Und ich werde dein Haus nicht mehr betreten, solange deine
Kinder so sind.“ 


„Das dachte ich mir schon“,
antwortete der Professor bedauernd. „Ich kann es dir nicht verdenken.“ 


„Also müssen wir uns
eine andere Art des Zusammenlebens einfallen lassen“, sagte Irene. Der Besuch
in seinem Haus und bei seinen Kindern hatte sie sehr ernüchtert.


 


Das nächste Wochenende
blieben sie für sich alleine. Es wäre zu anstrengend, meinte Irene, und sie
müsse sich ordentlich ausschlafen. Vielleicht war sie auch enttäuscht vom
letzten Besuch in München. 


Dann trafen sie sich
wieder an zwei Wochenenden in Heidelberg und wohnten in einem romantischen
Hotel nahe der historischen Neckarbrücke. Es war nun Ende März und sie freuten
sich über die ersten Anzeichen des Frühlings.


Sie verstanden sich wie
immer bestens, waren immer gleicher Meinung, das aber auch bei der zentralen Frage
ihrer gemeinsamen Zukunft. „Du kannst keinesfalls deine Habilitation fahren
lassen. Du wirst also noch länger in Aachen bleiben müssen“, fasste der
Professor ihre Diskussionen zusammen. „Und dann wird man dir sicher eine gute
Stelle anbieten. Man sucht doch händeringend nach weiblichen Dozenten, man hat
ja keine. 


Wir können nicht in
meinem Haus wohnen, dir kann man das nicht zumuten und ich will es auch nicht
mehr, ich bin die ständige Zankerei so leid. Also werde mich an den Gedanken
gewöhnen, dass du nicht zu mir nach München kommen wirst.“


 


„Ich will aber auch
keine Fernbeziehung, keine Ehe aus dem Koffer wie es Filmschauspieler oder
Politiker vormachen“, fügte Irene hinzu. „Das ist nicht meine Vorstellung von
Gemeinsamkeit, das passt nicht zu uns. Wir möchten möglichst immer zusammen
sein und alles gemeinsam machen, warum nicht auch beruflich?“


 


Die letzte Bemerkung
Irenes ging dem Professor nicht mehr aus dem Kopf. Er hatte eigentlich alles
erreicht, was ein wissenschaftlich tätiger Ingenieur erreichen kann. Warum
sollte er nicht etwas Neues und Anderes beginnen, das 50. Lebensjahr ist
eigentlich prädestiniert für eine Neuorientierung. „Bemühe dich nicht und lebe
normal weiter“, bemerkte er zum Abschied. „Ich werde mit etwas einfallen lassen
und du wirst zufrieden sein.“


 


Sie verbrachten die
nächsten Wochenenden im deutschen Südwesten. Das ist eine schöne und
kultivierte Gegend, stellten sie übereinstimmend fest. Dazu war dort der
Frühling bereits eingezogen, deutlich früher als in Aachen oder München. Aber
Irene wartete vergebens darauf, dass Professor Gauer eine vernünftige
Organisationsform für ihre Ehe oder für einen gemeinsamen Wohnort einfiel. Vor
allem war er bisher noch nicht auf die Idee gekommen, Irene in Aachen zu
besuchen. „Warum siehst du dir nicht an, wo und wie ich dort lebe?“, fragte sie
ihn leicht enttäuscht. „Ich hatte noch nie eine Beziehung zu dieser Gegend“,
antwortete er. „Aber selbstverständlich komme ich nächstes Wochenende nach
Aachen, wenn du das willst.“


 


Am nächsten April holte
Irene den Professor am Kölner Flughafen ab. Sie quälten sich auf der
überfüllten Autobahn nach Aachen, und der Professor registrierte missmutig die
topfebene Landschaft. „Wenn man hier hüpft, dann sieht man den Kölner Dom“,
kommentierte er. Auch die zahlreichen Braunkohle-Abbau-Gebiete fand er nicht
schön. Erst am Europa-Kreisel in Aachen änderte sich seine Meinung. „Die Stadt
war einmal Europas Hauptstadt, unter Karl dem Großen“, erinnerte er sich. Und
als sie den Lousberg hochfuhren und auf den uralten Dom, das Rathaus und die
Altstadt hinunterblickten, da war er zufrieden. „Hier kann man es schon
aushalten“, meinte er.


 


Irenes Wohnung war die
nächste angenehme Überraschung. Sie lag in einem fast luxuriösen Neubau mit
feiner Nachbarschaft, war schön eingerichtet und sehr groß, viel zu groß für
eine alleinstehende Frau, bemerkte er spöttisch. Irene hatte mit großer Mühe
ein Abendessen vorbereitet, und als sie nun saßen, erzählte sie: 


„Als ich hörte, man
schickt mich nach Aachen, da habe ich einen hiesigen Makler angerufen und nach
einer Wohnung gefragt. Wie viel wollen Sie denn ausgeben, hieß es, und ich
nannte den Preis für eine Münchner Zwei-Zimmer-Wohnung. Dafür bekam ich diese
Wohnung mit viereinhalb Zimmern angeboten und ich habe mich gleich in sie
verliebt. Wenige Monate später hat sie mir der Eigentümer günstig zum Kauf
angeboten. Die Wohnanlage war ein Bauherren-Modell, und die Wohnung rechnete
sich für ihn hinten und vorne nicht. Für mich war das ein Glücksfall. 


Ich
hatte das Haus meiner Eltern in der Rübezahlstraße im Osten Münchens geerbt,
und es erinnerte mich zu sehr an sie. Meine Großmutter hatte es nach dem Kriege
gebaut und so sah es auch aus: spitzgiebelig, verwinkelt und eng, wie ein
Hexenhaus. Am Schlimmsten war die Adresse. Jeder wusste sofort, das waren
Flüchtlinge, die da gebaut hatten. Aber es ließ sich gut verkaufen, und ich
habe davon diese Wohnung gekauft. Und nun sei ehrlich, habe ich es hier nicht
schöner?“ „Doch, du hast recht. Aber ich bin nun mal auf München und
Süddeutschland fixiert.“


Sie bummelten durch
Aachens Altstadt, besichtigten den Dom und auch Irenes Arbeitsplatz im
Korrosions-Labor. Dann machten sie einen Ausflug nach Monschau am Rande der
Eifel. Es war alles sehr schön und harmonisch, aber gleichzeitig nicht ganz
befriedigend.


 


Während der nächsten
Tage nach des Professors Abreise überlegte Irene, was sie gestört hatte. Der
Besuch war zu spät erfolgt, und sie war enttäuscht, dass er von sich aus keine
Anstalten gemacht hatte, ihr Leben kennen zu lernen. Erst als sie ihn darum
bat, hatte er sie in Aachen besucht. Er hatte auch keinerlei Anzeichen gezeigt,
ihre Wohnung und die Stadt als seinen künftigen oder möglichen
Lebensmittelpunkt anzusehen. Für ihn war es ein Besuch in einer für ihn fremden
Stadt, fremder etwa als Stuttgart, weil nicht in Süddeutschland gelegen; so
hatte er sich ausgedrückt.


 


Er hatte zugestimmt,
dass sie gemeinsam leben wollten, nicht aus dem Koffer und keine Fernbeziehung
haben sollten. Aber insgeheim erwartete er doch, dass sie nach München kommen
sollte, auch wenn er es nie so deutlich aussprach.


Irene wollte mit
niemand über ihre Enttäuschung reden, denn üblich war ja: 


Wenn Mann und Frau
heiraten, eine Familie gründen und sich ein Kind einstellt, dann zieht die Frau
zum Manne, in die Wohnung des Mannes und an seinen Wohnort, sie gibt ihren
Beruf auf oder fährt ihn auf Teilzeit herunter. Meistens ist die Frau jünger,
hat einen weniger qualifizierten Beruf und verdient weniger. Sie müsste also
ihre Zelte in Aachen abbrechen, zum Professor nach München ziehen und sollte
dann glücklich sein. Als Professorengattin blieben ihr genügend interessante
Aufgaben und Tätigkeiten, sich gebührend zu verwirklichen; ihre bisherige
wissenschaftliche Tätigkeit wäre dabei sogar ein Vorteil. Andere Frauen wären
sehr dankbar, bekämen sie ein solches Leben geboten. 


 


Man kann das aber auch
umgekehrt sehen, dachte Irene: Wolfgang ist als Professor am Ende und Ziel
seiner Karriere, mehr als einen Lehrstuhl und ein Institut kann er nicht
erreichen. Er könnte also ohne Karriereverlust pausieren, sich vorzeitig
pensionieren lassen oder sich beruflich verändern. Sie dagegen steht mit ihrer
fast fertigen Habilitation am Anfang einer viel versprechenden Laufbahn. Wenn sie
Aachen verlässt, ist alles vorbei und umsonst gewesen. 


 


Als sie einmal das
Thema konkret angesprochen hatte: „Wo wird nun unsere gemeinsame Wohnung sein,
und was wird aus unseren Berufen?“, da hatte der Professor ganz sachlich
geantwortet: „Ich habe meinen Lehrstuhl und mein Institut; da kann ich nichts
machen und nichts ändern.“ Ja, konstatierte Irene, sein Beruf und dessen Umfeld
war sein Leben. Und da er nun reichlich lange ohne Frau und ohne richtige
Familie gelebt hatte, kannte er nichts anderes mehr.


„Ich brauche dich schon
öfters in München. Es gibt so vieles, was ich mit meiner Frau machen möchte,
und ich will dich immer bei mir haben“, hatte er hinzugefügt.


Später überlegte Irene,
warum sie dieser Besuch so unglücklich gemacht hatte. Es waren die Konventionen,
gegen die sie sich wehrte. Natürlich wollte der Professor nicht ihre berufliche
Karriere zerstören. Aber insgeheim würde die Zeit und würden die Umstände dafür
sorgen, dass sie ihre Arbeit und ihre Wohnung aufgeben müsste. „Ich brauche
dich schon öfters in München“, hatte er gesagt und hatte damit aus seiner Warte
völlig Recht.


Ja, sie würde eine
Schiefe Ebene betreten und rutschen und gleiten und am Ende dort ankommen,
wovor sie sich graute: als Professorengattin. Und das alles für etwa fünfzehn
Jahre. Dann würde er emeritiert und dann wären sie beide Pensionisten. Sie wäre
dann 45 und eigentlich viel zu jung für ein Pensionisten-Dasein.


Nein, soweit würde sie
es nie kommen lassen, nahm sie sich vor. Sie würde diese Schiefe Ebene nicht betreten,
keinen Schritt darauf tun.


 


Sie erinnerte sich an
die Worte des verstorbenen Professors Prigull. Ja, er würde ihre Ansichten
unterstützen. In ihrem Arbeitszimmer holte sie den Briefumschlag mit den
Berliner Tagungs-Unterlagen hervor. „Seien Sie vielseitig und machen Sie auch
mal etwas Unvernünftiges“, hatte sie darauf geschrieben. Irene musste lachen.
Sie hatte noch nie etwas Unvernünftiges gemacht. Aber – wenn sie ehrlich wäre,
dachte sie -  sie würde gerne auch einmal unvernünftig sein.


 


 


Den ganzen Mai über
sahen sich Irene und Wolfgang nicht. Zunächst konnte sie nicht aus Aachen weg,
da Langzeit-Versuche ihre Anwesenheit erforderten. Dann fuhr er zu einem
Kongress. Und keiner von beiden wollte die unbefriedigende Wochenend-Ehe wieder
aufleben lassen. So gab es außer Telefonaten keine Kontakte mehr. Sie fanden
ihre Situation verfahren, aber wussten sie nicht zu retten. Irene machte das
Beste daraus, das Beste aus ihrer Sicht: Sie arbeitete unablässig, auch an den
Wochenenden und schaffte sich ein enormes experimentelles Datenmaterial.
Zusammen mit früheren Arbeiten sollte es bald ausreichend sein für ein
Habilitationsgesuch. Während andere um sie herum Urlaub machten und in
Osterferien fuhren, arbeitete sie im Labor und fuhr einen Versuch nach dem
anderen.


 


An einem Abend Ende Mai
läutete in ihrem Dienstzimmer das Telefon und Dr. Max Moser war am Apparat.
„Irene, wie kannst du nur um diese Uhrzeit noch im Labor sein? Du machst dich
kaputt“, fragte er besorgt. 


„Was soll ich denn
sonst machen? Wo soll ich denn sonst sein?“, gab sie deprimiert zur Antwort.
Max Moser wusste keine Antwort. Aysche und er, des Professors engste
Mitarbeiter, hatten gespürt, dass die Beziehung des Professors zu seiner Irene
in einer Krise steckte. Aber was sollten sie tun oder raten?


 


„Ich werde ab Montag
Vorlesungen halten an einer Fortbildungswoche für Chemielehrer in Düsseldorf.
Wenn du mich sehen willst, dann könnte ich vorher zu dir kommen. Auf mich
wartet hier niemand.“ 


„Gerne, Max, ich freue
mich und erwarte dich. Auf mich wartet hier auch niemand“, gab sie bitter
zurück. „Du findest mich entweder im Labor oder zu Hause. Melde dich einfach,
wenn du da bist.“ 


„Ich komme am Samstag
gegen Mittag“, schloss Max Moser das Telefonat.


 


Als Dr. Moser am
Aachener Hauptbahnhof angekommen war, rief er sie auf ihrem Mobiltelefon an.
„Irene, ich bin jetzt am Hauptbahnhof. Wo bist du?“ 


„Im Labor, komm bitte
hier vorbei, du kennst dich ja aus“, sagte sie knapp. 


Er ging in ein
Blumengeschäft im Hauptbahnhof und kaufte einen großen Strauß roter Rosen. Noch
nie in seinem Leben hatte er so viel Geld für Blumen ausgegeben. Aber Irene war
ihm auch die liebste Person in seinem bisherigen Leben. Obwohl es nicht weit zu
ihrem Institut war, ließ er sich von einem Taxi hinfahren. Er kannte sich noch
zu wenig aus in Aachen, dachte er. Dann wunderte er sich über diesen Gedanken.
Wieso noch zu wenig? Ob sich daran etwas ändern wird, und er Aachen und Irene
besser kennen lernen würde?


 


Wieder stand er vor
ihrem verschlossenen Zimmer, als sie angehetzt kam und ihn zärtlich umarmte.
„Ich freue mich so, dass du mich besuchst“, sagte sie. Dann räumte sie einige
Papiere auf und in ihre Aktentasche und meinte: „Ich bin fertig.“ 


„Irene, entschuldige
meine Offenheit, du bist wirklich fertig. Warum arbeitest du so viel?“ 


Sie gab keine Antwort
und schaute ihn traurig an. „Ich muss noch einkaufen, und dann fahren wir zu
mir. Kommst du mit?“ 


„Natürlich, ich bin ja
deinetwegen hier.“ 


Sie fuhren zu einem
Supermarkt, wo sie anhand einer detaillierten Einkaufsliste die üblichen
Lebensmittel einkaufte. Genauso würde ich es heute zu Hause auch machen, dachte
er sich. 


 


Dann fuhren sie zu
ihrer Wohnung und luden alles aus, auch sein Gepäck. 


„Du schläfst heute
hier“, sagte sie bestimmt. „Warum sollst du ein Hotel bezahlen, ich habe genug
Platz.“ 


„Ich habe dir Blumen
mitgebracht“, sagte Max Moser und überreichte ihr die vielen Rosen. „Für alles,
was du mir bedeutest“, sagte er. 


„Danke“, antwortete
sie. „Rote Rosen. Viele schöne rote Rosen. Ich weiß das zu schätzen.“


 


Sie produzierte eine
Kanne Tee, servierte ihm den Tee mit viel Zucker und etlichen Plätzchen, Keksen
und Aachener Printen. 


„Man bekommt das Gebäck
hier im Werksverkauf“, erläuterte sie ihm. Dann setzte sie sich zu ihm und
sagte: „Ich bin nun wirklich müde. Möchtest du jetzt mit mir sprechen oder
reicht es heute Abend? Dann würde ich gerne schlafen und du hast heute Abend
die Freundin, die du erwartet hast.“ 


„Irene, geh’ schlafen.
Du brauchst das. Ich gehe spazieren. Bekomme ich einen Schlüssel?“ 


„Hier sind sie“, sagte
sie und ging ins Schlafzimmer.


 


Dr. Max Moser nahm die
Schlüssel und ging auf die Straße, die den schönen Namen Nizzaallee führte. Es
bemerkte die alte und neue noble Bebauung. Ob ihr die große Wohnung gehört,
dachte er neugierig und ging nach einigen Minuten wieder zurück. 


 


Dann machte er es sich
im Wohnzimmer bequem und betrachtete die Bilder, Zeitschriften und CDs, die
ordentlich gestapelt waren. Dies war Irenes Welt, und er betrachtete alles mit
einer gewissen Wehmut. Wie viel einfacher wäre alles, wenn sie den Professor
nicht kennen gelernt hätte, dachte er. Dann verwünschte er sein Wunschdenken.
Seine Habilitation wäre dann immer noch nicht fertig, fiel ihm dazu ein. Dann
setzte er sich die Kopfhörer auf und hörte sich die CD an, die im Spieler war.
Es war der erste Akt der „Walküre“.


 


„Bitte sei mir nicht
böse“, sagte sie überraschend und nahm ihm die Kopfhörer von den Ohren. Er
hatte sie nicht kommen gehört, und nun stand sie in einem wadenlangen Nachthemd
verschlafen vor ihm und entschuldigte sich, dass sie so müde gewesen war. „Aber
jetzt bin ich ganz für dich da“, sagte sie. „Ich werde mich duschen und dann
gehen wir aus.“ Sie verschwand im Badezimmer und kam nach einigen Minuten nass
und in einen Bademantel gehüllt wieder heraus. Dann holte sie ihr blaues
Seidenkleid aus dem Kleiderschrank. 


„Irene, du bist mir die
liebste Frau auf der Welt, das weißt du“, sagte Max Moser ganz unvermittelt. 


„Ja, das weiß ich“,
antwortete Irene und traf genau seine Gedanken. „Wenn mir der Professor nicht
begegnet wäre, dann wäre alles viel einfacher.“


 


Sie schüttelte sich,
als ob sie damit diese Gedanken verscheuchen könnte. „Und jetzt wirst du sehen,
warum Frauen so lange brauchen, bis sie fertig sind.“ Sie brauchte dann doch
nicht so lange, und er genoss es, ihr zuzuschauen. Um genau 20 Uhr stand sie
fix und fertig vor ihm und strahlte ihn an: „Ich bin bereit.“ 


„Irene, du kennst dich
hier aus, und ich mache, was du vorschlägst.“ 


„Dann gehen wir
zunächst ins Pinocchio und dann in die Vielharmonie. Das ist eine Art
Nachtcafé, wo viele Uni-Leute verkehren. Ich war aber noch nie dort. Alleine
wollte ich nicht und ich habe niemand, der mit mir weggeht.“


 


Als sie ihm nun in der
Pizzeria Pinocchio in dem schönen blauen Seidenkleid gegenüber saß, da blieb
Max Meyer die Luft weg. „Irene, ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich dir
einmal so nahe kommen werde.“


„Ich auch nicht, Max“,
gab sie zur Antwort.


 


Er sprach auch noch
ihre Zukunft an. „Ich weiß es nicht“, antwortete sie bedrückt. „ Es ist
schrecklich, ich weiß nicht, was ich machen werde und was geschehen wird, und
ich bin diese Unsicherheit so leid“, antwortete sie bedrückt. 


Sie bummelten
anschließend am prächtig beleuchteten Rathaus vorbei, schauten kurz in den
„Apfelbaum“ hinein und besuchten dann die „Vielharmonie“. Hier waren
tatsächlich viele Uni-Leute und es gefiel ihnen gut. Sie war schon lange nicht
mehr ausgegangen. 


„Du wirst es vielleicht
nicht glauben, aber es ist so“, meinte sie zu Max.


 


Schließlich landeten
sie wieder in ihrer Wohnung. 


„Möchtest du in meinem
Bett schlafen, auch wenn wir nicht miteinander schlafen?“, fragte Irene.
Natürlich mochte er. Sie hatte wieder ihr langes Nachthemd an und kuschelte
sich an ihn. Sie ließ sich gerne von ihm streicheln; schließlich umklammerte
sie ihn und schlief erschöpft ein. Max Moser kam es vor, als ob sie sich in den
Schlaf geflüchtet hätte. Er rührte sich nicht, er wollte sie nicht stören und
wecken. So lag er lange wach. Neben ihm schlief seine große Liebe und hatte ihn
immer noch umklammert. Er fühlte, dass sich die Waagschale langsam zu seinen
Gunsten senkte. Dann schlief auch er ein.


 


Als er am nächsten
Morgen aufwachte, war sie schon aufgestanden und hatte angefangen, Kaffee und
Frühstück zu machen. 


„Komm, Max, ich zeige
dir, wo alles steht“, lockte sie ihn. „Wir machen das Frühstück gemeinsam.“ 


Sie hatte einen weißen
kuscheligen Bademantel an und es machte ihr nichts aus, dass dieser vorne offen
war. Ja, dachte er sich während des Frühstücks, die Waagschale hatte sich
wirklich zu seinen Gunsten gesenkt.


 


Bis das Telefon
läutete. 


„Ja, bitte“, sagte
Irene unpersönlich in den Hörer und verwandelte sich urplötzlich. 


„Ja, Wolfgang,
natürlich, ich komme“, rief sie ins Telefon und war aufgeregt und völlig aus
dem Häuschen. „Er liebt mich noch immer und will mich sehen“, erklärte sie Max
und zog ihren Bademantel zu. „Wir treffen uns am Nachmittag in Frankfurt.
Wahrscheinlich hat er doch noch eine Lösung gefunden“, erklärte sie Max. 


Dann hielt sie inne und
umarmte ihn. „Bitte sei mir nicht böse, ich tue dir weh, ich weiß es. Aber ich
kann mich dieser Liebe nicht erwehren, sie ist mächtiger als jede Vernunft.
Verzeih mir.“ 


Sie ging zum
Kleiderschrank und begann, ihren Koffer zu packen. 


„Ich werde dich noch
nach Düsseldorf fahren.“


 


Max Moser räumte den
Frühstückstisch auf und machte sich schweigend reisefertig. Er konnte ihr nicht
böse sein, er war nur traurig, sehr traurig. Die Liebe ist eine große Macht,
sinnierte er, als sie auf der Autobahn nach Düsseldorf fuhren. Sie ist stärker
als jede Vernunft. Er wollte nicht neidisch und ungerecht sein; vielleicht
würde nun doch das große Glück auf sie warten, und er wünschte es ihr.


 


„Es waren schöne
Stunden mit dir, Irene“, sagte er plötzlich in die Stille. „Aber sie sind
vorbei und wir wollen in die Zukunft blicken. Ich verdanke dir viel.“ 


„Danke, Max“, sagte
sie. 


Dann fiel ihm ein, dass
er ihr noch nicht von seiner erfolgreichen Habilitation berichtet hatte. „Und
das verdanke ich auch dir: Ich bin jetzt Privatdozent“, sagte er und war froh,
ein neutrales Gesprächsthema gefunden zu haben. 


„Ich gratuliere dir“,
sagte sie erfreut. 


Max berichtete weiter:
„Am Tage, nachdem ihr uns von eurer Liebe berichtet habt, hat sie der Professor
eingereicht. Das war kein Zufall.“ 


„Nein“, bestätigte sie.
„Das war kein Zufall.“ 


„Und wie weit bist du?“


„Ich kann dich nicht
mehr einholen“, lachte sie. „Aber ich habe genug Ergebnisse beisammen. Ich muss
sie nur noch zusammenschreiben.“ 


„Und kann dir der Professor
nicht helfen?“ 







„Nein, darüber haben
wir noch nie gesprochen.“


 


Sie kamen schließlich
vor dem Radisson-Hotel in Düsseldorf an. Die deutsche chemische Industrie hatte
für diese Fortbildungsveranstaltung erhebliche Sponsor-Gelder beigesteuert und
so hatte man ein feines Hotel in bester Lage ausgewählt. Nachdem heute für
viele Medien Chemie gleich Gift und Dreck bedeutet, hatte die chemische
Industrie ihre Werbemittel auf Sympathieträger wie eben Chemielehrer
beschränkt. Die feindseligen Medien würden nun ohne die Anzeigen der chemischen
Industrie auskommen müssen. 


 


Max Moser holte sein
Gepäck aus ihrem Wagen und sie umarmten sich innig zum Abschied. „Bitte, Max,
sei mir nicht böse. Ich verdanke dir viel“, sagte sie und küsste ihn lange und
zärtlich. Dann stieg sie in ihren BMW und fuhr über die Rheinuferstraße zur
Autobahn. 


Max Moser schaute ihr
in Gedanken versunken nach. Da fuhr sie hin, seine große vergebliche Liebe,
ihrem Glück entgegen, so dachte er. Aber das war nun vorbei und Vergangenheit,
und er würde nur noch in die Zukunft blicken. Und er wollte sein
Junggesellendasein beenden. Das ist kein Leben ohne Frau, dachte er. Was finden
die Singles nur schön daran? 


 


Er konnte nun
wesentlich besser mit Frauen umgehen, stellte er zufrieden fest, nahm sein
Gepäck und ging zum Hotel-Eingang. 


„Verzeihung, bitte“,
sprach ihn eine junge Dame an. „Wo finde ich hier die Chemielehrer-Tagung?“
„Die suche ich auch“, gab er zur Antwort. „Wir suchen sie am besten gemeinsam.“



Die junge Frau lachte,
und sie gingen zusammen zum Eingang. 


„Wo unterrichten Sie?“,
fragte sie ihn. „In München“, erwiderte Max. 


„Ich habe gerade meine
erste Stelle bekommen“, erzählte sie weiter. „Am Luisen-Gymnasium in Darmstadt.
So kann ich weiter bei meinen Eltern wohnen.“ Sie reihten sich in die kurze
Schlange vor dem Anmelde-Tresen ein.


 


Später sollte Max Moser
noch oft an die Umstände dieser Begegnung zurückdenken. Hätte ihn Irene nur
fünf Minuten früher abgesetzt, hätte ihn die junge Frau nicht mehr angetroffen.
Und wäre Irene zwei Minuten später weggefahren, dann hätte die junge Frau
gesehen, wie ihn Irene geküsst hatte und ihn niemals angesprochen. So aber
standen sie nun nebeneinander am Anmeldeschalter. Er hatte ihr höflich den
Vortritt gelassen und sie nannte ihren Namen. 


Dann war er an der
Reihe. „Sie sind ja Referent“, sagte man ihm und übergab ihm ein Namensschild.
Privat-Dozent Dr.-Ing. Max Moser stand darauf und er las seinen neuen Titel zum
ersten Mal. 


Auch die junge Frau las
neugierig sein Namensschild. „Sie sind ja gar kein Chemielehrer, sondern ein
richtiger Uni-Dozent“, stellte sie überrascht fest. 


„Trinken wir einen
Kaffee zusammen“, schlug er vor.  „Ja, gerne“, sagte sie.


 


Sie trafen sich täglich
mehrmals, und sie machte kein Hehl daraus, dass sie an ihm interessiert war.
Sie hatte ein langes und aufreibendes Studium hinter sich, hatte es erfolgreich
abgeschlossen und war nun frisch ernannte Studienrätin zur Probe, aber mit
Planstelle. Jetzt war sie auch bereit, eine Beziehung einzugehen, was sie
während des Studiums vermieden hatte, und sie sprach das offen aus. 


„Bei Ihnen wird es doch
ähnlich sein, Max, wenn auch auf höherem Niveau.“ 


Dass er habilitierter
Uni-Dozent war, beeindruckte sie sichtlich. Ihn wiederum beeindruckte ihre
frische unkomplizierte Art; aber verliebt war er nicht. Max Meyer ertappte sich
immer wieder, dass er mit Wehmut an Irene dachte und diese junge Frau mit Irene
verglich. 


„Warum tragen Sie eine
so hässliche Brille“, fragte er einmal und meinte ihre schwarze Hornbrille.
„Weil ich kurzsichtig bin“, antwortete sie pikiert. 


„Aber es gibt schönere
Brillen“, meinte er. 


„Gut, wir gehen zu
einem Optiker“, sagte die junge Frau daraufhin. Nachdem sie sich ein modernes
und weniger auffallendes Gestell ausgesucht hatte, waren sie beide zufrieden. 


„Sie wissen, Max, wie
eine Frau aussehen sollte“, meinte sie. „Machen Sie ruhig weiter. Schließlich
will jede Frau schön aussehen, und ich möchte Ihnen gefallen.“


Am Ende der Woche
machte er ihr einen Vorschlag. „Ich habe jahrelang keinen Urlaub gemacht, ich
könnte Urlaub machen bis Anfang September. Wollen wir gemeinsam wegfahren? Ihre
Anstellung beginnt doch erst im September.“ 


So kam es, dass Dr.
Moser seinen Urlaubsanspruch voll in Anspruch nahm, und die beiden fuhren
gemeinsam ans Mittelmeer. 


 


Irene holte ihren
Professor um 16.08 Uhr am Frankfurter Hauptbahnhof ab. Es war fast alles wie
früher, die Liebe hatte beide wieder in ihren Bann gezogen. 


„Gibt es etwas Neues?“,
fragte sie ihn, als sie in ihr Hotelzimmer gingen. 


„Ja, ich erzähle es dir
beim Abendessen“, antwortete der Professor geheimnisvoll. 


Sie war glücklich, dass
ihm doch noch etwas eingefallen war, um ihre Beziehung zu retten. Sie
kuschelten sich im Bett aneinander, und es war schön wie immer. Gegen 20 Uhr
wollten sie in die Pizzeria essen gehen und anschließend ins Colibri. Alles wie
früher, dachten sie. 


 


Dann gingen sie in die
Pizzeria und setzten sich in die gleiche Ecke wie beim letzten Besuch. „Was ich
dir sagen wollte“, begann der Professor. „Ich habe mein Haus samt Mobiliar
vermietet und muss ausziehen.“ 


„An wen hast du
vermietet? Erzähle“, antwortete Irene überrascht. 


„An das
Universitäts-Wohnungsamt. Meine beiden Kinder bekommen genau so viel Platz
eingeräumt, wie es die Rechtsprechung vorsieht. In den großen Rest des Hauses
zieht ein amerikanischer Gastprofessor ein, der ebenfalls zwei Kinder hat. Er
freut sich schon darauf, dass seine Kinder Gesellschaft haben werden.“ 


„Und wohin gehst du?“,
fragte Irene. 


„Wir könnten uns
zusammen eine Wohnung nehmen, dann hättest du ein Zuhause“, schlug er vor. 


„Ich habe ein Zuhause“,
meinte Irene enttäuscht. 


„Du freust dich gar
nicht?“, fragte nun auch der Professor enttäuscht. 


„Doch“, antwortete
Irene. „Wenn du eine eigene Wohnung hast, in die ich einziehen könnte, dann
hast du den Zustand erreicht, den ich dir seit Monaten anbiete. Du hättest
jederzeit bei mir einziehen können, hast aber nicht gewollt und mich nie danach
gefragt. Ich hätte bislang nicht bei dir einziehen können, auch wenn ich es
gewollt hätte. Nun sind wir pari. Und wie soll es weiter gehen?“ 


Der Professor schaute
traurig drein. Er hatte ihretwegen sein Haus aufgegeben und musste nun sehen,
dass sie das nur wenig weiter brachte. In München war ihm dies als eine
großartige Idee erschienen, aber in ihrer Nähe wusste er nun, es war ein erster
Schritt, aber keine Lösung. Was sollte sie in einer gemeinsamen Wohnung in
München? Wie sollte sie von dort aus ihrer Arbeit in Aachen nachgehen? 


„Mir wird noch mehr
einfallen, ich habe es dir versprochen“, sagte der Professor. Sie sagte nichts,
aber dachte, dass er sich damit beeilen müsste.


„Und wo willst du nun
wohnen?“, fragte sie ihn stattdessen. 


„Wenn du nicht willst,
dass wir uns in München eine gemeinsame Wohnung nehmen, dann werde ich vorerst
in das Uni-Gästehaus einziehen. Vielleicht sogar in das Zimmer, das du bewohnt
hast“, sagte er matt.


„Tu das. Ich brauche
keine weitere Wohnung.“ 


 


„Unser Freund Moser hat
seine Habilitation bekommen“, wechselte der Professor frustriert das Thema. 


„Ich weiß. Er ist sehr
glücklich darüber.“ 


„Du stehst mit ihm in Verbindung?“,
fragte er neugierig. 


„Ja, er hat mich erst
gestern auf dem Wege nach Düsseldorf besucht.“ 


Der Professor war
überrascht und unzufrieden. Das Alles behagte ihm nicht, und er war froh, als
sie mit dem Essen fertig waren und in das Colibri gehen konnten. 


 


Dort hatten sie vor
drei Monaten die Brüder Bär getroffen. Sie erinnerten sich daran und sprachen
über die Chemiefabrik. „Man wird aus der Bauruine einen Kinderspielplatz
machen“, meinte der Professor sarkastisch. 


„Das ist doch nicht
dein Ernst, das kann man doch nicht machen“, ereiferte sich Irene.


„In Kalkar hat man das
gemacht. Dort hat man ein fast fertiges Kernkraftwerk zu einem
Abenteuer-Spielplatz gemacht. Heute geht das alles“, entgegnete der Professor
resigniert. 


Dann dachte er nach und
begann wieder: „Der Gedanke des Geschäftsführers ist genial. Ein neues und
weibliches Gesicht könnte die verfahrene Situation auflösen. Und einen
Doktor-Ingenieur behandeln die Juristen immer mit Respekt; das ist etwas
anderes als ein Dr.soz.wiss. Aber es wird nicht funktionieren. Sie suchen nach
einer Frau Doktor-Ingenieurin, die das machen könnte, und so etwas gibt es
nicht“, resümierte der Professor. 


Dann blickte er in ein
grinsendes Gesicht. 


„Du?“, fragte er. „
Natürlich, du könntest das machen“, stellte er schließlich fest. „Das wäre eine
schöne Aufgabe für dich. Und von Frankfurt aus hättest du es nicht mehr so weit
zu mir nach München.“


 


Irene zuckte zusammen.
Sein letzter Satz riss sie aus den freundlichen Gedanken, die sie hatte und
zeigte ihr erneut deutlich ihr Dilemma. Er wartete in München auf sie; etwas
anderes kam ihm einfach nicht in den Sinn.


 


Am Morgen danach, am
Montagmorgen, saßen Irene und der Professor am Frühstückstisch. Sie hatten
bereits ihre Sachen gepackt und wollten anschließend nach Hause fahren: sie
nach Aachen, er nach München. 


„Was machen wir
nächstes Wochenende?“, fragte er. 


„Nichts. Es wird kein
gemeinsames Wochenende mehr geben“, antwortete sie hart. 


„Ich verstehe dich
nicht“, entgegnete er konsterniert. „Warum wird es kein gemeinsames Wochenende
mehr geben?“ 


„Sei realistisch,
Wolfgang“, sagte sie. „Wir haben es nicht geschafft, unser Zusammenleben zu
organisieren. Ich mache dir keinen Vorwurf. Ich kann nicht verlangen, dass du
deinen Beruf und deinen Lehrstuhl aufgibst und zu mir nach Aachen ziehst. Du
kannst mir ebenfalls keinen Vorwurf machen. Du kannst nicht verlangen, dass ich
meinen Beruf aufgebe und zu dir nach München ziehe. 


Ich habe weit mehr als
die Hälfte meiner Habilitation beisammen. Das gebe ich nicht auf. Was soll ich
in München? Dort warten deine Kinder darauf, mir das Leben zur Hölle zu machen.
Nein, ich werde nicht nach München kommen. Und willst du eine Fernbeziehung
führen? Du weißt, dass ohne Gemeinsamkeiten jede Liebe stirbt. Wir schaffen uns
keine Gemeinsamkeiten, sondern sehen uns deutsche Städte an. Das ist keine
Basis für eine Ehe, also lassen wir es besser.“


 


Der Professor konnte
nichts sagen. Sie zog ihm mit jedem Satz ein Stück Boden unter den Füßen weg,
und er musste zugeben, dass sie Wort für Wort Recht hatte.


„Irene, bitte“, sagte
er. „Ich liebe dich.“


„Ich weiß“, sagte sie.
„Und ich liebe dich. Aber unsere Liebe wird sterben, weil wir zu schwach oder
zu dumm waren, ein gemeinsames Leben zu organisieren. Also beenden wir sie
lieber mit Anstand.“ 


„Bitte sprich nicht
weiter“, bat er. „Du machst uns unglücklich.“


„Nein, wir haben uns
bereits unglücklich gemacht. Aber wir sind nicht gleich unglücklich und du
weißt das“, sagte sie hart. „Für mich wird es vielleicht nochmals eine passable
Liebe geben. Nicht mehr so wie die unsere, aber immerhin. Für dich wird es
nichts mehr geben.“ Sie stand auf. 


„Lebe wohl, Wolfgang,
du warst meine große Liebe. Ich vergesse dich nie“, sagte sie fest. Er blieb
sitzen und hatte Tränen in den Augen. Und wusste nicht mehr ein und aus.


Irene setzte sich
wieder und nahm seine Hand. „Wir machen Pause bis Oktober. Dann werde ich
dreißig. Lass mir so viel Zeit. Vielleicht habe ich auch Angst vor einer Ehe.
Du kennst das, ich nicht. Und du überlegst bis dahin, ob du mich noch liebst…“ 


„Ich werde dich immer
lieben“, unterbrach er sie. 


„Das sagst du, aber du
handelst nicht danach.“ Dann fügte sie freundlicher hinzu: „Falls du bis dahin
nichts von mir hörst, dann bleibt alles wie bisher.“


Damit stand sie auf,
nahm ihre Reisetasche und ging zu ihrem Wagen, ohne sich nochmals umzudrehen.


 


Am nächsten Morgen
wachte Irene Berger spät und schweißgebadet in ihrem Bett in Aachen auf. 
Pünktlich zum 1. Juni hatte ein Atlantik-Tief subtropische Warmluft nach
Mitteleuropa geschaufelt, und auch die Sonne stand bereits sehr hoch am
Firmament. Es war warm, ja heiß geworden und man musste sich erst an den Sommer
gewöhnen. 


Irene ging unter die
Dusche, um den Schweiß und die Erinnerung an das schreckliche Wochenende
abzuspülen. Letzteres gelang ihr nicht; sie war unglücklich. Erst war sie drauf
und dran gewesen, dem subtilen Werben von Max Moser nachzugeben. Dann hatte sie
diesen lieben Menschen schrecklich brüskiert und war zu Wolfgang gefahren. Aber
sie hatte zu große Hoffnung in dieses Treffen gesetzt und war enttäuscht
geworden. Dann hatte sie die Verlobung gelöst oder zumindest für fünf Monate
auf Eis gelegt. Oder wie sonst sollte man das beschreiben, was sie angerichtet
hatte?


 


So fuhr sie ins Labor,
wo eine Probe und eine Menge Arbeit auf sie warteten. Sie beschloss, vorerst
nicht mehr an Max und Wolfgang zu denken, an niemand und nichts aus dieser
Episode. Sie brachte die fertige Probe in den Sinterofen und die Routine der
Arbeit verdrängte ihre Erinnerungen. 


Eigentlich könnte ich
jetzt Schluss machen mit immer weiteren Experimenten, dachte sie später, als
sie wieder am Schreibtisch saß. Das bisherige Datenmaterial sollte eigentlich
reichen für ihre Habilitation. Natürlich konnte man bei Thema Korrosion immer
weiter forschen, immer neue Legierungen zusammenstellen und auf
Korrosionsbeständigkeit prüfen, ein Leben lang. Aber will ich das, überlegte
sie? Ich will die Habilitation, dachte sie weiter. Hinter diesem ehrgeizigen
Ziel hatte sie immer alles nachgeordnet.


Sie hatte bereits bei
ihrer Diplomarbeit eine Schublade im Schreibtisch eingerichtet, in die sie
regelmäßig alle Ergebnisse und Texte geschlichtet hatte, die sie dafür
verwenden konnte. Später, bei der Promotion hatte sie am Computer einen eigenen
Ordner eingerichtet, in dem sie alles für die Arbeit Verwertbare speicherte.
Nun öffnete sie auf ihrem Laptop den Ordner Habil, in dem sie alle relevanten
Daten gespeichert hatte. Ja, befand sie, das reicht. Ich werde nun
zusammenschreiben.


 


Eine E-Mail kam an und
riss sie aus ihren Überlegungen. Die BMW-Werksauslieferung teilte ihr mit, ihr
neues Coupe sei abholbereit. Sie schrieb zurück, sie würde kommen und ihren
jetzigen Wagen zum Verkauf dort lassen. Das könnte sie gut mit einem Besuch in
ihrer alten Abteilung verbinden, fiel ihr ein. Sie rief dort an und wurde zum
Personalbüro durchgestellt. „Endlich rufen Sie zurück“, meldete sich eine
Frauenstimme. „Wir suchen Sie seit Tagen und konnten Sie nicht erreichen.“


„Wo haben Sie denn nach
mir gesucht?“, fragte Irene Berger. „Nun, in ihrer Abteilung TA34 natürlich.
Aber da haben Sie sich nicht gemeldet“, sagte die Frauenstimme.


Irene kannte das. Es
passierte nicht das erste Mal. „Gute Frau, man hat mich vor sechs Jahren nach
Aachen geschickt. Hat sich das immer noch nicht herumgesprochen?“ 


„Das wusste ich nicht“,
entschuldigte sich die Frauenstimme. „Ich bin erst seit vier Wochen auf diesem
Posten.“


Dann vereinbarten sie
einen Termin für den morgigen Dienstag um 15 Uhr im Büro des Personalchefs.


 


Frau Dr. Berger war
früh weggefahren und an diesem Dienstag bereits um 12 Uhr am Frankfurter Ring
in München. Sie nahm ihren neuen Wagen in Empfang und war begeistert. So etwas
Schönes hatte sie sich schon immer gewünscht. Seit acht Jahren arbeite ich nun
für BMW, da habe ich mir den Wagen auch verdient, dachte sie. Dann übergab sie
ihren bisherigen Wagen dem Gebrauchtwagen-Verkauf. Man nahm ihn entgegenkommenderweise
wie telefonisch vereinbart zum Schätzpreis in Zahlung, aber der Schätzpreis war
viel niedriger als ursprünglich genannt. Irene musste ihr Konto gehörig
überziehen.


 


Dann ging sie in das
nahe gelegene Verwaltungsgebäude der BMW Group und kam vor der vereinbarten
Zeit im Büro des Personalchefs an. Aber das machte nichts, sie wurde sofort
vorgelassen, und er begrüßte sie sehr freundlich.


„Sie haben in Aachen
hervorragende Arbeit geleistet, Frau Doktor. Unsere Ingenieure sind zufrieden
und werden ihre Ergebnisse für die Katalysatoren, Auspuff-Anlagen und anderem
verwenden.“


Er machte eine kleine
Pause und fuhr fort: „Leider muss ich Ihnen auch etwas Unangenehmes mitteilen.
BMW wird das Engagement an der RWTH Aachen beenden und sich aus der
Grundlagenforschung zurückziehen. Das sollen die Universitäten machen, und wir
sind nun einmal eine Autofabrik.“


Irene war erschrocken.
Sie hatte sich keinerlei Gedanken gemacht, warum man sie gesucht hatte. Das war
immer wieder ohne besonderen Grund geschehen. Aber jetzt war es Ernst. 


„Und was bedeutet das
für mich“, fragte sie. „Muss ich in Zukunft Tankdeckel konstruieren?“


„Nein, dafür wären Sie
natürlich überqualifiziert. Mir tut das wirklich sehr leid. Sie waren so lange
bei uns, und jeder war zufrieden. Aber Sie haben einen Zeitvertrag und der
endet am 30. Juni. Und –  ich bedauere das sehr – Ihr Vertrag wird nicht
verlängert oder erneuert.“


 


Irene war blass
geworden. Das hatte sie nie und nimmer erwartet. Man hatte bisher ihre Verträge
ohne Probleme ganz automatisch verlängert oder erneuert. Wenn man eine
ordentliche Arbeitsleistung erbringt, dann müsste man sich um seinen
Arbeitsvertrag keine Sorgen machen, hatte sie gedacht. Doch in der Industrie
gelten andere Spielregeln, erinnerte sie sich bitter.


 


„Mir ist das sehr
unangenehm“, begann der Personalchef erneut. „Und ich habe mir Gedanken über
Ihre Zukunft gemacht. Zunächst habe ich angenommen, dass Sie nach der
Habilitation von der Universität Aachen übernommen werden.“ 


„Niemals“, korrigierte
ihn Frau Berger. „Da wartet eine lange Schlange Bewerber vor mir auf eine
Stelle.“


„Aber dann haben wir
gehört, dass Sie bald heiraten werden. Ich kenne Professor Gauer nicht
persönlich, aber man kann Sie wirklich beglückwünschen, was ich hiermit gerne
tue.“


Irene war sprachlos und
schwieg. Dafür sprach der Personalchef weiter: „Vielleicht wollten Sie ohnehin
von sich aus aufhören und…“ Er brach ab und machte eine Pause.


„Danke für die
Glückwünsche“, sagte Irene knapp. „Ich weiß Bescheid und kann mich
verabschieden.“


„Danke für Ihr
Verständnis“, verabschiedete sich der Personalleiter. „Auf Wiedersehen.“


 


Sie verließ fluchtartig
das Gebäude. Nichts wie weg von hier, dachte sie, ging schnellen Schrittes zu
ihrem neuen Auto und fuhr weg. „Willkommen“, sagte das Auto zu ihr. „Bitte
schnallen Sie sich an.“ Sie fuhr an den Straßenrand, stoppte und besah sich den
Bordcomputer des neuen Wagens. Dann gab sie ihre Adresse in das Navi ein. „800
km bis Aachen Nizzaallee“, sagte der Computer. Nun habe ich ja Unterhaltung,
dachte sie, schnallte sich folgsam an und fuhr auf die Autobahn Stuttgart.


 


Aber sie kam nicht
weit. Müde und erledigt fuhr sie in Merklingen von der Autobahn ab und fiel im
Rasthof hungrig über zwei Hamburger her. Sie war sehr früh in Aachen
weggefahren, hatte den ganzen Tag über nichts gegessen und viel Aufregung
erlebt. 


Erst langsam begriff
sie das Ausmaß der Katastrophe. In gut drei Wochen würde sie arbeitslos sein
und müsste ihr Arbeitszimmer verlassen. Ihre Habilitation würde dann nicht
fertig sein. Sie hatte alle ihre Ersparnisse in das neue Auto gesteckt und das
Konto überzogen. Von was sollte sie nun im Juli leben? Irene zitterte vor
Erschöpfung und Verzweiflung. 


 


Da legte sich eine
Pranke auf ihre Schulter. „Frollein, so können Sie nicht Auto fahren. Kommen
Sie, Sie können in meiner Koje schlafen. Wir machen hier Pause bis eins“, sagte
ein mächtiger Mann in blauem Overall und kariertem Hemd zu ihr. Er hatte mit
anderen Fernfahrern am Nebentisch Karten gespielt und sie beobachtet.
Unschlüssig stand Irene auf. Er schob sie sachte zu einem großen
Kühl-Transporter. „Sie brauchen keine Angst haben. Uns kennt hier jeder“,
beruhigte er sie, stellte den Kompressor ab und half ihr in die Schlafkabine
des Lastwagens. Irene kuschelte sich ein und schlief sofort ein.


 


Der Motor des
Kühl-Transporters weckte sie. „Tut mir leid, Frollein“, sagte der Fernfahrer am
Steuer. „Ich muss weiter fahren.“ Irene bedanke sich bei dem freundlichen Mann,
ging zu ihrem Wagen und fuhr in die Nacht hinein.


Als sie wieder in ihrer
Aachener Wohnung war, resümierte sie bitter die Erlebnisse der letzten Tage:
Ich habe einen lieben Kollegen verprellt und meine Verlobung platzen lassen.
Dann habe ich meinen Arbeitsplatz verloren. In drei Wochen muss ich mein Dienstzimmer
räumen, und meine Habil ist immer noch nicht fertig. Dafür habe ich eine
Luxus-Wohnung, ein sündhaft teures schniekes Auto und ein überzogenes Konto:
Eine tolle Lebensplanung.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Kapitel 2:  Auf neuen
Wegen 


 


 


 


Am Freitag, zwei Tage
später saß sie im Korrosion-Labor an ihrem Computer. Sie hatte sich wieder
beruhigt. Aufregung bringt mich nicht weiter, hatte sie beschlossen, und nun
machte sie sich an die Arbeit, die Habilitationsschrift zusammen zu schreiben.
Doch ihre Gedanken wanderten immer wieder zu den Ereignissen der letzten Tage.
Sie dachte an den Abend im Frankfurter Nachtlokal Colibri. Dort hatten sie vor
vier Monaten die Brüder Bär getroffen, und der Professor hatte sich daran
erinnert und nach dem Stand der Chemiefabrik erkundigt. Sie wusste es nicht,
hatte sich nicht dafür interessiert und auch keine Zeit dafür gehabt.


 


Nun rief sie die
Internet-Seite des Ingenieurbüros Bär auf, sah sich die Fotos an und notierte
sich Lage und Adresse des Büros. Dann fand sie die Stellen-Ausschreibung:
Gesucht wird ein verhandlungssicherer promovierter Diplom-Ingenieur
Maschinenwesen (m/w). Und dann musste sie lachen. Unser Auftraggeber wünscht
sich eine weibliche Person, stand da. Anders durften die Brüder Bär das nicht formulieren,
Ausschreibungen müssen geschlechtsneutral sein; es war geschickt gemacht,
dachte sie. Dann nahm sie ihre Notiz und ging neugierig zu der angegebenen
Adresse.


 


Das Büro Bär lag
zwischen Innenstadt und Hauptbahnhof und war in einem älteren, aber gepflegten
Altbau untergebracht. Solche Gebäude gab es in Aachen öfters, sie stammten aus
der Gründerzeit und beherbergten heute Arztpraxen, Anwaltskanzleien oder auch
wohlhabende Verbindungen. Sie ging zweimal an dem villenartigen Anwesen vorbei,
und ihr fiel am Eingang ein eisernes Ornament auf, das zwei gekreuzte Hämmer
zeigte. Eine ideale Lage, resümierte sie: alles ist zu Fuß erreichbar.


 


Am Samstagmorgen fuhr
sie ins Labor und suchte  im Computer ihren Lebenslauf. Dort fand sie auch ein
altes Bewerbungsschreiben. Sie brachte beides auf den jetzigen Stand und
schickte es an die angegebene Email-Adresse des Ingenieurbüros Bär. Dann fuhr
sie nach Hause und war für heute erledigt. Dies war am 2. Samstag im Juni. 


 


 


 


Beim Frühstück am
Montagmorgen läutete ihr Mobil-Telefon. Es meldete sich eine ziemlich
aufgeregte Männerstimme und stellte sich als Rüdiger Bär vor: „Sie sind doch in
Aachen zu Hause, warum kommen Sie nicht einfach vorbei?“, fragte er. Sie
vereinbarten einen Termin für den morgigen Dienstag um 14 Uhr.


 


An diesem Tag stand
Irene Berger vor dem Spiegel und betrachtete ihr Äußeres. Mit ihrer randlosen
Brille, den natürlichen kastanienbraunen Haaren und einem braunen
Hemdblusenkleid sah sie nicht mehr aus wie die Frankfurter Belle-de-Nuit. Dann
fuhr sie zu dem Ingenieurbüro Bär, parkte aber zwei Häuser davor.


 


Irene läutete pünktlich
um 14 Uhr und wurde von einer älteren Frau begrüßt. Sie überreichte ihre
Visitenkarte, und da kamen auch schon die Brüder Bär auf sie zu. „Sie sind Frau
Doktor Berger?“, fragten sie und machten kein Hehl daraus, dass sie über den
Besuch sehr erfreut waren. Sie führten sie in einen großen Raum mit
altertümlicher und edler Einrichtung und boten ihr einen Platz an der
Stirnseite eines großen Eichentisches an. Und sie waren so ehrlich und
berichteten sofort, dass sich bislang nur einige wenige Herren beworben hatten,
und dass ihr Auftraggeber alle solche Bewerber abgelehnt hatte. Die
ausgeschriebene Stelle war also noch frei.


 


Irene erläuterte ihre
berufliche Situation: „Ich bin seit meiner Diplomarbeit Angestellte bei BMW.
Nach dem Diplom in München hat man mich an das Korrosions-Labor der RWTH
abgeordnet. Ich habe hier promoviert und bin dabei, mich hier zu habilitieren.
Die eigentliche experimentelle Arbeit der Habilitation ist fertig; ich muss nur
noch zusammenschreiben. Nach sechs Jahren im Korrosions-Labor will ich etwas
anderes machen. Sie können sich vorstellen, dass ein Hochtemperatur-Labor kein
Arbeitsplatz ist, in den man ein Leben lang arbeiten will. Anderseits kann ich
wegen meiner Habilitation nicht aus Aachen weg, kann also nicht nach München
zurück und will es auch nicht.“


 


Die Brüder Bär waren
von ihrem Werdegang beeindruckt und sagten das auch ganz offen.


„Wir sind ein kleines,
aber feines Ingenieurbüro“, begann Rüdiger Bär. „Dieses Haus gehört uns beiden.
Es wurde vor über hundert Jahren als Heim einer schlagenden Bergbau-Verbindung
gebaut, und als sich die Verbindung auflöste, wurde es öffentlich versteigert.
Wir haben es sehr günstig bekommen, und es ist abbezahlt. Damit können wir es
uns leisten, nur solche Aufträge anzunehmen, die wir bearbeiten können, und die
uns auch Spaß machen. Wir Brüder bewohnen zusammen die obere Etage und die
oberste Etage haben wir als Gästewohnung eingerichtet. Hier unten arbeiten wir,
und könnten auch Sie arbeiten. Platz haben wir im Überfluss, Sie könnten es
sich hier schön machen.“


Der große Raum war
beeindruckend und ungewöhnlich, ganz anders als die engen Zimmer im
Korrosions-Labor. Es gefiel ihr hier auf Anhieb, aber sie schwieg und ließ die
Brüder Bär reden.


„Die Gästewohnung im
Dachgeschoss hat bisher noch niemand benutzt. Die können Sie gerne benutzen,
wenn Sie nicht mehr nach Hause fahren wollen”, fügte Rüdiger hinzu. 


„Danke, aber ich werde
schon noch in meine Wohnung finden, notfalls lasse ich mich von einem Taxi
heimfahren“, befand Irene.


Dann beschrieb ihr Rolf
Bär die Tätigkeit, die sie hier erwarten würde:


„Ich berichte vom
Anfang an: Die Hessische Anlagenbau in Frankfurt ist eine mittelständige Firma,
die als Generalunternehmer und Bauträger Anlagen der Chemietechnik baut. Sie
haben vor sechs Jahren von dem arabischen Öl-Multi Global Oil den Auftrag zum
Bau einer solchen Chemiefabrik erhalten. Die Anlage soll die Endprodukte der
Raffinerien weiter verarbeiten. Der Auftrag war recht unspezifisch: es sollten
aus die Abfallprodukte der Global-Oil-Raffinerien sinnvolle Produkte
hergestellt werden. Die Details und auch den Standort konnte die Hessische
Anlagenbau selbst entscheiden.


Wir haben damals
zunächst die Rohplanung zum Erhalt der Baugenehmigung gemacht. Danach haben wir
die Detail- und Werksplanung der einzelnen Teilschritte und Gewerke gemacht;
teilweise haben wir auch Unter-Gutachten eingeholt. Damit waren wir jahrelang
gut beschäftigt. 


 


Seit knapp einem Jahr
ist die Anlage fertig und könnte in Betrieb gehen, aber die Genehmigungsbehörde
verweigert die endgültige Betriebsgenehmigung. Man hat im Probebetrieb
festgestellt, dass mehrere heute gültige Bestimmungen nicht eingehalten werden,
dass viele Emissionen über den heute gültigen Grenzwerten liegen. Die fertige
Anlage ruht seit fast einem Jahr. Das Dilemma ist, dass nun die Global Oil die
Anlage nicht abnehmen und vor allem nicht bezahlen will. Sie hat kein Interesse
an einer Chemiefabrik, die nichts produziert. Und das kann für die Hessische
Anlagenbau tödlich werden, denn sie haben natürlich die Baufirmen bezahlen
müssen.


Die Genehmigungsbehörde
beharrt auf ihrem Standpunkt, vor allem, weil die Bevölkerung Angst vor der
Giftfabrik bekommen hat, und die Gemeinde die Anlage nicht mehr will.


Damit überhaupt etwas
geschieht, hat die Hessische Anlagenbau zum einen die Global Oil auf Zahlung
des Honorars verklagt und zum anderen die Genehmigungsbehörde auf Erteilung der
Betriebsgenehmigung. Die beiden Klagen hat man bereits eingereicht. 


Nun müsste man zunächst
herausfinden, warum die jetzt gültigen Vorschriften nicht eingehalten werden,
und was man tun kann, damit die Betriebsgenehmigung erteilt werden kann. Dies
ist der Auftrag, den uns die Hessische Anlagenbau in Aussicht gestellt hat. Mit
dieser gutachterlichen Stellungnahme sollte die Klageschrift unterfüttert
werden. Dann hat das Gericht Kriterien, um sich eine Meinung zu bilden und zu
entscheiden.


Den Auftrag zu diesen
Untersuchungen und zu dem Gutachten hat uns die Hessische Anlagenbau noch nicht
erteilt. Darauf warten wir. Und sie warten darauf, dass wir ihnen eine Dame als
Sachverständige präsentieren.“ 


„Nun sehe ich klarer
und ahne, um was es hier geht.  Nur weiß ich immer noch nicht, warum man dazu eine
Frau benötigt“, frage Irene.


 


Rolf Bär fuhr fort:
„Dazu muss man in die Zukunft blicken. Zunächst möchten wir den Auftrag für das
erwähnte Gutachten erhalten. Dann werden vor Gericht aufeinander treffen: der
Rechtsanwalt der Global Oil, der Rechtsanwalt oder Sachverständige der
Genehmigungsbehörde und der Gemeinde und der oder die Sachverständige der
Hessischen Anlagenbau. Was soll das Gericht nun machen, da ihm der technische
Sachverstand fehlt? Es hört sich die Sachverständigen an. Dann wird es sagen:
setzt euch zusammen und kommt zu einer vernünftigen Lösung, also zu einem
Kompromiss, genannt Vergleich. Das macht dem Gericht die wenigste Arbeit und
hat Bestand.


Und nun kommen Sie ins
Spiel, Frau Doktor. Wir sind ein kleines Büro mit zwei Brüdern als Partnern.
Keiner von uns hat promoviert. Je höher der Titel, desto mehr zählt ein
Gutachten vor Gericht, glaubt unser Auftraggeber, und da will ich nicht
widersprechen. Und sie sind ferner der Meinung, dass eine Frau unsere Argumente
viel überzeugender vorbringen kann, weil sie gegenüber Männern über mehr
Möglichkeiten verfügt als wir Brüder. Es geht dabei nicht allein um die Fakten,
sondern um das Atmosphärische in den Verhandlungen, die zu einem Vergleich
führen sollen.“


„Aha, jetzt verstehe
ich.“


„Sie werden das kennen,
Frau Doktor. Kein Mann wird eine Dame wie Sie anpöbeln, oder Ihre Aussagen in
den Dreck ziehen. Zu Ihnen wird jeder Mann ein Kavalier sein wollen und
freundlich sein. Man wird Sie zum Essen einladen und auf Ihre Wünsche eingehen.
Sie werden viel mehr erreichen als wir.


Doch zurück zur
Gegenwart: Noch haben wir diesen Auftrag nicht, und uns beiden ist es bisher
nicht gelungen, den Auftrag von der hessischen Anlagenbau zu erhalten.
Vielleicht und hoffentlich gelingt Ihnen das, wir hätten den Auftrag sehr
gerne, denn wir kennen die Materie, um die es hier geht.“


 


Irene gefiel die
Schilderung einer solchen zukünftigen Tätigkeit. Hier werde ich nicht in einem
heißen Labor versauern, sondern komme unter Menschen, dachte sie. Und eine
fertige Chemiefabrik ins Lot zu bringen, ist sicher so interessant wie die
Ursachen für die Korrosion zu untersuchen.


„Ich könnte also die
Stelle haben?“, fragte sie. 


„Oh ja“, antworteten
beide Brüder Bär aus einem Munde. 


Dann fielen Rüdiger Bär
noch einige Details ein. „Wir müssen darüber nachdenken, ob Sie als Angestellte
oder freiberuflich als Partnerin arbeiten können, und wann Sie anfangen können.
Und natürlich auch, wie wir Sie bezahlen können.“


„In Ordnung“,  lachte
Irene. „Dann nehmen wir uns alle einige Tage Bedenkzeit. Kann ich mir noch die
Räumlichkeiten ansehen?“


„Ja,
selbstverständlich. Wir beginnen im Sekretariat mit Frau Dormann“, meinte Rolf
Bär, führte Irene zu dem Sekretariat am Eingang zu dem großen Raum und stellte
die ältere Dame vor. „Frau Doktor Berger wird möglicherweise bald Ihre Chefin“,
sagte er zu Frau Dormann, die sichtlich erschrak. „Guten Tag, Frau Berger“,
antwortete sie eisig.


 


Dann bekam Irene die
übrigen Räume gezeigt. Gegenüber dem Sekretariat waren zwei Toiletten, daran
anschließend entlang der Wand drei Arbeitszimmer. „Wir arbeiten meistens mit
studentischen Mitarbeitern. Da sind wir flexibel. Auf Dauer eingestellt haben
wir nur Susi, eine Informatik-Studentin. Die sitzt normalerweise hier im ersten
Zimmer, aber sie macht gerade Examen.“ 


Dann führten sie Irene
ins zweite Zimmer, das Rolf Bär gehörte. 


„Sie werden das sicher
schon bemerkt haben, Frau Doktor. Wir Brüder sind Zwillinge und verstehen uns
sehr gut. Das ist schon genetisch bedingt. Und wir wollen uns nicht mit fremden
Angestellten herumärgern. Darum haben wir uns nicht vergrößert und sind ein
kleines, ja winziges Ingenieurbüro geblieben“, erläuterte Rolf Bär. 


„Sie sind die große
Ausnahme“, vollendete sein Bruder Rüdiger. „Sie hätten wir gerne bei uns - und
ich bilde mir ein, wir hätten Sie schon einmal gesehen.“ 


„Das ist gut möglich“,
antwortete Irene. „So groß ist Aachen nun auch nicht.“


„Hier ist mein Zimmer“,
fuhr Rüdiger Bär fort, „und wenn Sie mitkommen, zeige ich Ihnen, wo Sie
residieren könnten.“ Er öffnete zunächst die Zimmertür zu seinem Büro, dem
dritten Zimmer und führte sie dann zu zwei weiteren Räumen an der Stirnseite.
„Bitte, suchen Sie sich einen aus, hier hausten gelegentlich weitere
studentische Mitarbeiter.“


„An Platz mangelt es
hier nicht“, befand Irene, sah in die Zimmer an der Stirnseite des großen
Raumes hinein und wählte spontan das Eckzimmer. „Sehr schön das Ganze. – Aber
noch etwas. Ich hätte gerne ein typisches Planungs-Gutachten von Ihnen, am
besten eines über die Chemiefabrik. Geht das?“ „Oh ja, natürlich.“ 


Rüdiger Bär brachte ihr
einen Ordner. „Den können Sie behalten, wenn Sie bei uns bleiben“, kommentierte
er.


Irene verabschiedete
sich, sagte freundlich „Auf Wiedersehen“, hörte von Frau Dormann ein knurriges
„Wiedersehen, Frau Berger“, und verließ das Gebäude.


 


Rolf Bär bat Frau
Dormann ins Besprechungszimmer. „Sie tun sich sichtlich schwer mit Frau Dr.
Berger. Sie ist uns allen überlegen und Sie sind unhöflich zu ihr.“ 


Frau Dormann schwieg. 


„Wie begrüßen Sie
eigentlich Ihren Frauenarzt?“ 


„Guten Tag, Herr
Doktor“, antwortete die Sekretärin mechanisch. 


„Dann wissen Sie
hoffentlich auch, wie Sie Frau Dr. Berger anreden werden.“


 


Am nächsten Tag reichte
Frau Dormann ihre Kündigung ein, die sofort akzeptiert wurde. „Sie brauchen ab
morgen nicht mehr zu kommen“, beschied sie Rolf Bär. Dann rief er den
Studenten-Schnelldienst an und bat um die Vermittlung einer studentischen Angestellten
für Büro- und Sekretariats-Arbeiten. Und gab er eine Annonce in den Aachener
Nachrichten auf: das Ingenieurbüro Bär sucht eine neue Sekretärin/einen neuen
Sekretär. Sein Bruder Rüdiger durchsuchte unterdessen die Stellengesuche im
Internet. 


 


Zwei Tage später wachte
Irene mit einem bösen Gedanken auf. Im Schlaf oder Halbschlaf war ihr der
sarkastische Ausspruch des Professors eingefallen: „Man wird aus der
Chemiefabrik einen Kinderspielplatz machen.“ Was würde geschehen, wenn das
wirklich so wäre? Wenn die Hessische Anlagenbau pleite wäre oder die Global Oil
kein Interesse mehr hätte? Dann wäre alles Bemühen umsonst, sie bekäme keine
Stelle bei den Bären und wäre wirklich arbeitslos. Sie nahm sich vor, bei
Gelegenheit nach dieser Möglichkeit zu fragen.


 


Aber das musste sie
nicht. Am Nachmittag rief Rolf Bär an und bat sie höflich, möglichst
kurzfristig zu kommen. Sie fuhr sofort hin und die Brüder Bär empfingen sie
freundlich: „Es gibt Neuigkeiten, gute und schlechte. Fangen wir mit den guten
an:


Wir haben uns
entschlossen, Ihnen die Partnerschaft anzubieten. Eine Ingenieurin mit ihren
Qualifikationen kann man nicht als Angestellte beschäftigen. Außerdem kämen wir
uns als Ihr Arbeitgeber reichlich deplatziert vor.“ 


„Das ist fein“, freute
sich Irene.


„Und dann bekommen wir
Besuch. Am Freitag kommt der Geschäftsführer der Hessischen Anlagenbau und will
unsere neue Partnerin kennenlernen.“ 


„Das ist auch fein“,
kommentierte Irene.


„Nun zu den schlechten
Nachrichten: Der Hessischen Anlagenbau steht das Wasser bis zum Hals. Man hat
reihenweise die Mitarbeiter entlassen. Es kann sein, dass die Firma in Konkurs
gehen wird. Dann steht die Chemiefabrik noch länger so herum und wir bekommen
keinen Auftrag.


Und dann stellt sich
die Frage: Was machen wir mit Ihnen? Die Stellenausschreibung wäre dann
hinfällig.“


„Ja“, meinte Irene.
„Die Problematik habe ich auch erkannt. Es gibt nur einen Ausweg: Wir tun so,
als hätten wir diesen Auftrag, und ich werde alles machen, damit wir ihn auch
wirklich bekommen. Falls das dennoch schief geht, dann beraten wir erneut.“


„Danke,
das ist eine gute Idee. So machen wir es. Wir tun so, als wären Sie bereits
Partnerin.“ 


„Und
wie werde ich als Partnerin bezahlt?“, fragte Irene neugierig. 


„Wir
berechnen am Ende des Jahres unseren Gewinn und teilen ihn jetzt durch zwei,
mit Ihnen durch drei.“  


„Und
bis dahin muss ich von meinen Ersparnissen leben?“


„Nein,
nein, Sie bekommen monatlich ein Fixum auf Ihr Konto überwiesen. Am Ende des
Jahres wird dann abgerechnet.“


„Und
wie hoch ist dieses Fixum?“


Rolf
Bär nannte ihr eine runde Summe, die beträchtlich über ihrem jetzigen Gehalt
lag.


Mit
dieser Auskunft war Irene sehr zufrieden..


 


Rolf Bär holte tief
Luft. „Wir Brüder sind 35 Jahre alt. Sie und wir sind also altersmäßig nicht so
weit auseinander. Dürfen wir unsere Partnerin duzen und Freunde werden?“


Irene lachte. „Aber
gerne. Ich bin dann für euch die Irene.“ 


Und dann wurde sie von
zwei freundlichen Bären umarmt, die Rolf und Rüdiger hießen.


 


Während der nächsten
Tage beschäftigte sich Irene intensiv mit der Chemiefabrik Windflecken. Rolf
und Rüdiger zeigten ihr die Werkpläne und kommentierten: „Wenn man so gebaut
hätte, dann dürfte es keine Überschreitung der Emissionsgrenzen geben. Allerdings
werden die Vorschriften auch ständig verschärft. Wir wissen nicht, welche
Grenzwerte das Gericht als maßgeblich ansehen wird, die jetzigen oder
diejenigen, die galten als der Bau begonnen wurde. Oder Werte, die dazwischen
liegen. Siehst du, da setzt dann dein Verhandlungsgeschick ein. Wahrscheinlich
hat man auch bei der Bau-Ausführung geschlampt oder bewusst billiger und damit
schlechter gebaut.“ 


„Ich weiß, wie es vor
Gericht zugeht“, kommentierte Irene. „ Man bekommt nicht das Recht, sondern ein
Urteil. Und vielleicht hilft uns das in diesem Fall.“ 


 


Diese Arbeit gefiel
ihr. Es war nach wie vor Technik, mit der sie zu tun hatte, stellte sie
befriedigt fest. Sie hatte also nicht umsonst Maschinenbau studiert. Aber sie
brauchte nun nicht mehr selbst Hand anzulegen und täglich in einem heißen
Hochtemperatur-Labor schwitzen. 


 


Irene sollte schnell
merken, welche Rolle eine attraktive Erscheinung bei den Auftraggebern eines
Ingenieurbüros spielen kann; zunächst bei dem Auftraggeber, den sie betreuen
sollte, der Hessischen Anlagenbau. Deren Geschäftsführer Clemens Meyer sollte
an diesem Freitagnachmittag zu Besuch kommen


 


Am Freitagvormittag bat
sie ihre beiden Partner: „Ich mache alles was ihr wollt, aber ihr müsst mich
fachlich beraten.“


„Das Fachliche ist das
kein Problem. Ich habe dir alles aufgeschrieben, was wir an der Chemiefabrik
heute machen können, und was vor sechs Jahren noch nicht möglich war. Das
erzählst du Herrn Meyer. Außerdem sind wir dabei und werden dich notfalls
unterstützen. Wichtig ist nur, dass wir den Auftrag für das
Verbesserungs-Gutachten erhalten“, erläuterte Rolf Bär.


„Ich werde alles dafür
tun.“


„Danke, und die Wahl
der Argumente bleibt dir überlassen. Das überzeugendste Argument bist du,
Irene. Du wirst ihm gefallen. Im Übrigen ist Clemens Meyer ein sehr netter und
sympathischer Mensch. Mach‘ ihm einfach schöne Augen. Das wird dir doch nicht
schwer fallen.“ 


 


Irene war fest
entschlossen, den Auftrag an Land zu ziehen. Das sollte ihr Einstand als
Partnerin werden. Sie ging in den Waschraum und besah sich im Spiegel. Na ja,
meinte sie zu sich selbst, besonders attraktiv sehe ich nicht aus in meinem
braven braunen und gepunkteten Hemdblusen-Kleid. Und schöne Augen machen reicht
nicht, da muss man schon mehr bieten. Sie schminkte sich intensiver als sonst
und ging in ihr Zimmer.


 


Ihr war eine Episode
aus ihrer Studentenzeit eingefallen. Babsi, ihre damalige Freundin, trug selten
einen BH. Einmal, auf einer Party, war Babsi aufgedreht und lustig gewesen und
hatte in die Runde gerufen: Schaut mal, was für geile Titten ich habe, wenn ich
keinen BH trage. Sie hatte sich damals fürchterlich für ihre Freundin geschämt.
Aber die männlichen Studenten waren alle begeistert. Zu deren Leidwesen hatte
Babsi die Vordiplom-Prüfung in Technischer Mechanik nicht geschafft und war zur
Informatik übergewechselt. Und ebenfalls zur Enttäuschung der Jungen ging Irene
auch zu den Partys immer mit BH. Ausschnitte ja, und kurze Röcke ebenfalls,
aber niemals ohne BH.


 


Heute war das anders.
Es ging um mehr, als Jungen eine Freude zu machen, es ging um ihre Zukunft.  Sie
öffnete ihr Kleid und den BH und zog ihn aus. Und sie ließ die oberen Knöpfe
ihres Kleides offen. Danach kehrte sie zu ihren Partnern zurück. Rolf Bär
konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen: „Du bist sehr überzeugend.“


 


Es läutete und Rüdiger
Bär eilte zum Eingang. Er kam mit Clemens Meyer, dem Geschäftsführer der
Hessischen Anlagenbau wieder. Herr Meyer war ein schlanker, etwa fünfzig Jahre
alter Mann. Und er ist tatsächlich freundlich und sympathisch, stellte Irene
befriedigt fest.  Sie setzten sich um den Besprechungstisch, Rüdiger
organisierte Gläser und Mineralwasser, und die Brüder Bär präsentierten stolz
ihre neue Kollegin: „Frau Dr. Berger ist Diplom-Ingenieurin Maschinenbau, hat
lange bei BMW gearbeitet und habilitiert gerade an der RWTH. Sie ist unsere
neue Partnerin.“ 


„Bitte überlassen Sie
Frau Dr. Berger die Vorstellung. Erzählen Sie mir, was Sie für wichtig halten,
Frau Doktor.“


Irene stand auf und
nannte die wichtigsten Daten ihres Lebenslaufes. 


Herr Meyer unterbrach
sie: „Bitte bleiben Sie doch sitzen. Wir sind seit langem gute
Geschäftsfreunde.“ 


Sie setzte sich ihm
gegenüber und trug die technischen Verbesserungen vor, die das Büro Bär und
Partner vorschlug. Sie war nervös und schloss: „Ich übernehme diese Aufgabe
sehr gerne, aber es ist für mich das erste Mal, und ich kenne ihre Branche noch
nicht.“


 


„Danke, Frau Doktor“,
sagte der Geschäftsführer. „Nun sehe ich nicht mehr so pessimistisch in die
Zukunft.  Wenn Sie so wie jetzt den Anwälten der Gegenseite Ihre Vorschläge
unterbreiten, dann wird man Ihnen nicht widersprechen.“ 


Dann wandte er sich an
die Brüder Bär. „Ich gratuliere Ihnen zur neuen Partnerin. Sie bekommen den
Auftrag für das Gutachten. Schicken Sie mir per Fax Ihre Honorar-Forderung und
Sie bekommen umgehend die Auftragsbestätigung. Und ich bin auch einverstanden,
dass Ihr Honorar nun höher ausfällt; sie sind ja nun zu dritt.“ 


Dann wandte er sich
wieder an Irene: „Frau Doktor, ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit. Leider
muss ich morgen sehr früh mit meinen beiden Partnern in die Schweiz fliegen und
fahre jetzt gleich nach Frankfurt zurück. Können Sie mich noch ein Stück zum
Bahnhof begleiten?“ 


„Selbstverständlich,
gerne. Warum bleiben Sie nicht über das Wochenende hier? Wir könnten zusammen
nach Brüssel fahren.“ 


„Das ist ein
freundliches Angebot, das ich gerne annehmen würde. Aber es geht nicht. Ich
kann die Fahrt in die Schweiz nicht absagen. Dafür werde ich in der kommenden
Woche wieder hierher kommen. Vielleicht ergibt sich dann die Möglichkeit, Sie
zu einem Abendessen einzuladen.“


„Einverstanden, gerne“,
sagte Irene und verließ mit Herrn Meyer das Büro.


 


Die Brüder Bär blieben
zufrieden zurück. Irene hatte sehr viel Engagement gezeigt. Sie waren froh,
dass mit dem Auftrag der Hessischen Anlagenbau Arbeit und Geld für lange Zeit
vorhanden war.


 


Irene ging mit Herrn
Meyer zum nahen Hauptbahnhof. Sie sprachen über die zukünftige Arbeit, und
Irene war erstaunt, wie pessimistisch der Geschäftsführer die Zukunft seiner
Firma einschätzte. „Wir mussten die meisten Leute entlassen, Kurzarbeit hat
nicht gereicht“, erzählte er. „Und wir wissen nicht, ob wir im Ende Juni die
nächsten Gehälter auszahlen können.“ Er berichtete, dass sie die Rücklagen
aufgebraucht hätten, um die Fabrikanlage fertig zu bauen und jeden Tag auf die
Bezahlung durch die Global Oil gewartet hatten.  


„Mit Ihrer Expertise
sollte man die Betriebsgenehmigung erhalten. Aber ob das rechtzeitig
geschieht?“, meinte er zweifelnd. „Über das Honorar für Ihre Arbeit brauchen
Sie sich keine Sorgen machen. Ich werde es nächste Woche mitbringen. Ist
Dienstag  recht?“


„Gerne, ich freue mich
darauf.“


„Seien Sie ehrlich.
Freuen Sie sich nur auf das Honorar oder auch ein kleines bisschen auf mich?“ 


„Lieber Herr Meyer,
natürlich freue ich mich auf das Honorar, unser Ingenieurbüro ist schließlich
darauf angewiesen. Aber ich freue mich auch auf Sie. Sie sind ein sehr
angenehmer Geschäftspartner. Was kann ich mehr wollen?“ 


„Danke, Frau Doktor,
für ein schönes Kompliment aus einem schönen Mund.“


Sie hatten inzwischen
den Bahnhof erreicht und verabschiedeten sich.


 


Am Tage darauf, am
Samstagmorgen, war Irene nicht aufgestanden und hatte über die Ereignisse der
letzten Tage nachgedacht. Das Läuten des Telefons unterbrach ihre Gedanken. Die
Brüder Bär fragten: „Irene, wie geht es dir, bist du alleine?“ 


„Natürlich, wer soll
schon hier sein?“ 


„Dann ist es ja in
Ordnung. Hoffentlich haben wir dich nicht gestört.“ 


„Nein, ich liege noch
im Bett, und zwar alleine. Wenn ihr etwas zum Essen mitbringt, dann seid ihr
herzlich willkommen.“


 


Das ließen sich Rolf
und Rüdiger Bär nicht zweimal sagen, und sie kamen mit einem großen Tablett
Kuchen und Tortenstücken zu Besuch. „Schön hast du es hier“, meinten sie. 


„Wir hatten Bedenken“,
erklärte Rüdiger, „dass wir dich in eine unangenehme Situation gebracht haben.
Wolltest du wirklich das Wochenende über mit Clemens Meyer nach Brüssel
fahren?“ 


„Ihr habt nicht genau
zugehört. Zuerst hat Herr Meyer gesagt, dass er gleich anschließend zurück nach
Frankfurt muss. Erst danach habe ich ihn zu der Fahrt nach Brüssel eingeladen.“



„Du bist raffiniert.“ 


„Das lernt man, wenn
man als Frau täglich unter Männern ist.“


 


Die Brüder Bär hatten
noch etwas mitgebracht: den Partnerschafts-Vertrag. „Es ist der gleiche
Vertrag, den wir Brüder untereinander abgeschlossen haben. Du kannst ihn
unbesorgt unterschreiben“, meinte Rüdiger Bär. „Wann kannst du anfangen? Du
musst doch noch kündigen? Geht das alles?“


„Da gibt es keine
Probleme. Bei BMW kann ich sofort ausscheiden. Und mit der Uni habe ich keinen
Vertrag; ich muss nur das Arbeitszimmer räumen.“


„Dann werden wir gleich
deine Bestellung und Vereidigung als Sachverständige beantragen“, fügte Rolf
hinzu, und Irene nickte nur.


Die drei Partner
machten es sich bei Kaffee, Kuchen und Torte gemütlich und waren sehr zufrieden
mit der Situation. „Herr Meyer wird am Dienstag wieder kommen und das Honorar
mitbringen“, erzählte Irene. 


„In bar? Das ist
ungewöhnlich. Wir haben eine neue Honorarrechnung gemacht und abgeschickt,
alles um den Faktor 1,5 höher. Das ist der Wert einer schönen Frau.“


„Der Wert ist leider
sehr vergänglich. Ich werde jetzt dreißig und fange gerade erst an, das Leben
zu genießen. Das ist das Dilemma von allen Frauen, die eine längere Ausbildung
durchlaufen haben. Und wenn sie dann mit 35 ein Kind bekommen, dann ist es
wieder vorbei. Sie müssen eine Babypause machen und die Kinder erziehen und
beruflich sind sie weg vom Fenster. Männer dagegen können Spitzenpositionen
erreichen, auch wenn sie Kinder haben. Sie denken, sie bräuchten keine Kinder
erziehen. In diesem System ist doch Einiges faul.“


„Da hast du Recht“,
meinte Rolf Bär nachdenklich. „Durch dich erfahren wir Dinge, die uns bisher
nicht bewusst waren.“ 


Die Brüder Bär
berichteten noch, dass man eine 40-jährige ehemalige Chefsekretärin als
Sekretärin einstellen wolle. Und dann plauderten sie bis zum Abend.


 


Am Dienstag erschien
Irene ohne BH im Büro, und das fiel Rolf Bär sofort auf. 


„Mir bleibt nichts
anders übrig“, erläuterte sie. „Käme ich heute mit BH, dann müsste Herr Meyer
annehmen, ich hätte das am Freitag nur gemacht, um den Auftrag zu bekommen. Das
wäre schofelig, so etwas mache ich nicht.“ 


Rolf Bär holte tief
Luft. Dann sagte er vorsichtig: „Irene, man sieht, dass du eine sehr schöne
Frau bist. Und dass du gerne eine Frau bist.“


„Ja, ich bin gerne eine
Frau“, stimmte Irene zu.


 


Clemens Meyer kam am
Nachmittag an und wurde von Irene am Bahnhof abgeholt. Im Besprechungsraum entnahm
er seinem Reisekoffer einen dicken Briefumschlag: „Das ist Ihr Honorar“, sagte
er zu den drei Partnern. Er hatte tatsächlich die geforderte Summe in bar
mitgebracht, und die Brüder Bär brachten das Geld eilig in ihre Wohnung.


„Ich freue mich, Sie
wieder zu sehen, Frau Doktor. Darf ich Sie heute zum Essen einladen?“, sagte
Herr Meyer, als sie alleine waren. 


„Gerne. Bleiben Sie
heute über Nacht hier?“ 


„Ja, ich habe mir im
Quellenhof ein Zimmer genommen. Bitte setzen Sie mich dort ab.“ „Gut, ich komme
dann am Abend wieder und hole sie ab.“ 


 


Irene fuhr in ihre
Wohnung und zog ihr blaues Seidenkleid an. Den BH ließ sie weg und betrachtete
das Ergebnis im Spiegel. Ja, die Konturen ihres Busens konnte man sehen,
bemerkte sie. Aber da sich ihre Brustspitzen nicht auffällig abzeichneten,
musste man schon genau hinschauen um zu bemerken, dass sie keinen BH trug. Na
ja, schmunzelte sie. Männer wie Clemens Meyer schauten genau hin, selbst Rolf
hatte das bemerkt. 


Sie selbst war
zwiespältig. Sie fühlte sich ohne BH freier, unbeschwert und jünger. Am Abend
und in Lokalen war so ein Auftreten durchaus möglich, fand sie.  Wenn männliche
Gesprächspartner bei so einem Anblick zugänglich und beeinflussbar werden,
warum sollte sie diese Möglichkeit nicht wahrnehmen, fragte sie sich.


Später holte sie
Clemens Meyer in dessen Hotel ab und fuhr mit ihm zur Pizzeria Pinocchio, wo
sie einen Tisch reserviert hatte. „Mein Auto bleibt heute hier, denn zur Pizza
gibt es Rotwein“, beschied sie ihn.


 


Irene bestellte eine
Pizza und gemischten Salat. „Sie sind mein Gast, warum suchen Sie sich nicht
etwas Besseres aus?“,  fragte Clemens Meyer.


„Ich bin mit Pizza
zufrieden, da weiß man, was man bekommt, und sie schmeckt mir. Bei anderen
Gerichten weiß man das nicht.“ Clemens Meyer bestellte das Gleiche und eine
Flasche Rotwein.


 


„Wie kommt nur eine
Frau wie Sie auf die Idee, Maschinenbau zu studieren?“, begann er das Gespräch.


„Das werde ich oft
gefragt, und ich weiß es selbst nicht. Mich hat niemand beeinflusst. Leicht ist
mir das Studium nicht geworden, aber es hat mir gefallen, auch die berufliche
Arbeit. Ich hatte ja die Chance beides, die Industrie und den Öffentlichen
Dienst kennen zu lernen.“


„Und wo hat es Ihnen
besser gefallen?“ 


„Als Frau ist man im
Öffentlichen Dienst besser dran. Da herrscht Gleichberechtigung von Mann und
Frau in Theorie und Praxis. In der Privatwirtschaft gibt es die
Gleichberechtigung der Geschlechter nur in der Theorie.“ 


„Das kann ich nicht
glauben.“ 


„Dann sehen Sie sich
doch die Zahlen an. Wie viele Frauen finden Sie dort in Spitzenpositionen und
wie viele Männer? Am schlimmsten sind die kleine Firmen und Kanzleien, wo die
tonangebenden Männer Verbindungsbrüder sind. Da werden die Entscheidungen im
Verbindungshaus besprochen oder auf der Herren-Toilette. Als Frau bleibt man da
außen vor.“


„Aber Sie sind doch
auch in einem kleinen Ingenieurbüro gelandet.“ 


„Das Büro Bär ist eine
Ausnahme. Hier haben Sie gefordert, dass man eine Frau einstellt, und nun
finden es die beiden Brüder ganz schön.“ 


„In unserer Firma ist
es ähnlich. Für meine beiden Partner kamen Frauen als gleichberechtigte Partner
nie in Frage, und ich blieb mit anderer Meinung alleine. Politischer Druck wäre
da schon hilfreich.“


Dann fuhr er fort: „Und
warum sind Sie dann nicht an der Universität geblieben, Sie könnten doch
Professorin werden?“


„Ein Leben lang
Laborarbeit wollte ich nicht machen. So habe ich mich hier beworben und es
gefällt mir gut, hier werde ich bleiben. Habilitieren werde ich mich trotzdem.
Das ist mein innigster Wunsch.“


 


Sie hatten inzwischen
die Pizzen verzehrt, und Irene lehnte sich entspannt zurück. Das gefiel Herrn
Meyer, und er kommentierte: „Sie glauben gar nicht, wie schön es ist, Ihnen
zuzuhören und Sie anzusehen. Für eine attraktive Frau tun Männer alles.“ 


Irene lachte. „Das weiß
ich, Herr Meyer. Das habe ich sehr früh gelernt. Es ist jetzt 10 Jahre her, ich
war im ersten Semester und ganz unerfahren. Wir gingen in einer Clique ins
Uni-Kino und sahen uns den „Blauen Engel“ an, den berühmten Ufa-Film. Als ich
danach auf die U-Bahn wartete, kam ein älterer Herr auf mich zu, stellte sich
vor und bat mich: Bitte gib mir die Chance, dich kennen zu lernen. Es war ein
Professor der elektrotechnischen Fakultät und ich war neugierig und sagte nicht
nein. Der Professor führte mich zum Essen aus, wir gingen zusammen ins Kino und
auch tanzen, etwa vier Monate lang. Dabei hat er mich nie bedrängt und war
immer Kavalier. Eines Tages sagte er plötzlich: Wir können uns nicht mehr
sehen, wir müssen Schluss machen. Hat deine Frau von uns erfahren?, fragte ich,
und der Professor antwortete: Sie wusste von Anfang an, dass ich mich mit dir
traf, ich habe nichts verheimlicht und sie hat mein kleines Verhältnis mit dir
toleriert. Aber nun ist es anders: Ich brenne vor Verlangen nach dir, ich kann
mich kaum noch beherrschen. Und ich weiß, dass ich damit alles kaputt mache.
Denke an den Blauen Engel, den Film, nach dem ich dich ansprach. Ich bin in der
Situation des Professors Rath, genauso hörig einer Frau. Aber bevor ich so vor
die Hunde gehe wie dieser Unrath, beende ich besser das Verhältnis.“ 


 


„Das war ein kluger und
ehrlicher Mensch, und Sie sind auch ehrlich, dass Sie das erzählen.“


Dann fuhr Herr Meyer
nachdenklich fort: „Es gibt auch andere Männer. Die haben Angst vor der Macht
einer schönen Frau, und darum zwingen sie die Frauen unter einen Schleier oder
eine Burka.“ 


„Ja“, bestätigte Irene.
„Und manche Religionen liefern die Rechtfertigung dazu.“


 


Clemens Meyer wurde
wieder Geschäftsmann und bestimmt: „Verehrte Frau Doktor, können Sie am Freitag
zu uns nach Frankfurt kommen? Ich weiß, das ist schon in drei Tagen. Aber meine
beiden Partner möchten Sie kennenlernen und hören, was Sie zu berichten haben.
Auch die Brüder Bär kamen regelmäßig zu uns, um über den Stand der Arbeit zu
referieren. Nun sind Sie an der Reihe. Freitag, 16  Uhr.“ 


„Das kann ich machen,
Herr Meyer.“ 


Sie verließen das
Restaurant und fuhren mit einem Taxi zum Hotel Quellenhof. 


„Kann ich mit dem Taxi
gleich weiterfahren?“, fragte Irene. 


„Ja natürlich, bis
bald. Ich freue mich auf Ihren Besuch und werde alles tun, damit es Ihnen in
Frankfurt gefällt.“ 


Es läuft alles prima,
und ich kann zufrieden sein, dachte Irene auf dem Heimweg. Sie war froh, dass
Clemens Meyer ein sehr verständiger Gesprächspartner und ein angenehmer Mensch
war.


 


Am nächsten Morgen im
Büro wurde sie von Rüdiger Bär gefragt: „Hast du ein Festgeld-Konto?“ „Ja“,
antwortete sie überrascht. „Aber darauf ist nichts.“ 


„Komm mit, wir bringen
das Bargeld zur Bank und zahlen es auf dein Festgeld-Konto ein. Wir wollen es
nicht auf unserem Geschäftskonto haben.“ 


Anschließend ging Irene
in das Sekretariat ihres Instituts und meldete dort ihr Ausscheiden zum
Monatsletzten. Man war nicht überrascht, denn BMW hatte bereits das Ende seiner
Forschungsförderung angekündigt. So wünschte man Irene knapp alles Gute für
ihren weiteren Berufsweg und verkündete zum Schluss, dass Dimitri Juskowiak ihr
Zimmer bekäme. Irene war ernüchtert. So schnell werdet ihr mich nicht los, mit
meiner Habilitation habt ihr nicht gerechnet, dachte sie. Und sie machte sich
mit Eifer daran, ihre letzte Versuchsreihe abzuschließen.


 


Am Freitag fuhr Irene
erneut nach Frankfurt. Als sie gegen Mittag den Hauptbahnhof verließ, schlug
ihr die Hitze der Großstadt entgegen. Sie hatte ein Zimmer in dem bahnhofsnahen
Hotel bestellt, das sie bereits kannte und ging dort gleich unter die kalte
Dusche. Dann machte sie sich für den Besuch bei der Hessischen Anlagenbau
fertig,  und das bedeutete auch, dass sie ihren BH ablegte. Dann bestellte sie
ein Taxi.


 


Bei der Hitze ist man
froh, in einem klimatisierten Wagen zu sitzen, dachte sie, als das Taxi
vorfuhr. Sie räumte den Computer und ihre Handtasche auf den Rücksitz, setzte
sich neben den Fahrer und nannte ihm das Fahrziel. 


„Das ist ganz schön
weit“, meinte dieser. „Wir werden zirka 20 Minuten brauchen.“ 


„Kein Problem, ich soll
um 16 Uhr dort sein.“


„Was machen Sie schöne
Frau nur in dieser verkommenen Gegend?“


„Ich bin beruflich
unterwegs, zur Hessischen Anlagenbau.“


„Ich kenne die
Verhältnisse dort“, erzählte der Taxifahrer. „Das Gebiet ist eine ehemalige
Liegenschaft der Bundeswehr. Dann hat man die Soldaten nach Potsdam, Strausberg
oder Afghanistan geschickt und das Gelände ist langsam verkommen. Dort, wo man
früher die Leopard-Panzer gewartet hat, reparieren heute Langzeit-Arbeitslose
kaputte Fahrräder. Und in den Gebäuden haben sich Firmen eingemietet, die sich
nichts Besseres leisten können.“


„Das nennt man
Abrüstung“, meinte Irene.


„Ja, aber die kleinen
Händler, die von der Bundeswehr gelebt haben, die sind nun kaputt. Und wir
Taxifahrer haben dort auch keine Kundschaft mehr. Außer Ihnen natürlich, schöne
Frau.“


 


Irene war nicht zu Gesprächen
aufgelegt und war froh, dass der Taxifahrer nun schwieg. Sie hing ihren Gedanken
nach. Sie hatten von der Hessischen Anlagenbau einen sehr attraktiven Auftrag
erhalten und eine attraktive Vergütung bekommen, im Voraus noch dazu. Sie
konnte zufrieden sein.


Unterwegs öffnete Irene
den obersten Knopf ihres braunen Hemdblusenkleides. Der Taxifahrer schaute
interessiert zu, und sie stoppte. „Lassen Sie sich nicht beirren, schöne Frau.
Es sind noch einige Knöpfe übrig. Bei der Hitze kann man nicht zugeknöpft
herumlaufen. -  Ich liebe den Sommer in Frankfurt“, erzählte er munter weiter.
„Da sehen die Frauen wie Frauen aus.“


 


Sie hatten den
östlichen Stadtrand Frankfurts erreicht und vor ihnen breitete sich eine Art
Industriebrache aus. „Sehen Sie dort drüben die Betongruben? Dort hat man die
Leopards gewartet. Und dieses Gebäude war das Offiziers-Kasino. Hier hausen
jetzt einige Firmen, darunter die Hessische Anlagenbau. Wir sind am Ziel.“


Irene zahlte und ging
langsam in das Gebäude. „Die Anlagenbau ist im dritten Stock“, erklärte ihr der
Pförtner. „Einen Aufzug haben wir leider nicht.“


 


Die Hessische
Anlagenbau residierte auf einer Seite der dritten Etage in mehreren Zimmern und
einem Großraumbüro. Dort standen einige Schreibtische, und Irene ging zu dem,
an dem „Empfang“ stand. Eine junge Dame in ihrem Alter kam ihr entgegen und
begrüßte sie freundlich und herzlich. 


„Sie sind uns sehr
willkommen, Frau Doktor. Wir bauen auf Sie. Hoffentlich kommen wir mit Ihrer
Hilfe über die Runden. Ich bin die Helga, Sekretärin und Mädchen für alles“,
stellte sich die junge Frau vor. „Kann ich Ihnen einen Kaffee machen? Mit Milch
und Zucker? Ich bringe ihn dann in den Vortragsraum. Und ich zeige Ihnen
unseren Damen-Waschraum, Sie werden ihn benützen wollen nach der langen Fahrt.“



„Danke, Frau Helga.“


Dann kam Clemens Meyer
auf Irene zu. „Herzlich willkommen, Frau Doktor. Wir sind froh, dass Sie da
sind, und ich bin sehr glücklich darüber“, begrüßte er sie und umarmte sie
vorsichtig. „Schätzchen Helga wird Ihnen einen Kaffee machen. Ich bringe
inzwischen Ihren Computer in den Vortragsraum und stelle ihn auf.“ 


 


Der Damen-Waschraum war
eigentlich eher ein Aufenthaltsraum für die weibliche Belegschaft. Geräumig,
sauber und tabu für die Männer. „Hier sind wir unter uns“, erklärte Helga.
„Leider sind wir nur noch zu dritt und meine beiden Kolleginnen kommen nur noch
vormittags.“ Dann ging sie zurück zu ihrem Schreibtisch.


Irene machte eine kurze
Katzenwäsche und betrachtete sich im Spiegel; sie war mit ihrem Aussehen
zufrieden. Dann ging sie in den Vortragsraum. Sie fühlte sich unsicher, aber
Clemens Meyer strahlte sie freundlich an: „Danke, dass Sie gekommen sind, Frau
Doktor.“


 


Dann stellte er Irene
seine beiden Kollegen und Mit-Gesellschafter der Firma vor. Der eine Herr war
Chemiker, der andere Maschinenbau-Ingenieur, und beide waren ihr auf den ersten
Blick unsympathisch. Sie waren aufgestanden und hatten sie knapp begrüßt, aber
sprachen nicht und blickten ernst und unbeteiligt auf sie.


Clemens Meyer hatte den
Computer auf einen kleinen Tisch aufgestellt und drei Stühle dahinter
aufgebaut. Da saßen nun die Herren und warteten auf Irenes Vortrag. Sie hatte
sich inzwischen gefangen und ließ sich ihr Unbehagen nicht anmerken. 


 


Clemens Meyer sagte
noch einige einleitende Worte, machte ihr Komplimente und forderte sie
schließlich auf: „Schießen Sie los, Frau Doktor!“


„Das Schießen überlasse
ich lieber den Männern, ich fange mal an“,  begann sie. Aber Herrn Meyers
Partner reagierte nicht und schauten eisig auf sie.


„Wir sind ein kleines
Ingenieurbüro und dafür bekannt, dass wir die Wünsche unserer Auftraggeber gewissenhaft
erfüllen. Für Sie, meine Herren, bin jetzt ich zuständig, und nun berichte ich
Ihnen, was wir herausgefunden haben.  Wir sehen prinzipiell zwei Möglichkeiten,
die Betriebsgenehmigung für Ihre Anlage zu erhalten: Nachbesserungen in der
Produktion und Filter- oder Reinigungssysteme in den Abwasser- und
Abwärmekanälen…“


 


Clemens Meyer hörte
nicht zu und hing seinen Gedanken nach. Das ist alles für die Katz, dachte er.
Natürlich kann man nachbessern, aber das kostet Zeit und Geld und beides haben
wir nicht mehr. Ob sie ahnt, dass das Alles eine Farce ist? Dass man nur
Routine spielt, weil man sonst nichts anderes machen kann?


Dann gingen seine
Gedanken weit in die Vergangenheit. So eine Frau hätte er gebraucht. Sie wäre
mit ihm um die Welt gefahren, von einer Baustelle zur anderen. Und sie hätte
potentiellen Auftraggebern schöne Augen gemacht, und sie hätten tolle Geschäfte
gemacht.


Mit den Geschäften war
er zufrieden gewesen, nicht aber mit seiner Frau. Er hatte sie vor 25 Jahren
geheiratet, und sie hatte ihn nach 5 Jahren verlassen hatte, weil sie ein
ruhiges Leben vorzog. Seitdem erfreute er sich am Anblick schöner Freuen, die
er auf Reisen und in der Firma in Mengen vorfand. Aber verliebt hatte er sich
nicht mehr. Bis jetzt, dachte er, und jetzt ist alles vorbei, noch bevor es
anfängt. Er war traurig und frustriert und beobachtete Irene, die eifrig ihre
Arbeiten vortrug. Sie ist Ingenieurin und hätte seine Arbeit verstanden; sie
hätte zu ihm gepasst, seufzte er. Wie schön sie doch ist, dachte er; sie hat
einen wunderschönen Busen und trägt keinen BH. Das machte ihn vollkommen
verrückt. Er fühlte sich wie ein Schuljunge, der seine Lehrerin anhimmelt.


 


Nach 15 Minuten war
Irene zum Ende gekommen. „Haben Sie noch Fragen?“


„Danke“, sagten die
beiden Herren, verabschiedeten sich und verließen den Vortragsraum.


„Danke“, sagte auch
Clemens Meyer. „Sie waren großartig, Frau Doktor. „Halten Sie das für
realistisch, was Sie soeben vorgetragen haben?“ 


„Da bin ich mir nicht
sicher. Aber ich sage das, was der Fragesteller hören will. Dann ist er
zufrieden  – und jetzt bin ich ziemlich abgespannt.“


„Gehen Sie zu
Schätzchen Helga, ich räume inzwischen auf. Und heute Abend sehen wir uns,
einverstanden?“


„Ja, natürlich.“


Irene
ging zur Sekretärin, die sie freudig begrüßte und sich bedankte. „Wir sind so
froh, dass Sie das alles für uns machen“, sagte Helga


„Ich
bin ziemlich müde, eingeschwitzt und werde jetzt erstmal duschen“, bemerkte
Irene. „Und heute Abend soll ich mit Herrn Meyer ausgehen.“ 


„Ich
weiß. Wir haben uns für solche Fälle Pillen zugelegt, Wach-Auf-Tabletten. Sie
sind eigentlich dazu da sind, um die Zeitverschiebung bei langem Fliegen
aufzufangen. Ich bringe Ihnen welche“, sagte Helga.


Irene
ging in den Waschraum und unter die Dusche. Als sie fertig war, das Wasser
abgedreht hatte und blinzelnd aus der Dusche kam, stand Helga mit einem großen
Badetuch vor ihr. „Ich habe die Wach-Auf-Tabletten auf die Ablage gestellt.
Darf ich dich abtrocknen?“, fragte sie freundlich. Irene war überrascht,
eigentlich erschrocken, aber bevor sie etwas sagen konnte, begann Helga sie
abzutrocknen. Noch nie wurde Irene von Jemand so angenehm und zärtlich
abgerieben. So sagte sie  “Danke“ zu Helga, als diese fertig war und eilig
ging. Dann zog sie sich an, schluckte eine der Wach-Auf-Tabletten, schminkte
sich erneut und ging dann in den Vorraum. 


Dort
wartete Clemens Meyer bereits auf sie. Er trug den Computer-Koffer und wandte
sich zum Gehen. „Helga ist schon weg. Sie hat ihre Adresse und Telefonnummer
für Sie hinterlegt. Ich bringe Sie jetzt ins Hotel.“ 


Irene
steckte Helgas Zettel in ihre Tasche und ging mit ihm zum Ausgang.


 


Clemens Meyer öffnete
ihr galant die Beifahrertür und setzte sich hinter das Lenkrad. 


„Sie waren großartig,
Frau Doktor. Ich danke Ihnen“, sagte er erneut, als sie losfuhren. 


Er machte eine längere
Pause, weil er sich auf den Verkehr konzentrieren musste. 


„Die Anrede Schätzchen
Helga klingt vielleicht unhöflich; das ist es aber nicht. Ich schätze Helga
Baldi sehr und kenne sie seit etwa 10 Jahren. Sie war von Anbeginn bei uns,
eine von zirka zwanzig Sekretärinnen und Schreibkräften. Dann lernte sie im
Urlaub in Süditalien einen Italiener kennen. Er kam zu ihr hierher, und sie
heirateten. Sie waren schrecklich verliebt, und sie konnte es nachmittags kaum
erwarten, zu ihm nach Hause zu kommen. 


Helgas Glück endete,
als sie schwanger wurde und kein Verlangen mehr nach Herrn Baldi hatte. Er
tröstete sich mit anderen Frauen und verließ sie. Gleich nach der Geburt ihrer
Tochter ließ sich Helga scheiden und ist seitdem alleinerziehende Mutter. Sie
kam wieder zu uns und brauchte Geld. Ich habe sie zur Chefsekretärin gemacht
und ihr gelegentlich Geld gegeben. 


Aber denken Sie nur
nicht, ich hätte ein Verhältnis mit ihr gehabt, Frau Doktor. Ich habe Helga in
all den Jahren nie berührt, sie wird es Ihnen bestätigen.


Die anderen Damen
wurden neidisch auf Helga, die nun auch deutlich Einfluss gewann. Zur gleichen
Zeit begann der Abstieg unserer Firma mit nachlassender Konjunktur für
Chemie-Bauten. Die Angestellten mussten fortan um ihren Arbeitsplatz bangen und
die familiäre Atmosphäre litt darunter. Auch Helga musste sich giftige und
neidische Bemerkungen anhören, und sie litt darunter. Ich habe ihr dann
ermöglicht, ihre kleine Tochter mit ins Büro zu bringen, wann immer sie wollte.
Und da änderte sich das Verhalten der Belegschaft. Man behandelte die alleinerziehende
Mutter mit Respekt. Ja, ich mochte unsere Mannschaft. So konnte ich es nur
schwer ertragen, immer mehr Kündigungen auszusprechen, für die Firmenbilanzen
viel zu spät. Und was jetzt mit Helga geschehen soll, das weiß ich nicht.“


„Hat Frau Helga wieder
einen Mann?“ 


„Nein, aber sie ist
fröhlich, gut gelaunt und immer freizügig gekleidet. Das gefällt ihr und
unseren Kunden. Die Arbeit lief bestens, weil man sehr freundschaftlich
miteinander umging. Und jetzt…ist alles vorbei….“


 


Man war inzwischen in
Irenes Hotel nahe dem Hauptbahnhof angekommen.


„Ich werde mich jetzt
ausruhen und bin um 8 Uhr fertig. Dann gehen wir in eine Pizzeria in der Nähe.
Was machen wir mit Ihnen in der Zwischenzeit?“, fragte sie.


„Das ist kein Problem.
Ich werde mir die Füße vertreten und im Empfang auf Sie warten“, sagte er und
ging.


Ein interessanter Mann,
dieser Clemens Meyer, dachte Irene, als sie sich unter der Dusche im warmen
Wasser entspannen konnte.  Er ist höflich und zurückhaltend und gleichzeitig
verknallt in mich. 


 


Clemens Meyer saß im
Foyer, wo ihn Irene entdeckte. „Das Kleid steht dir sehr gut, Irene“, begrüßte
er sie, die ihr blaues Kleid angezogen hatte. 


„Gefällt es Ihnen?“,
fragte sie und war von der Anrede „Irene“ überrascht.


„Das Kleid ist sehr
schön, aber es ist die Trägerin, die mir gefällt“, erwiderte er. 


„Werden Sie mich nun
duzen?“, fragte sie. 


„Bitte, ich will doch
nicht ständig Frau Doktor sagen müssen.“


„Also gut, Clemens.“


 


Als sie in dem
Restaurant saßen, begann Irene: „Du kannst sehr schön erzählen, Clemens.
Erzähle mir von dir. Ich weiß nichts über dich.“


„Mein Leben ist vor
allem meine Arbeit“, begann Clemens Meyer. „Und die begann bei der
Nuklearchemie. Dort in der Buchhaltung war mein erster Arbeitsplatz nach meinem
Universitätsabschluss als Diplom-Kaufmann und dort lernte ich meine beiden
jetzigen Teilhaber und meine Frau kennen.


Meine Frau war aus Hanau,
und wir haben in ihrem Elternhaus gewohnt; es ist sehr groß, es ist ein
Restaurant und Hotel. Nach vier Jahren Ehe hatte meine Frau von mir und meinem
Leben genug; sie warf mich raus und ließ sich scheiden. Ich war natürlich ständig
unterwegs, und sie konnte nicht mitkommen, weil sie zu Hause gebraucht wurde.
Sie wollte auch kein so unruhiges Leben führen und hat danach einen Hotelier geheiratet.
Der passte besser zu ihr, aber ich habe sie geliebt, und die Scheidung tat mir
sehr weh.“


„Das ist traurig. Erzähl
mit von deiner Arbeit, was machte die Nuklearchemie?“ 


„Die Firma kannst du
nicht mehr kennen, da muss ich weiter ausholen.  – 


Durch die
Atombombenabwürfe auf Japan und die jahrzehntelangen Atombombenversuche hatte
man die Spaltung des Urankerns als mächtige Energiequelle kennengelernt. Und
man versuchte, die Kernspaltung auch zur friedlichen Energieerzeugung
einzusetzen. So entstanden in allen Industrieländern Forschungszentren und
Reaktoren, natürlich auch bei uns. Die Politiker jeglicher Couleur wetteiferten
darum, möglichst viele solche Anlagen in ihren Beritt zu bekommen: im
CDU-regierten Baden-Württemberg entstand die Kernforschungsanlage Karlsruhe und
im SPD-regierten Nordrhein-Westfalen die KFA Jülich, die du sicherlich kennst.
Als in Garching der erste westdeutsche Reaktor in Betrieb genommen wurde,
begrüßte der damalige bayerische Ministerpräsident Hoegner von der SPD das Ereignis
mit dem denkwürdigen Satz: Es lebe die Radioaktivität.


Die Privatwirtschaft
baute analog dazu die industriellen Strukturen auf und in Hanau entstand die
Nuklearchemie. Wir produzierten und lieferten die Reaktorbrennstoffe und Vieles
mehr. Dazu war eine sehr weit fortgeschrittene Technik nötig, und wir haben
dabei sehr viel gelernt, natürlich haben wir auch gemerkt, wie gefährlich das
war. Vor allem aber haben wir immens viel Geld verdient, von staatlichen und
privaten Auftraggebern. Ich habe mein Geld nicht ausgegeben, sondern in
Sicherheit gebracht. Davon weiß niemand etwas. 


 


Dann drehte sich die
öffentliche Meinung in Deutschland und die Politiker wollten von der
friedlichen Nutzung der Kernspaltung nichts mehr wissen. Meine beiden jetzigen
Kollegen und ich, wir verließen rechtzeitig die Nuklearchemie, gründeten die
Hessische Anlagenbau und bauten als Bauträger alle möglichen Anlagen der
Chemie-Verfahrenstechnik. Auch hier verdienten wir immens viel Geld; wir bauten
Anlagen nicht nur in Europa, sondern auch im Nahen Osten.


 


Unsere letzte Baustelle
war die Chemiefabrik in Windflecken. Dort sollen die End- und Abfallprodukte
der hiesigen Raffinerien zu allen möglichen nützlichen Produkten verarbeitet
werden. Wir haben zwei Jahre geplant und drei Jahre gebaut. Nun ist die Anlage
fertig, aber kann nicht in Betrieb gehen. Die Medien nennen sie nur noch
Giftfabrik, die Bevölkerung hat Angst davor und die Behörden verweigern die
Betriebsgenehmigung, weil die heutigen Vorschriften nicht eingehalten werden. Die
Global Oil ist am Betrieb der Anlage nicht mehr interessiert. Sie haben eine
ähnliche Chemiefabrik in Port Said in Ägypten gebaut. Wir hatten ihnen
schließlich gezeigt, wie man das macht. Sie haben dort mit unseren
Planungsunterlagen einfach nochmals gebaut. 


Wir haben hier die
Handwerker und die bauenden Firmen aus unseren Rücklagen bezahlt, die sind nun
aufgebraucht. Jetzt verweigert uns die Global Oil das Honorar, und wir sind
pleite. So einfach ist das.“


 


„Als die Brüder Bär die
Anlage mit ihren früheren Plänen verglichen, da haben sie einige Abweichungen
festgestellt, Vereinfachungen vermutlich“, warf Irene ein.


„Das stimmt, und es
hält sich durchaus in dem Rahmen, wie unsere Branche arbeitet. Ihr Ingenieure
denkt nur an eine elegante Technik. Wir Kaufleute denken auch daran, was das
kostet, und dann sucht man nach kostengünstigen Lösungen.


Für euer Ingenieurbüro
hat dieser Zustand viele Vorteile: Ihr könnt jetzt leicht eine Menge
Verbesserungsvorschläge machen und nachrüsten. Ich frage mich nur, wer das
bezahlen soll, wenn niemand die Anlage betreiben will.“ 


„Du bist sehr
pessimistisch, Clemens.“ 


„Ja, weil ich mehr
darüber weiß, als du.“


 


Clemens Meyer wechselte
abrupt das Thema: „ Kennst du den Film „Basic Instinct?“ 


„Nein, beim ersten Teil
war ich noch zu klein. Ich wollte ihn mir ansehen, aber mein Papa sagte mir,
wir gucken lieber Terminator.“ Sie lachte über die Erinnerung. „Das war
natürlich viel besser geeignet für ein kleines Mädchen. – Und der zweite Teil
bekam schlechte Kritiken.“


„Basic Instinct 1 wurde
berühmt durch eine zwei Sekunden lange Szene“, erzählte Clemens Meyer. „Viel
wesentlicher war jedoch der Inhalt. Der Film zeigt, wie sich eine schöne Frau
einen Mann willig und hörig macht. Das war in hohem Maße verstörend und alarmierend.
Die Filmselbstkontrolle hat das übrigens auch so gesehen und den Film ab 16
freigegeben, trotz der bekannten Szene.“


„Ich habe nur die
Bilder des zweiten Teils gesehen ich hoffe, dass ich in zwanzig Jahren noch so
aussehe wie Sharon Stone in diesem Film mit fünfzig“, meinte Irene.


„Eine Szene in Basic
Instinct 1, in der die Dame unter dem Kleid unbekleidet war, erregte die
Fantasie der Zuschauer. Viele Frauen trugen nun auch privat oder auf Partys
keinen Slip unter ihren Röcken.“ 


„Das ist doch unmoralisch“,
meinte Irene dazu. 


„Liebe Irene, die Moral
ist eine Funktion des Ortes und der Zeit. Heute haben in einem Staat der Erde
die Frauen das Recht, überall und jederzeit mit nacktem Oberkörper in der
Öffentlichkeit zu sein. In anderen Gegenden der Erde müssen Frauen ihre Haare
oder noch mehr des Körpers verbergen. Und hier bei uns waren vor 150 und mehr
Jahren anständige Damen immer unbekleidet unter ihren riesigen Röcken. Höschen
zu tragen galt als sehr anstößig.“


„In welchem Staat ist
das so mit dem nackten Oberkörper?“


„Im Staate New York.
Und kannst du dir denken, warum Sharon Stone mit über 50 so toll aussieht?
Vielleicht trägt sie auch außerhalb der Filmszene keinen Slip. Man sagt, eine
Frau wird dadurch ständig erregt und hat einen deutlich höheren Hormonspiegel.“


„Also Clemens, ob der
Hormonspiegel dann höher wird, das weiß ich nicht. Der Blutdruck wird es auf
jedem Fall.“


„Vergiss unser Gespräch
– oder auch nicht, Irene.“


 


Er machte eine kleine
Pause und begann dann erneut: „Was machen wir morgen? Es ist Samstag und
arbeitsfrei.“ Irene lachte: „Ich fahre  nach Hause und schlafe mich aus.“


„Ich habe einen
besseren Vorschlag. Wir fahren nach Windflecken, und ich zeige dir die
Chemiefabrik.“ 


„Oh, das ist ein feiner
Vorschlag. Die Anlage wollte ich schon immer mal sehen. Danke, dann bleibe ich
natürlich hier und fahre am Sonntag nach Hause. Holst du mich morgen nach dem
Frühstück ab?“


„Nein, ich frühstücke
mit dir. Ich habe mir vorhin ein Zimmer genommen. Ich schlafe neben dir.“ Er
feixte. „Na ja, eine Wand ist schon noch dazwischen.“


Nun lachte auch Irene,
und sie verließen fröhlich das Lokal. Clemens Meyer verabschiedete sich von ihr
vor ihrer Zimmertür, und beide gingen zu Bett.


 


Beim gemeinsamen
Frühstück am nächsten Morgen berichtete Irene: „Ich war nicht darauf
eingestellt, länger hier zu bleiben und habe nur zwei Kleider mit, das blaue
und das braune, das ich anhabe.“ „Das werden wir ändern“, antworte Herr Meyer
sofort. „Ich habe gegenüber ein schönes Kleid gesehen. Es wird dir gefallen.“


Gegenüber dem Hotel
befand sich ein kleines Modengeschäft mit dem Namen „Sexy im Alltag.“ In einem
der beiden Schaufenster war ein rostbraunes Hemdblusenkleid mit
Hahnentrittmuster ausgestellt. „So etwas gefällt dir doch“, meinte Clemens, als
sie davor stehen blieben. Irene lachte, nickte und ging voran in das Geschäft.


Das rostbraune Kleid
war ein Hemdblusenkleid wie fast alle ihre Alltags-Kleider und es passte auf
Anhieb. Die Knopfreihe begann aber erst unter dem Busen, so dass immer ein
kleiner tiefer Ausschnitt frei war. 


„Hier würde man den BH
sehen“, bemerkte sie  zum Verkäufer. 


„Richtig, dieses Kleid
trägt man ohne BH“, meinte der Verkäufer gelassen. Dann brachte er Plastikgebilde
zum Vorschein und erläuterte: „Manche Frauen legen diese Silikon-Einlagen
hinein, damit sich die Brustspitzen nicht abzeichnen. Aber das brauchen Sie
nicht, Sie haben ja ganz mickrige Titten, ich meine ganz unscheinbare Nippel,
die sieht man sowieso nicht.“ 


Irene zuckte
erschrocken und beleidigt zusammen, sagte aber nichts, denn der Verkäufer hatte
mit seiner Bemerkung ins Schwarze getroffen. Ihr war das schon immer
aufgefallen, und sie hatte deswegen vermieden, ihre „mickrigen“ oder „unscheinbaren“
Brustspitzen sehen zu lassen. So war sie auch nie für FKK zu haben gewesen.


„Ich behalte das Kleid
und lasse es an“, bemerkte sie einsilbig, worauf der Verkäufer ihr altes Kleid
einpackte und Clemens schweigend zahlte. Er überging die Bemerkung des
Verkäufers und meinte: „Du siehst großartig aus.“


„Danke“, antwortete
Irene.


 


Sie fuhren in Meyers
Wagen nach Windflecken, und er hielt am Stadtplatz. „Du sollst nur kurz sehen,
wie die hessische Provinz aussieht.“ 


Er machte sie auf eine
Aufschrift am alten Rathaus aufmerksam: Die Zeit eilt, teil, heilt.


„Interessant“, kommentierte
sie. „Sehr wahr.“ 


Dann meinte Clemens
übergangslos: „Der unterste Knopf des Kleides springt immer auf. Weißt du das?
“ 


Sie lachte: „Ich dachte
mir, dass dir das auffallen wird, mir fiel es bereits in der Anprobe auf. Die
Knöpfe sind alle gleich groß, aber das unterste Knopfloch hat man deutlich
größer gemacht. Es kann den Knopf nicht halten, und das Kleid springt immer
auf. Soll ich das ändern?“ 


„Nein,  bitte nicht.“ 


 


Dann fuhren sie ins
Industriegebiet vor der Stadt. „Wir haben diesen Standort ausgesucht, denn die
Bahnstrecke hier ist eine wichtige Nord-Süd-Verbindung für Güterzüge“,
erläuterte er. Dann kamen sie zu der leer stehenden verlassenen Anlage, die
eine Chemiefabrik sein sollte. Ganz leer war sie nicht. Ein
Sicherheits-Bediensteter überprüfte ihre Ausweise, gab jeden einen Helm und
meinte dann zu Herrn Meyer: „Wie lange soll das hier noch so dauern?“ 


„Mit Hilfe dieser
schönen Frau nicht mehr lange“, antwortete Clemens Meyer.


Dann führte er Irene
durch die Anlage.


 


Es war bereits Abend,
als sie todmüde wieder an Herrn Meyers Auto ankamen und zurück nach Frankfurt
fuhren. „Du glaubst gar nicht, wie wichtig dieser Besuch für mich war“, meinte
Irene unterwegs. „Jetzt weiß ich, auf was ich mich eingelassen habe.“


Sie besuchten noch kurz
ein Schnell-Restaurant und gingen dann zu Bett, ein jeder in seinem Zimmer.


Nach dem Frühstück am
Sonntagmorgen brachte Clemens Meyer Irene zum Bahnhof und verabschiedete sich:
„Ich weiß nun, wie schön das Leben mit dir ausgesehen hätte“, meinte er
traurig.


 


Während der folgenden
Woche arbeitete Irene an ihrer Habilitationsschrift. Sie hatte die Brüder Bär
gefragt, ob ihnen das Recht sei, und die hatten gelacht: „Du bist unsere
Partnerin, keine Angestellte. Du kannst selbst entscheiden, was du machst und
wo.“ 


Daran musste sie sich
erst noch gewöhnen. 


 


Am Freitag fuhr sie
erneut nach Frankfurt. Herr Meyer hatte angerufen und gebeten, dass sie erneut
nach Frankfurt kommen möchtte. Diesmal zog sie den BH bereits im Zug aus, Clemens
Meyer sollte weiterhin glauben, dass sie keine BHs trüge. Dazu hatte sie das
Ensemble eingepackt, das sie am Frankfurter Flughafen gekauft hatte. Vielleicht
gehen wir in die Colibri-Bar, hatte sie gedacht und sich darauf gefreut.


 


Clemens Meyer holte sie
am Hauptbahnhof ab und küsste sie vorsichtig auf die Wange. Er war sich nicht
sicher, ob sie das mochte. In Irenes Hotelzimmer angekommen, erklärte er ihr:
„Du kannst den Computer und alle deine Unterlagen hier lassen. Es findet keine
Präsentation mehr statt. Wir gehen stattdessen einkaufen.“


„Das ist mir sehr
recht, denn ich hätte ohnehin nicht viel Neues zu berichten.“


 


„Ich gehe gerne mir dir
durch Frankfurt“, freute sich Irene als sie quer durch das Bankenviertel zur
Hauptwache gingen. „Hier gefällt es mir, das ist eine richtige Großstadt. Ich
habe übrigens mein Zimmer bis Montag gebucht und fahre erst Montagvormittag
zurück.“ Clemens Meyer gab keine Antwort. 


Er hatte in der Nähe
der Hauptwache in einem Geschäft etwas für Irene reserviert, aber er verriet
nicht was. So wunderte sie sich, als er vor einem schicken Pelzladen anhielt.
„Eigentlich ist es heute warm genug“, meinte Irene, ließ sich dann aber gerne zeigen,
was Clemens für sie ausgesucht hatte. Es war ein dunkelbrauner Nerzmantel, und
er hatte ihre Größe exakt getroffen. Natürlich war er nicht so kurz wie Irenes
übliche Kleidung, sondern knielang. Mit Winterstiefel würde er sehr schön
aussehen. Irene hatte noch nie einen Pelzmantel besessen, und nun sollte sie so
ein edles Stück geschenkt bekommen. 


„Wie komme ich nur
dazu?“, fragte sie leise. 


Clemens machte nur
„psst“, und sie schwieg und genoss den Einkauf.


„Meine Kreditkarte ist
kaputt“, erklärte er an der Kasse und zahlte in bar. „Bitte prüfen Sie die
Scheine, ich weiß, woher ich sie habe.“ Die Scheine waren in Ordnung. 


„Der Mantel müsste noch
imprägniert werden. Wohin sollen wir ihn schicken?“, fragte der
Geschäftsführer. Irene gab ihm die Adresse des Ingenieurbüros und meinte: „Dort
nimmt es immer jemand an.“


 


Dann überreichte er
ihnen eine Einladungskarte. „Wir haben morgen Nachmittag eine Präsentation. Da
wir im Sommer wenig Pelze verkaufen, haben wir eine Kollektion Kleider ins
Programm genommen und werden sie morgen vorstellen. Es sind ganz raffinierte
Schnitte und die Stücke werden im Atelier Katz nach Maß angefertigt. Peter Katz
ist morgen anwesend und kann Maß nehmen“, erläuterte der Geschäftsführer des
Pelzladens.


„Es tut mir leid, ich
bin morgen verhindert, entschuldigte sich Clemens Meyer. „Aber meine Frau wird
gerne kommen, nicht wahr, Irene? Was kostet denn so ein Kleidungsstück?“ 


„Die erste Tranche, die
wir morgen vorstellen, umfasst sechs Ensembles. Weitere werden folgen.“ 


„Kann man die sechs
Stücke komplett kaufen?“ 


„Natürlich. Mit
Vergnügen, dazu machen wir die Präsentation.“ 


Clemens zahlte wieder in
bar, und Irene bekam die Eintrittskarte. 


„Es wird Herrn Katz ein
Vergnügen sein, bei Ihnen Maß zu nehmen. Die Präsentation beginnt um 15 Uhr“,
erklärte der Geschäftsführer des Pelzladens. 


Clemens kritzelte etwas
auf die Quittung für den Pelzmantel und steckte dann Quittung, Einladung und
die restlichen Geldscheine in Irenes Tasche. „Komm, wir gehen“, sagte er zu
ihr.


 


Sie hatten den Laden
kaum verlassen, als Irene lossprudelte. „Danke, Clemens, warum machst du das?
Und warum bist du morgen nicht mehr da? Was soll ich alleine auf dieser
Vernissage?“


„Mein Liebes, ich werde
morgen um 5 Uhr früh hier abfliegen. Das heißt, ich muss um 3 Uhr am Flughafen
sein. Mehr werde ich dir nicht sagen, frage nicht, es fällt mir schwer genug.
Die Kleider sollen dich an mich erinnern. Darum habe ich sie unbesehen
gekauft.“


 


Irene spürte einen Kloß
im Hals.  Sie hatte es geahnt. Clemens Meyers Firma war am Ende, und er war im
Begriffe, sich abzusetzen. Sie gingen zunächst Richtung Bahnhof und Hotel. Dann
blieb Irene stehen: „Warum bleibst du nicht hier? Du kannst doch nichts dafür,
dass deine Firma in Konkurs geht.“


„Das sagst du so
leicht, und es stimmt auch. Aber man wird einen Sündenbock suchen und der bin
ich. Man wird mir betrügerischen Konkurs vorwerfen, mich anklagen und in
Untersuchungshaft stecken. Das will ich nicht. Ich werde verschwinden und
warten, bis sich die Aufregung gelegt hat. Dann komme ich wieder. Dann wird man
auch herausgefunden haben, dass meine Buchführung der letzten zehn Jahre
vollkommen korrekt war", erläuterte Clemens Meyer. „Das Alles kann ich dir
nicht zumuten. Ich werde dich nicht mit meinen Problemen belasten. Das Schlimme
daran ist nur, dass ich dich nicht mehr sehen werde. Du lebst in einer anderen
Welt, und ich wünsche dir, dass du zufrieden und glücklich bist.“


Irene war gerührt. „Du
bist ein lieber Mensch, Clemens. Kann ich irgendetwas für dich tun?“


„Ja“, sagte er ganz
ruhig. „Gib mir deinen Slip als Abschiedsgeschenk.“


Irene blieb vor Schreck
stehen und sagte nichts. Dann fasste sie sich und meinte ernst: „Clemens, du
bist verrückt.“ 


Clemens Meyer lachte:
„Das weiß ich. Ich bin verrückt nach dir.“ 


Er legte seinen Arm um
sie und ermunterte sie zum Weitergehen. Dann sagte er beruhigend: „Bitte lass
uns einfach so tun, als hätte sich nichts geändert“, meinte Clemens Meyer. „Ich
bin nur noch bis Mitternacht hier.“


 


Auf dem Wege zum Hotel
kamen sie an einem besseren Döner -und Kebab-Restaurant vorbei. Es gab drinnen
Tische und Sitzgelegenheiten, und man musste das Essen nicht von der Theke
holen, sondern bekam es von einer jungen Frau serviert. Am Eingang hing ein
offiziell aussehende Schild: „Heute Tag der Offenen Tür“. Sie betraten das
Lokal und sahen sich suchend um. Die junge Frau kam auf sie zu und meinte: „Ich
mache Ihnen einen Tisch frei.“ Dann verscheuchte sie mit einem türkischen
Wortschwall vier Jugendliche von einem Tisch. 


„Das ist uns aber so
nicht recht“, meinte Irene.


„Lassen Sie nur. Die
Jungen sitzen seit vier Stunden hier und schauen mir zu. Davon können wir nicht
leben.“ 


Sie setzten sich,
bestellten und sahen sich um. Das Lokal war ein Familienbetrieb. Der Vater
briet und säbelte die Fleischstücke, die Mutter schnitt die Salate und legte
beides in die Brote und die Tochter servierte. Den Eingang sicherte ein sehr
kräftig aussehender junger Mann. 


 


Als die Döner serviert
wurden, fragte Clemens die junge Frau: „Hier soll heute Tag der Offenen Tür
sein. Bekommen wir die Küche gezeigt?“ Die junge Frau lachte. „Nein, das ist
etwas anderes. Mein Freund an der Tür hat das Gerücht verbreitet, ich würde
ohne Slip servieren. Das regt die Fantasie der Männer an und sie kommen in
Scharen zu uns.“


„Raffiniert“,
kommentierte Clemens. „Und – stimmt das Gerücht?“ 


„Heute schon“, lachte
die junge Frau.


Irene mischte sich ein:
„Passiert Ihnen da nichts?“ 


„Was soll passieren?
Mein Vater hinter der Theke hat ständig ein großes Messer in der Hand, meine
Mutter ebenfalls. Und mein Freund ist ein stadtbekannter Kickboxer.  - Ich
wünsche einen guten Appetit.“ 


Damit ging die junge
Frau und bediente weitere Gäste.


Clemens und Irene
bissen mit Appetit in ihre Döner und schwiegen. Nach einer Weile meinte Irene:
„Ich weiß, was du jetzt denkst. Ich kenne dich.“ 


Clemens lachte: „Ja,
ich dachte wirklich, du könntest das auch machen. Bitte schenke mir deinen Slip
zum Abschied.“ 


„Komm, lass das“,
beendete Irene das Thema. 


Dann fuhr sie fort:
„Sag’ mir lieber, warum du das alles für mich machst. Du beschenkst mich wie
eine Prinzessin. Ich weiß nicht warum, und ich kann mich auch nicht
revanchieren.“ 


„Meine liebe Irene, aus
zwei Gründen:


Es fällt mir leicht.
Ich kann es mir leisten. Ich habe viel mehr Geld, als ich für mich brauche. Du
kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel wir in den Zeiten der Atom-Euphorie
verdient haben. Die Nuklearchemie war die einzige Firma, die Brennstäbe,
Absorberstäbe und die ganze Palette nukleartechnischer Bauteile herstellte.
Ohne uns lief nichts und wir konnten Preise verlangen, wie wir wollten. Auch
später haben wir mit dem Anlagebau prächtig verdient. Ich habe immer alles zur
fürstlichen Bank in Liechtenstein gebracht und dort ist es im Laufe der Jahre
schön gewachsen. Dazu kommt: ich habe nichts ausgegeben. Ich habe keine Frau
und keine Immobilien und wohne immer noch in der alten Werkswohnung, die der
Nuklearchemie gehört hat. Inzwischen habe ich mein Geld nach Mittelamerika
geschafft. Bis auf einen kleinen Rest bei der Bank in Liechtenstein. Das ist kein
anonymes Nummernkonto, sondern ein ganz normales Konto, das ich auf deinen
Namen umgeschrieben habe. Das Codewort steht auf der Quittung für den
Pelzmantel.“


 


Dann griff er in seine
Sakkotasche und holte einen offenen Briefumschlag hervor: „Für dich. Den Zettel
solltest du niemand sehen lassen, auch nicht den Brüdern Bär.“


Der Zettel war eine
handschriftlich eng beschriebene DIN A 4-Seite mit 12 Abschnitten.


„Ich habe dir
aufgeschrieben, was wir gegenüber der genehmigten Planung alles verändert
haben. Das wird dir deine Arbeit leichter machen. Außer mir, und jetzt dir,
weiß das niemand.“ 


Irene warf einen kurzen
Blick auf die Seite und steckte sie in den Briefumschlag zurück. Dann verstaute
sie den Briefumschlag in Ihrer Handtasche.


„Danke, Clemens. Du
bist so lieb zu mir.“


 


Er machte ein kleine
Pause und fuhr dann fort: „Der zweite Grund ist: Das ist alles, was ich für
dich tun kann. Du bist für mich der liebste Mensch auf Erden. Wenn ich dir vor
25 Jahren begegnet wäre, dann hätte ich dir eine Liebeserklärung gemacht. Ich
hätte dich gefragt, ob du meine Frau werden willst. Heute bist du für mich ein
Traum, der kurze Zeit Wirklichkeit ist und bald wieder zum Traum werden wird.“


Irene war gerührt, wie
sehr dieser Mann sie liebte. Sie wusste nichts darauf zu antworten. So schwieg
sie und legte ihre Hand auf die seine.


 


Sie hatten inzwischen
zu Ende gegessen, und Irene ging zur Toilette. Als sie wiederkam, legte sie ihre
Hand auf die von Clemens. „Du bekommst meinen Slip im Hotelzimmer. Ich wollte
ihn dir jetzt mitbringen, aber ich kann das nicht. Ich kann nicht ohne Slip
sein so wie die Bedienung hier.“


Clemens strahlte:
„Danke für das schöne Andenken an dich. Ich freue mich auf dein Hotelzimmer.“


Irene holte die
Einladung zu der Vernissage hervor, klappte sie auf und hielt Clemens die
Abbildungen der sechs zum Verkauf stehenden Ensembles hin. 


„Sieh mal, dieses
Ensemble Nummer 6 habe ich. Ich habe Rock und Bluse vor Monaten am Frankfurter
Flughafen gekauft. Mir ist das schon in dem Pelzgeschäft aufgefallen. Ich habe
beide Sachen sogar hier im Hotel.“


„Zieh den Rock und die
Bluse morgen zur Vernissage an. Dann wirst du sehen, was die dazu sagen“,
kommentierte Clemens. „Ich habe schon bezahlt“, fuhr er fort. Wenn du willst,
können wir gehen.“ 


Sie standen auf,
verabschiedeten sich von dem Personal und verließen das Lokal.


 


In Irenes Hotelzimmer
ging sie zum Schrank und zeigte ihm den Rock und die Bluse, die sie am Frankfurter
Flughafen gekauft hatte. 


„Ja“, bestätigte er.
„Das ist das Ensemble Nummer 6.“ 


„Möchtest du, dass ich
das anziehe“, fragte Irene. 


„Nein“, sagte er und
nahm sie in seine Arme. „In so einem braunen Kleid habe ich dich kennen gelernt
und mich in dich verliebt.“ Vorsichtig und zärtlich streichelte er über ihre
Schultern und ihren Busen. Dann begann er die oberen Knöpfe an ihrem Kleid zu
öffnen.


„Ja“, sagte sie leise.
„Ich bin bereit.“


 


Es war kurz vor 10 Uhr,
als Irene am nächsten Morgen aufwachte. Sie war alleine, blickte auf die Uhr
und kroch verschlafen aus dem Bett. Ich brauche dringend einen Kaffee, dachte
sie, hüpfte in ihr braunes Kleid und lief eilig in den Frühstücksraum. Dort
suchte sie sich einen freien Tisch, holte sich drei Croissants und bestellte
eine Kanne Kaffee.


 


Nach dem Frühstück ging
sie in ihrem Zimmer unter die Dusche und anschließend ins Bett. Sie dachte an
Clemens und an den gestrigen Abend. Sie hatten sich geliebt wie zwei
Ausgehungerte, und das waren sie offensichtlich auch. Und es war schön gewesen,
sehr schön. Jetzt ist er bereits über irgendeinem Ozean, dachte sie wehmütig.
Er wusste immer, dass sie niemals ein Ehepaar geworden wären, auch wenn er hier
geblieben wäre. Wir hätten gute Freunde werden können, dachte sie. Und nun werden
wir uns nie wieder sehen. 


Ich habe mich verändert
unter seinem Einfluss, sinnierte sie weiter. Seinetwegen hatte sie ihren BH
abgelegt und war dann ständig ohne BH mit ihm zusammen gewesen. Nun war sie
allein in Frankfurt und es machte ihr nichts mehr aus, keinen BH zu tragen, sie
hatte sich daran gewöhnt.


 


Am frühen Nachmittag
machte sie sich für die Modenschau fertig. Sie untersuchte ihre Handtasche,
fand die Einladung dazu, den Briefumschlag mit dem DIN A 4-Bogen, sowie einen
Briefumschlag der fürstlichen Bank in Liechtenstein mit der Quittung für den
Pelzmantel und den restlichen Geldscheinen. 


Auf den Briefumschlag
hatte Clemens geschrieben: „Liebes, mein Konto bei dieser Bank ist auf dich
umgeschrieben. Das Codewort habe ich auf der Quittung kenntlich gemacht. Ich
danke dir für die schöne Zeit mit dir. Clemens. 


PS  Arbeite nicht so
viel, genieße das Leben einer schönen Frau und heirate den Mann, den du
liebst.“


Ja, das war Clemens,
dachte Irene und nahm die Quittung heraus. Darauf war um das Wort Nerzmantel
ein Herz gemalt.


 


 


 


 


Kapitel 6:  Vielseitig            



 


„Frau Doktor im
Minirock“, rief der Hotelportier überrascht, als sie auf ihn zuging. Irene
hatte das Ensemble angezogen, die sie vor Monaten am Frankfurter Flughafen
gekauft hatte, und das offensichtlich aus der Kollektion entnommen war, die
heute präsentiert werden sollte. Über der Bluse trug sie eine leichte weiße
Wolljacke. 


„Ich gehe zu einer
Modenschau, können Sie mir ein Taxi bestellen?“, fragte sie den Portier. „Sie
sehen toll aus“, freute sich dieser, nachdem er nach einen Taxi telefoniert
hatte.


 


Irene war rechtzeitig
vor Beginn der Präsentation in dem Pelzgeschäft angekommen. Hier erinnerte nun
kaum noch etwas an Pelze; man hatte sie weggeräumt und Platz für mehrere
Stuhlreihen geschaffen. Der Geschäftsführer führte sie zu einem Platz in der
ersten Reihe und dann begann auch schon die Modenschau.


Eine bekannte
Moderatorin erzählte launig über ihre langjährige Tätigkeit beim Fernsehsender
video 8. Sie hatte eine beliebte Spaßsendung moderiert. Nachdem die
Einschaltzahlen gefallen waren, hatte sie sich umorientiert, bevor man ihr die
Kündigung nahelegte. Warum vermarkte ich nicht die Kleider, die mir Peter Katz
viele Jahre lang geschneidert hat, fragte sie sich. Und genau das machte sie
jetzt. 


Irene erfuhr nun
Einiges über die Kollektion. Einige dieser Kleider aus dem Atelier Katz wurden
nun im größeren Rahmen zum Kauf angeboten, beginnend mit einem halben Dutzend
ausgewählter Stücke. Die übrigen würden folgen. Und die Kleider, die heute am
ersten Tag verkauft wurden, würde Peter Katz nach Maß anfertigen. Zwei Models
begannen mit der Schau und Irene wunderte sich über die gezeigten Kleider.
Prüde darf man nicht sein, wenn man das im Alltag tragen möchte, dachte sie.  


Die
Moderatorin begleitete die Präsentation mit Kommentaren und erzählte Anekdoten
zu jedem Modell.


Ensemble
Nummer 1 war ein klassisches langes und schwarzes Abendkleid. Es hatte vorne
einen hohen Gehschlitz und war über den Knien zusammengebunden. Die Schlaufe
lässt sich natürlich öffnen, kommentierte die Moderatorin, und dann kann die
Trägerin ihre schönen Beine zeigen. Tief ausgeschnitten war das Kleid natürlich
auch.


Ensemble
Nummer 2 war ein schwarzes Cocktailkleid mit einem atemberaubenden Ausschnitt,
weit und tief. Damit können Sie auf jede Veranstaltung gehen, erläuterte die
Moderatorin. Aber der tiefe Ausschnitt wird jedem Mann den Atem nehmen, und
nach einem Abendessen wird man Ihnen jeden Gefallen tun, meinte sie.


Ensemble
Nummer 3 war ebenfalls ein schwarzer kurzes Cocktailkleid. Hochgeschlossen und
mit langen Ärmeln sah es auf den ersten Blick harmlos und seriös aus. Es hatte
aber einen senkrechten tiefen Ausschnitt in der Mitte der Brust, in dem der
Busen sehr schön sichtbar wurde. Dort, wo die Frau am Schönsten ist, dort ist
der Ausschnitt auch am weitesten, dozierte die Moderatorin. 


Ensemble
Nummer 4 war eine lustige schwarz-weiße Kombination: eine dünne weiße Bluse und
ein schwarzes wippenden Flatterröckchen. Beides im Stile eines französischen
Dienstmädchens oder einer Servier-Mamsell. Und wenn sie sich zum Servieren
vornüber beugen, denn sieht man sehr schön Ihren Busen, erläuterte die Dame.
Man konnte den Ausschnitt mit einer Kordel enger ziehen oder aber mit der
Kordel am Rücken sehr weit öffnen.


Ensemble
Nummer 5 war ein elegantes graues Kleid für jeglichen Zweck. Es war schlicht
und hatte einen schmaleren Ausschnitt als die anderen Kleider. Dafür zeigt der
schmeichelnd weiche Stoff  jede Kontur des Busens. Prüde Damen können eine
Silikoneinlage tragen, erzählte die Moderatorin. Sie selbst würde natürlich
ihren Busen zeigen, wie er ist. 


Ensemble Nummer 6 war
der schwarze Minirock und die honigfarbene Bluse, die Irene am Frankfurter
Flughafen gekauft hatte.  Das Model hatte die Kordel unter dem Busen nicht
zugeknöpft und spielte damit. Die Moderatorin kommentiere das: „Vorsichtige
Frauen können damit die Bluse schließen. Man kann aber auch die Kordel am
Rücken zusammen knoten, dann öffnet sich der Ausschnitt, falls das gewünscht wird.“


Ensemble
Nummer 6 war die Kombination, die Irene anhatte. 


Das
war auch der Gastgeberin aufgefallen und sie kam auf Irene zu. 


„Woher
haben Sie denn diese Sachen, meine Liebe“, fragte sie.  


Irene
erzählte, wann und wo sie Rock und Bluse gekauft hatte. 


„Peter
Katz hat nämlich einige wenige Teile probeweise geschneidert und zum Verkauf
gestellt, bevor er die gesamte Kollektion übernehmen wollte“, erläuterte die
Moderatorin und fragte dann weiter: „Sind Sie zufällig die Dame aus Aachen, die
gestern die gesamte erste Tranche geordert hat?“ 


 „Ja, das bin ich.“ 


„Darf ich Sie meinem
Publikum vorstellen? Bitte, ich brauche Reklame für meine Kollektion.“ 


Irene stand auf und ging
bereitwillig mit der Moderatorin, die den Besuchern erzählte: „Die Dame hat
bereits vor Monaten das Ensemble gekauft, als es probeweise angeboten wurde.
Und gestern hat sie die gesamte Kollektion geordert“, berichtete die
Moderatorin erfreut.


Nun bin ich auch noch
ein Model geworden, dachte Irene vergnügt.


Dann wurde die Schau
für eine Pause unterbrochen.


„Bitte kommen Sie auch
morgen zu einer größeren Präsentation. Sie ist am Nachmittag um 15 Uhr im
Elite-Club, der ist das Dachgeschoß des Elite-Hotels“,  bat die Moderatorin.
Sie schrieb auf eines der Programmhefte Uhrzeit und Adresse und fügte hinzu:
„Falls Sie öfters Fernsehen gucken, dann kennen Sie die Lokalität. Es ist das
Anwaltsbüro der Serie „Ein Fall für Zwei“ und wird von uns Fernsehleuten für
Partys benützt.  Bitte tragen Sie dieses Ensemble, ich brauche die Reklame.“
Und dann fügte leise hinzu: „Ich kenne Ihren Beruf  nicht, meine Freundin. Aber
Sie werden dort sehr einflussreiche Menschen kennen lernen, Anwälte, Verleger,
Professoren und natürlich Mode- und Fernsehleute. Der ganze Sender video 8 wird
da sein. Wenn Sie mal ein Anliegen haben, kann das sehr hilfreich sein.“


Sie winkte einem Herrn
zu und verabschiedete sich.


 


„Ich bin Peter Katz und
ich soll Sie nun ausmessen“, stellte sich der Herr vor. Er lachte. „So sagen
wir im Spaß, wenn ich Maß nehme. Der Rest der Modenschau wird Sie nicht
interessieren. Es werden nur weitere Kleider gezeigt und Sie haben ja bereits
gekauft. Bitte kommen Sie mit in die Anprobe.“


Dort angekommen, klärte
er Irene auf: „Bitte machen Sie sich frei. Ich bin Schneider und wenn ich Maß
nehme, dann sehe ich nicht Sie, sondern nur Ihre Abmessungen.“ 


Er maß mit geübten
flinken Fingern und als er nahezu fertig war, erläuterte er: „Und nun noch der
Schritt“,  und er maß die Länge der Innenseite eines Beines. 


„Und nun das andere
Bein. Sie werden es nicht glauben, aber die Beine sind meistens unterschiedlich
lang.  – Wir sind fertig, danke. Bitte nehmen Sie nochmals kurz Platz.“


 


Irene zog sich wieder
an und setzte sich an einen kleinen Tisch neben dem Umkleideraum. Peter Katz
setzte sich ebenfalls und begann die Zahlen auf seinem Notizblock ordentlich in
eine Karteikarte zu übertragen. 


„Ist die Adresse
korrekt? Aachen, Nizzaallee? Eine schöne Adresse, vier Doppelbuchstaben
hintereinander. Wir schicken Ihnen die sechs Kleider dorthin. Es wird etwa 
drei Wochen dauern. Und Sie sind eine Frau Doktor?“ 


Er schaute Irene zum
ersten Mal interessiert an. „Ärztin?“ 


„Nein, Sie werden es
nicht erraten.“ 


„Juristin?“ 


„Nein, wenn Sie es beim
dritten Mal erraten, dann erfülle ich Ihnen einen Wunsch“, lachte Irene im
Spaß.


Peter Katz lehnte sich
zurück und entspannte sich. „Da werde ich mich erst kundig machen, schöne Frau
Doktor. Haben Sie für morgen Nachmittag etwas vor? Wir wiederholen diese
Präsentation in größerem Rahmen im Elite-Club.“ 


„Dazu hat mich bereits
die Gastgeberin eingeladen.“ 


„Fein, dann sehen wir
uns dort.“


 


Dann begann Peter Katz
von seinem Atelier zu erzählen. 


„Wir sind eine
alteingesessene Schneiderei, mein Papa ist Seniorchef und ich der Junior. Er
bedient den Frankfurter Geldadel, und ich die Film- und Fernseh-Branche. Jetzt
wollen wir die Kleidung vermarkten, die wir für die Moderatorin gemacht hatten.
Damit haben wir uns viel vorgenommen. Wir bräuchten dazu eine Sekretärin,
wissen Sie jemand?“ 


Irene schüttelte den
Kopf. „Warum annoncieren Sie nicht? Das sollte für Sie doch leicht sein.“ 


„Nein, da kommen nur
Damen, die an der Mode- und Fernsehwelt interessiert sind. Wir suchen eine
richtige Sekretärin, die auch die Buchhaltung macht. Sie sollte auch noch
passabel aussehen, damit sie die Kleidung tragen kann, die wir verkaufen
wollen.“


 


Irene erinnerte sich an
Schätzchen Helga, die sympathische Chefsekretärin von Clemens Meyers kaputter
Firma, die nun arbeitslos war. 


Bevor sie etwas sagen
konnte, fuhr Peter Katz fort: „Was machen Sie heute Abend?  Sie sind doch fremd
hier, wollen Sie nicht zu uns zum Essen kommen? Zu meinem Papa und mir? Wir
haben keine Frauen, aber eine Haushälterin, die uns bekocht. Und vielleicht
haben Sie eine Freundin, die Sie mitbringen können für meinen Papa? Er
unterhält sich gerne mit schönen Frauen. – Sie brauchen keine Bedenken haben,
wir sind ein ganz seriöses altmodisches Haus, jeder kennt uns hier.“


 


Irene dachte wieder an
Helga, und die Einladung interessierte sie. Sie hatte viel von der wohlhabenden
Bürgerschicht gehört, die wesentlichen Anteil an Frankfurts Bedeutung hat.


„Ich habe eine Freundin
hier in Frankfurt“, antwortete sie. „Kann ich sie mitbringen?“ 


„Aber gerne“, freute
sich Peter Katz. „Mein Papa ist Wittwer und ich bin Junggeselle“, berichtete
Peter. „Ich bin immer von Frauen umgeben, aber zum Heiraten fehlte mir der Mut.
Sie werden gegen 19 Uhr von Ihrem Hotel abgeholt. Wir können uns einen Butler
leisten.“ 


Dann eilte er fort, die
nächste Kundin auszumessen. Irene suchte Helgas Karte und telefonierte mit ihr.
Helga sagte sofort zu. Vielleicht ergibt sich etwas für mich, ich bin jetzt
arbeitslos, kommentierte sie.


 


Irene wurde tatsächlich
von einem Butler abgeholt. Sie fuhren dann zu Helgas Anschrift. „Bin ich
richtig angezogen?“, fragte Helga. „ Ich habe nichts anderes.“ 


Sie war gekleidet wie
im Büro, Minirock und Bluse.


„Ich weiß auch nicht,
was uns erwartet“, erwiderte Irene. „Was ist mit deiner Tochter?“ 


„Ich habe dieses
Wochenende frei. Ich wohne mit einer anderen alleinerziehenden Mutter zusammen,
und wir wechseln uns ab mit dem Kinder-Hüten. – Wie kommst du nur zu dieser
Einladung?“ 


„Durch Clemens Meyer.“ 


„Und wo ist er jetzt?“ 


„Ich
weiß es nicht.“ Irene wurde tatsächlich von einem Butler
abgeholt. Sie fuhren dann zu Helgas Anschrift. „Bin ich richtig angezogen?“,
fragte Helga. „ Ich habe nichts anderes.“ 


Sie
war gekleidet wie im Büro, Minirock und Bluse.


„Ich
weiß auch nicht, was uns erwartet“, erwiderte Irene. Dann fragte sie: „Du hast
eine Tochter, sagte mir Clemens Meyer. Wo ist die jetzt?“ 


„Ich 
lebe mit einer anderen alleinerziehenden Mutter zusammen, und wir wechseln uns
ab mit dem Kinder-Hüten. Dieses Wochenende habe ich frei.“


Während
sie das sagte, legte sie ihre Hand auf Irenes Oberschenkel. Irene erinnerte
sich: „Entschuldige meine Neugier. Bist du lesbisch?“


Helga
lachte: „Ich kann beides“ und begann Irenes Oberschenkel zu streicheln. „Ich
war verheiratet, aber nach diesem Fiasko hatte ich von den Männern genug.
Frauen sind viel angenehmer, und wenn sie so schön sind wie du….“


Sie
brach ab, weil Irene ihre Hand zurückschob. Dann meinte sie: „Wenn mir
allerdings ein richtiger Mann über den Weg läuft, ein ordentlicher und
seriöser, dem würde ich schon eine richtige Frau sein.“


Dann
wechselte Helga das Thema und fragte: „ Wie kommst du nur zu dieser Einladung?“



„Durch
Clemens Meyer.“ 


„Und
wo ist er jetzt?“ 


„Ich
weiß es nicht.“ 


 


Es
wurde ein netter Abend. Vater und Sohn Katz bewohnten eine richtige Villa knapp
außerhalb Frankfurts Richtung Taunus. Sie freuten sich sichtlich über den Damenbesuch,
und Peter Katz senior, Peters Papa, genoss den Anblick der beiden jungen
Frauen: „Ich bin seit zwanzig Jahren Wittwer und vermisse meine Frau oder eine
Frau an Peters Seite“, erzählte er. Dann schilderte knapp den Hintergrund der
Familie Katz. Sie waren ein Familienbetrieb in der fünften Generation. In der
Gründerzeit der vorigen Jahrhundertwende hatte man viel Geld verdient, und
heute reichte das Einkommen auch, um den ererbten Wohlstand zu erhalten. „Mein
Urgroßvater hat 1871, im Gründungsjahr von Bismarcks Deutschen Reich, die
Schneiderei Peter Katz gegründet und die Religion abgelegt“, erzählte der
Senior. „Seitdem heißen alle Kinder Peter, da brauchte man den Firmennamen
nicht ändern. Merkwürdigerweise gab es nie Töchter in unserer Familie, die
müssten dann Petra heißen“, meinte er schmunzelnd. 


Er
machte eine kleine Pause und fügte dann hinzu: „Die Tatsache, dass unsere
Familie seit Bismarcks Zeiten konfessionslos ist, das hat uns viel Ärger
erspart.“


Peter
Katz junior bat ihn: „Lass das Papa.“ Und für die beiden Damen erläuterte er:
„Mein Papa ist militant konfessionslos.“


„Was
heißt hier militant“, ereiferte sich sein Vater. „Man braucht doch nur in der
Welt herumzuschauen: wo es Konflikte oder Kriege gibt, sind die Religionen
schuld daran. Wir haben heute mehr Religionskriege als im Mittelalter. Aber
niemand nimmt den Religionen den Einfluss und die Macht.“ 


Die
Runde blickte überrascht auf den gut 70-jährigen Senior, aber der ließ sich
nicht beirren. „Ganze Kontinente sind von Religionen abhängig und irrealen
Vorstellungen unterworfen. Was in der Welt vorgeht, könnte uns in Deutschland
egal sein. Aber auch bei uns kuscht die Politik und kuschen die Gerichte vor
der Religion. Sogar Verstümmelungen und Körperverletzungen wehrloser Kinder sind
erlaubt, wenn jemand behauptet, dass es irgendein Gott fordert. Dabei ist
unsere Gesellschaft nicht so religiös wie es die Politik glaubt. Mehr als ein
Drittel der deutschen Bevölkerung ist konfessionslos und bald wird es die
Hälfte sein. Aber wir Konfessionslosen haben eben keine Lobby, so wie die
Religiösen. Das müsste sich ändern.“


Helga
mischte sich ein: „Sie haben vollkommen Recht. Ich war katholisch, habe
geheiratet und nach den Regeln der Religion gelebt. Als ich schwanger wurde,
hat mich mein Mann verlassen und mit meiner Tochter sitzen gelassen. Dagegen
wusste die Kirche keinen Rat, und die salbungsvollen Worte des Pfarrers halfen
nicht, als alleinerziehende und berufstätige Mutter über die Runden zu kommen.
Lediglich ein verständnisvoller Chef hat mir geholfen. Gegen die Kirche wirkt
nur ein harter Schnitt – und den habe ich samt Tochter sofort vollzogen.“


„Du
gefällst mir, schöne Frau, darf ich dich duzen, du heißt Helga, nicht wahr“,
freute sich der Senior. 


Peter
Katz junior unterbrach ihn: „So, jetzt habt ihr Papas Meinung gehört.
Hoffentlich sind Sie, Frau Doktor, bist du, Irene nicht verletzt.“


„Aber
nein, ich in seit Geburt konfessionslos, wie meine Eltern. Aber sie haben mich
in den evangelischen Religionsunterricht geschickt, damit ich das kennenlerne.
So weiß ich Luthers Reformation zu schätzen und würde den anderen Religionen so
eine Reformation wünschen.“


 


Peter
Katz junior kam nun auf den heutigen Abend zu sprechen. „Unsere Köchin
Jacqueline ist seit zwei Jahren bei uns, sie besorgt den ganzen Haushalt, und
sie ist Negerin“, sagte er.


„Man
kann nicht Negerin sagen“, tadelte Irene. „Das ist inkorrekt. Es heißt jetzt
Schwarz-Afrikanerin.“ 


Inzwischen
war Jacqueline herein gekommen, Peter nahm ihre Hand und stellte sie seinen
Gästen vor: „Jacqueline ist weder aus Afrika, noch ist sie schwarz. Sie ist
kaffeebraun und aus Haiti. Und sie hat Schreckliches durchgemacht. Sie hat
einen siebenjährigen Jungen, der hier zur Schule geht, deutsch lernt und es ihr
lehrt. Sie spricht das Französisch Haitis, und das kann hier kaum jemand
verstehen.“


Jacqueline
lächelte. Sie verstand wenig von dem, was Peter sagte, aber sie wusste, dass er
gut von ihr sprach. Und das Abendessen, das sie servierte, war auffallend gut.
Auffallend auch, dass Peter ihr beim Servieren half.


 


Während
des Essens wandte sich Peter an Helga: „Bist du auch eine Frau Doktor?“ 


„Nein,
ich bin Chefsekretärin bei der Hessischen Anlagenbau in Frankfurt.“ 


„Oh,
das ist interessant. Wir suchen eine Sekretärin. Kann man Sie dort abwerben?“ 


„Man
kann“, antwortete Helga knapp. 


Im
Weiteren sprachen Peter und Helga länger separat miteinander, und er lud auch
sie in die morgige Präsentation ein. Dann kam Peter wieder zu Irene: „Ich war
doch dabei, deinen Beruf zu erraten und habe noch einen Versuch frei. Und wenn
ich es errate, wolltest du mir einen Wunsch erfüllen.“


 „Ja.“



„Du
bist Maschinenbau-Ingenieurin und hast ein Ingenieurbüro.“ 


„Das
stimmt natürlich, aber du hast es nicht erraten, sondern Helga hat es dir
gesagt. Was hättest du denn gewünscht?“ 


Peter
überlegte. „Was wünscht sich ein Mann von einer schönen Frau? Nein, nicht, was
jeder denkt. Ich wünsche mir, ich möchte auf deiner Hochzeit tanzen.“


 Irene
war überrascht. „Da musst du noch lange warten“, meinte sie. 


 


Am
Ende des Abends wurde der Butler  beauftragt, Irene in ihr Hotel und Helga nach
Hause zu bringen. Während der Fahrt bat Helga: „Ich kann doch nicht genau so
angezogen auf diese Präsentation gehen, aber ich habe nichts Besseres.“


„Du kannst ein Kleid
von mir haben, ich werde mit Rock und Bluse erscheinen“, schlug Irene vor. Sie
gingen in Irenes Hotel-Zimmer, und Helga nahm das blaue Seidenkleid mit, das
Irene während des Abends getragen hatte.


 


Am Nachmittag des
folgenden Tages sahen sich alle wieder im Elite-Club. Der Club besaß mehrere
Räumlichkeiten im Dachgeschoß eines dreißigstöckigen Gebäudes, das Büroräume
und das Elite-Hotel beherbergte. Die Moderatorin war erneut die Gastgeberin und
empfing Irene sehr aufmerksam. 


„Der Gebäudekomplex
gehört einem multinationalen Medienkonzern“, erläuterte sie. „Auch der Sender
video 8. Das oberste Stockwerk mit der fantastischen Aussicht über Frankfurt
wird normalerweise als Clubraum benutzt. Hier trifft sich die einflussreiche
Gesellschaft Frankfurts, leider meistens Männer. Natürlich können auch Frauen
Mitglieder werden, aber Sie wissen ja, die Bosse sind immer Männer.“ 


Dann zog sie Irene zur
Seite in eine ruhige Ecke und fuhr fort: „Wir Frauen müssen zusammenhalten. Sie
können und werden hier jegliche Prominenz findet und sprechen können. Setzen
Sie sich bitte auf diesen Stuhl, meine Freundin.“ 


Irene tat wie geheißen,
und die Moderatorin setze sich sehr nahe ihr gegenüber. „Wenn Sie so gekleidet
einen Politiker befragen, einen Manager interviewen, mit einem Rechtsanwalt
verhandeln oder ihren Boss um Gehaltserhöhung bitten, dann wird jeder Mann
machen, was Sie wollen. Wissen Sie warum? Mit diesem Minirock kommen ihre
schönen langen Beine voll zur Geltung. Sie bringen jeden Mann in Aufregung. Ich
weiß, wovon ich spreche. Ich benütze meine langen Beine seit jeher als Waffe,
mit denen ich meine Verhandlungen gewinne.“ 


Irene war überrascht.
So drastisch hatte sie noch nie eine Dame sprechen gehört. Und die Moderatorin
fügte noch ein Detail hinzu: „Zeigen Sie ruhig, dass Sie halterlose Strümpfe
und keine Strumpfhosen tragen, meine Freundin. Dann überlegt jeder Mann, was
für ein zartes Höschen Sie wohl anhaben. Oder ob sie vielleicht offen sind.


Und ich darf Sie doch
bitte wieder meinen Gästen als erste und beste Kundin präsentieren, nicht
wahr“, wechselte die Moderatorin das Thema und stand auf.


 


Die Präsentation war
für Helga ein einschneidendes Erlebnis. Peter hatte bereits am Abend zuvor mit
ihr die Modalitäten eines beruflichen Wechsels zum Atelier Katz besprochen und
machte ihr nun ein sehr gutes Angebot. „Mein Papa lässt dich grüssen und will
wissen, wie alt deine kleine Tochter ist, und wie sie heißt“, fragte er Helga
zum Schluss.


„Sie wird gerade fünf“,
antwortete Helga und zögerte dann. „Sei nicht böse, Peter, es ist ein Zufall.
Sie heißt Petra, seit fast fünf Jahren schon.“


 


Gegen Ende der
Veranstaltung machte Irene eine interessante Bekanntschaft. Die Moderatorin kam
mit einem kleineren und dicklichen Mann auf sie zu und stellte ihn ihr als
Inhaber eines Foto-Ateliers vor. 


„Gnädige Frau“,
erklärte ihr der Herr. „Sie sind genau die Manuela, die wir suchen. Ich bin der
Direktor einer kleinen und feinen Foto-Agentur, und wir haben die Fotos für
diese Kollektion gemacht. Wir suchen für mehrere Aufträge eine Dame wie Sie:
nicht so flachbrüstig und so blutjung wie unsere üblichen Models. Vor allem
sollte man der Dame ansehen, dass sie beruflich erfolgreich ist. Bitte kommen
Sie für eine Woche zu uns.“


„Sie sollten das
machen, meine Freundin“, unterstütze ihn die Moderatorin. „Ich kenne dieses
Atelier, und wir arbeiten immer gut zusammen. Für Sie wird das eine neue
Erfahrung, ja ein Abenteuer. Es wird Ihnen gefallen.“


 


So eine Offerte hatte
Irene noch nicht erhalten. Sie sollte ein Model sein? Nun, sie hatte inzwischen
zweimal ihr Ensemble Nummer 6 präsentiert. Warum also nicht?


„Geben Sie mir
Bedenkzeit. Nicht nächste Woche, aber vielleicht die Woche darauf“, beschied
sie den Herrn.


„Sehr gerne, ich warte
auf Ihren Anruf.“


Der Herr gab Irene
seine Visitenkarte und fuhr fort: „Wenn du zusagst, dann bin ich für dich der
Herr Direktor und du bist die Manuela. So funktioniert das bei uns.“ 


Irene lachte: „Ja, Herr
Direktor.“


„Dann komm‘ mit an die
Bar, und ich erzähle dir, was wir machen.“ 


Er platzierte sie auf
einen Barhocker und war nun nicht mehr deutlich kleiner.


„Wieso heiße ich nun
Manuela“, fragte Irene.


„Wir machen unter
anderem Fotos für die Internet-Plattform einer Partner-Agentur. Sie vermittelt
Kontakte reiferer Menschen untereinander. Und die weibliche Leitfigur heißt
Manuela und ist eine erfolgreiche, elegante, freizügige Frau, eben so etwas wie
du. Daneben machen wir Fotos für eine Dessous-Firma; auch da muss das Model
Kurven haben wie du. Die Dessous, die du vorzeigst, stellt uns die Firma zur
Verfügung. Du kannst behalten, was dir gefällt und brauchst also nicht mit
eigener Unterwäsche ankommen. 


Und dann machen wir
noch Werbeaufnahmen für eine Einrichtungsfirma und Videos und Filme fürs
Internet und ganz neu einen Kulturfilm für die Film-Akademie.“


„Also keine Pornos?“


„Nein. Du musst dich
schon in Unterwäsche fotografieren lassen, aber nicht nackt, nein, so etwas
machen wir nicht.“ 


„Und kann man mich
erkennen?“ 


„Normalerweise nicht.
Die Fotos werden alle digital gemacht und im Computer bearbeitet. Da kann man
deine Haarfarbe verändern und dein Gesicht verfremden. Du kannst auch eine
Perücke tragen. Alles, wie du es willst. Und als Leitfigur Manuela trägst du ohnehin
eine Augenmaske. - Noch etwas, deine Brille. Die kannst du schlecht unter der
Maske tragen. Und der Kulturfilm spielt im ausgehenden Mittelalter. Da trug man
keine Brille.“


„Das ist kein Problem.
Ich wollte ohnehin auf Kontaktlinsen umsteigen.“


Der Direktor griff in
seine Sakkotasche und holte ein Blatt Papier hervor, die handgezeichnete Skizze
einer Frau in Unterwäsche. „So sieht unsere Manuela aus“, erläuterte er. „Du
trägst einen normalen BH und ein normales Höschen und hast die Arme über dem Kopf
zusammen gebunden. Dein Gesicht ist von einer kleinen Maske verdeckt. Das ist
das Markenzeichen dieser Partner-Organisation. Man soll anonym bleiben.“


„Das ist eine schöne
Zeichnung“, lobte Irene erstaunt. „Wer hat die gemacht?“


„Ich natürlich. Ich bin
akademischer Maler und habe früher an der Kunstakademie unterrichtet. Soll ich
dich einmal zeichnen?“


„Ja, gerne und danke,
ich werde Sie anrufen, Herr Direktor“, verabschiedete sich Irene und verließ
die Bar.


 


Am Ausgang traf sie
Peter Katz und Helga, die auf sie gewartet hatten. Peter hatte Neuigkeiten: „Helga
hat unser Angebot akzeptiert, und Papa will, dass sie bei uns wohnt. Da hätte
sie es schöner, und Jacquelines Junge hätte mit ihrer Tochter eine Freundin zum
Spielen und Deutsch-Lernen. Die Kleider schicken wir an die Büro-Adresse in
Aachen; da nimmt sie sicher jemand in Empfang. Ist das recht? Und noch etwas:


Ich werde gerne auf
deiner Hochzeit tanzen, aber ich werde nicht dein Bräutigam sein. Unsere Welten
sind sehr verschieden: ohne meine Frankfurter Schneiderei bin ich ein Nichts,
und die Modebranche ist äußerlich und frivol. Du bist eine feine Dame und lebst
in einer mir fremden Welt. Aber ich finde dich sehr interessant und würde gerne
die Verbindung beibehalten, vielleicht können wir Freunde werden.“ 


„Ja, Peter“,
verabschiedete sich Irene, verließ die Präsentation und fuhr in ihr Hotel
zurück.


 


Am
nächsten Tag, dem Montagmorgen, ging sie immer noch müde in den Frühstücksraum.
Dort war jeder Tisch besetzt, die Geschäftsleute waren angekommen. Nur an einem
Tisch waren noch zwei Plätze frei. Hier saßen zwei Männer in blauen Uniformen,
und dort ging sie hin. „Darf ich?“, fragte sie und setzte sich; die beiden
Herren waren höflich aufgestanden. 


„Ich
bringe Ihnen gerne Ihr Frühstück, was soll es denn sein?“, fragte einer der
Herren. „Kaffee mit Milch und viel Zucker und zwei Hörnchen.“ Irene freute
sich, von den Herren bedient zu werden. Die beiden Herren stellten Irenes
Frühstück auf den Tisch und setzten sich wieder. 


„Ich
bin noch nicht ganz wach und hatte es eilig, weil es am Sonntag nur bis 10 Uhr
Frühstück gibt“, meinte sie entschuldigend. 


„Heute
ist Montag“, korrigierte einer der Herren. 


 


Die
beiden Herren waren Offiziere der Bundeswehr. „Major Huber“ und „Major Bertele“
stellten sie sich vor. „Blaue Uniformen sind sicher die Marine?“, fragte Irene.



„Die
Marine ist dunkelblau. Unsere Uniform ist so blau wie der Himmel über den
Wolken, wir sind bei der Luftwaffe“, korrigierte Major Bertele.


Irene
aß hungrig ihre beiden Hörnchen und Major Huber brachte ihr Nachschub. „Wir
sind auf dem Wege nach Köln“, erzählte er dann. „Endlich. Man hat uns vor fünf
Jahren nach Torgelow versetzt, und nun dürfen wir wieder zurück.“


„Sie
sprechen von Torgelow, als wäre das in Afghanistan“, meinte Irene. 


„Nicht
ganz.  Es liegt kurz vor Stettin. Aber es hat unser Familienleben ruiniert.
Unsere Frauen haben nach drei Jahren die Reißleine gezogen und uns verlassen.
Und wir sind nicht die einzigen, denen es so erging.“ 


„Und
jetzt suchen Sie in Köln Ersatz?“, mutmaßte Irene. 


„Schöne
Frau, das ist nicht so einfach. Wir sind mal da und mal dort, aber Torgelow war
wirklich das Letzte, vor allem für unsere Frauen. In Hürth bei Köln besuchen
wir einen Französisch-Kurs an der Sprachenschule der Bundeswehr. Wollen Sie uns
nicht einmal besuchen?“


Irene
lachte. „Doch, das mache ich gerne“, meinte sie im Spaß. Die beiden Offiziere
lachten ebenfalls und gaben ihr ihre Visitenkarten. 


Irene
hatte den Eindruck, dass sie die Einladung ganz ernst gemeint hatten. Aber
Major Bertele korrigierte dies sofort: „Das wird nicht einfach, schöne Frau“,
erzählte er weiter. „Wir gehen anschließend ins Ausland, nach Kanada. “ 


„Da
haben Sie ein interessantes Leben vor sich“, meinte Irene und fuhr fort: „Ich
bin aus Aachen und fahre gleich nach Hause, über Köln natürlich. Fahren Sie
auch mit dem Zug?“


„Ja,
dürfen wir Sie begleiten?“, freuten sich die beiden Offiziere.


 


Nachdem
Irene ihre Sachen gepackt hatte, checkte sie an der Rezeption aus. Die beiden
Offiziere warteten dort bereits auf sie, und dann gingen sie gemeinsam den
kurzen Weg zum Bahnhof. Die Herren waren Kavaliere und trugen Irenes Tasche und
waren auch sonst sehr angenehm, stellte sie fest.


Am
Bahnsteig stand abfahrtsbereit ein ICE nach Dortmund, daneben ein TGV nach
Brüssel. „Damit brauche ich in Köln nicht umzusteigen“, meinte Irene und ging
zum TGV. „Sie können auch damit fahren und mir Gesellschaft leisten“, schlug
sie vor.


„Das
machen wir gerne“, freuten sich die Offiziere. „Auf uns wartet sowieso nur
Arbeit.“


 


Sie
machten es sich in einem leeren Abteil bequem, die Herren verstauten Irenes
Reisetasche und ihr eigenes Gepäck.


„Bitte
erzählen Sie mir von Ihren Frauen“, bat Irene. „Mich interessiert das sehr.“


Die
Offiziere schauten sich an und dann begann Major Bertele: „Der Bitte einer
schönen Frau muss man nachkommen. Also dann:


Wir
hatten unsere Frauen in München kennengelernt, als wir an der
Bundeswehr-Universität in Neubiberg studiert haben. Nach dem Diplom und der Beförderung
zum Leutnant haben wir geheiratet. Unsere erste Verwendung war in Fürsty. Das
war recht praktisch, denn meine Frau arbeitete als MTA in einer Münchner
Facharzt-Praxis.“


„Fürsty
ist Fliegersprache für Fürstenfeldbruck und das liegt knapp westlich von
München“, erläuterte Major Huber und fuhr fort: „Meine Frau war Lehrerin an
einer Grundschule in Gilching, das war auch sehr praktisch.“


Major
Bertele erzählte weiter „Dann begann die Politik, so viel wie möglich in den
Osten zu verlegen, und wir wurden nach Torgelow versetzt. Dort kann man
prächtig fliegen, denn dort ist man mitten im Nichts. Unsere Frauen kamen mit
und waren arbeitslos. Meine Frau hätte nach intensiver Suche in Parchim eine
Stelle haben können, aber die Bezahlung war derart schlecht, dass sie das nicht
gemacht hat. Sie fuhr stattdessen öfters nach Berlin, blieb tagelang weg und
fand dann an einer Berliner Klinik eine Stelle und einen neuen Lebenspartner.“


Major
Huber berichtete: „Meine Frau hatte keine Chance als bayerische Lehrerin in
Pommern eine Stelle zu bekommen. Sie verkraftete die ganze Umstellung nicht und
wurde depressiv und…Man trinkt dort nicht Bier oder Wein, nein richtig harte
klare Sachen. Sie tat mir leid, und ich fühlte mich schuldig. So sagte ich ihr
eines Tages: Gabi, geh zurück zu deinen Eltern. Das hat sie auch gemacht und
unterrichtet heute wieder als Lehrerin in Niederbayern. Auch wir wurden ganz
ohne Probleme geschieden.“


„Wir
waren nun wieder Singles, haben aus dieser Situation das Beste gemacht und uns
für Auslands-Einsätze gemeldet. Wir gehen nach Kanada und machen in Cold Lake
eine Schulung für Kampfpiloten. Daher lernen wir zunächst einmal Französisch.
Das ist zweite NATO-Sprache, und man spricht es teilweise auch in Kanada.“
Major Bertele machte eine kleine Pause und fügte dann hinzu: „Und es ist auch
die Sprache unserer freundlichsten Nachbarn. Die sollte man einfach können.“


„Da
haben Sie recht“, meinte Irene. „Ich habe sieben Jahre Französisch am Gymnasium
gelernt, aber anschließend nicht praktiziert. Jetzt kann ich es lesen, aber
nicht sprechen.“ Major Bertele hatte eine Idee: „Dann fahren Sie doch mal nach
Brüssel, das ist nicht so weit von Aachen. Dort freut man sich, wenn Sie
Französisch sprechen und sieht Ihnen jeden Fehler nach, das ist nicht so wie in
Paris.“


„Wir
waren einmal am NATO-Hauptquartier in Brüssel“, ergänzte Major Huber. „Die
Stadt wird Ihnen gefallen. Sie ist ein charmantes Chaos.“


 


Irene
schmunzelte und wollte schon fragen, wieso ihr ein charmantes Chaos gefallen
sollte. Und sie nahm sich vor, einmal nach Brüssel zu fahren. Aber dann kam sie
auf den Bericht der Offiziere zurück, der sie beeindruckt hatte. Die Herren
waren so seriös und freundlich, und beider Ehe war gescheitert. So einfach ist
es also nicht, eine Ehe zu führen, resümierte sie. Sie fühlte sich bestätigt,
vorsichtig zu sein.


„Mich
hat Ihr Bericht über Ihre Ehen sehr interessiert“, meinte sie. „Ich hätte
heiraten können, habe es aber nicht gemacht.“


„Das
wird heute immer häufiger“, meinte Major Bertele knapp.


Der
TGV war inzwischen abgefahren und war bereits auf dem halben Wege nach Köln.


 


„Ich
habe noch eine sehr persönliche Bitte an Sie, meine Herren“, begann Irene nach
einer kleinen Pause. „Was haben Sie über mich gedacht, als ich an Ihren Tisch
kam?“


Die
Offiziere sahen sich an und Major Huber meinte: „Wir haben uns gefreut. Es ist
sehr angenehm, gegenüber einer schönen Frau zu sitzen.“


Irene
wollte aber mehr wissen: „Haben Sie bemerkt, dass ich keinen BH trage, und was
denken Sie darüber?“


„Oh,
schöne Frau, das ist doch Ihre Entscheidung. Dazu sagen wir nichts“, erklärte
Major Bertele.


„Auch
nicht, wenn Sie darum bitte? Wissen Sie, ich hatte einen konkreten Anlass ohne
BH zu sein. Das Kleid ist ein Andenken, ich habe es von einem guten Freund
bekommen, den ich nicht mehr sehen werde. Aber man kann es nicht mit BH tragen.
Fällt das auf und was denken Sie darüber?“


Die
beiden Offiziere schauten sich wieder an, und dann begann Major Huber
vorsichtig: „Also, wenn Sie es unbedingt hören wollen…ich finde das toll. Eine
Frau, die ihren Busen nicht unter einem BH versteckt, ist weiblicher und
attraktiver. Mir gefällt das.“


Major
Bertele fügte hinzu: „Es ist einfach schön, wie sich die Konturen unter dem
Kleid abzeichnen.“


„Und
noch etwas sieht man daraus“, meinte er weiter: „Sie sind gerne eine Frau, sie
sind nicht unglücklich, kein Mann zu sein. Ich finde es schrecklich, wenn
Frauen sich wie Männer kleiden und benehmen. Manche Frauen kleiden sich so, als
wäre es ihnen peinlich, eine Frau zu sein. Und Sie stehen darüber, das
imponiert mir.“


Irene
freute sich über die Antworten der beiden Herren, denn genauso dachte sie.


 


Der
Zug hatte Bonn-Siegburg passiert und würde in wenigen Minuten in Köln
eintreffen. Die Offiziere holten ihr Gepäck aus der Ablage und stellten Irenes
Tasche für sie griffbereit auf den Boden. Sie verabschiedeten sich höflich mit
sichtlichem Bedauern und wünschten viel Glück und Erfolg. Major Huber drehte
sich im Gehen nochmals um: „Sie werden Erfolg haben, schöne Frau.“


 


Damit
verließen die beiden Offiziere das Abteil und ließen Irene nachdenklich zurück.
An diesem
Wochenende hatte sie mehr erlebt und erfahren als früher in Monaten, resümierte
sie. Sie würde bald dreißig sein und hatte Angst davor. Die Zeit eilt gewaltig schnell,
sie wird von Jahr zu Jahr wertvoller, und man sollte sie besser verwerten,
dachte sie. Als nächste würde sie nun die Habilitationsschrift fertig stellen
und abgeben, nahm sie sich vor. Und dann würde sie mehr aus ihrem Leben machen.
Aber vorerst, für ihr Büro, zog sie ihre weiße Wolljacke über ihr Kleid.


 


„Hast du schon gehört,
dass die Hessische Anlagenbau pleite ist?“, empfingen die Brüder Bär Irene als
sie im Büro ankam. „Jetzt wird man einen Insolvenzverwalter bestellen, und dann
werden wir erfahren, wie es weitergeht“, meinte Rolf Bär.


„Er wird wahrscheinlich
versuchen, die Chemie-Fabrik in Betrieb zu bekommen. Und da er Jurist ist, wird
er dazu ein Ingenieurbüro beauftragen“, meinte Rüdiger Bär. 


„Na schön“, freute sich
Irene, „dann werde ich wieder nach Frankfurt fahren und auch diesen Auftrag an
Land ziehen.“ 


 


Der heutige Montag war
der erste Arbeitstag der neu eingestellten Sekretärin Luise Winkler. Frau
Winkler war 40 Jahre alt und viele Jahre lang Chefsekretärin bei einer
international tätigen renommierten Anwaltskanzlei gewesen. Dann hatte man sie
als zu alt betrachtet und degradiert. So hatte sie sich bei Bär und Partner
beworben.


Susi Splettstösser, die
Informatik-Studentin, hatte ihr Examen bestanden und war nun ebenfalls ständig
anwesend. Sie war 23 Jahre alt und sollte in der Kanzlei die
Informationstechnik betreuen. Auffällig an ihr waren ihre roten Haare und ihre
Schweigsamkeit: sie sprach nicht und verkehrte am liebsten mit Computern.


Irene hatte sich nicht
um die Personalien gekümmert, und die Brüder Bär hatten das alleine
entschieden. So sahen sich die drei Damen heute zum ersten Mal. Frau Winkler
ist doch gar nicht so alt, wie man ihr nachgesagt hat, dachte Irene. Die beiden
Damen wurden von den Brüdern Bär in ihre Aufgaben eingewiesen, und Irene nutzte
die folgenden ruhigen Tage, um ihre Habilitationsschrift fertig zu stellen.


 


Sie hatte verschiedene
Legierungen und Keramik-Werkstoffe auf ihr Korrosionsverhalten untersucht und
beschrieben. Daraus hatte sie einige Mechanismen der Korrosion beschrieben und
damit Legierungen zusammengestellt und deren Verhalten untersucht.
Erfreulicherweise zeigten sehr viele Legierungen das vorhergesagte Verhalten. 


Sie hatte vom Anfang an
ihre experimentellen Daten in drei Gruppen eingeteilt: ordentliche Ergebnisse,
zweifelhafte und negative. Und nun benützte sie die Einteilung auch als
Gliederung. Warum soll ich die negativen Ergebnisse unter den Tisch fallen
lassen, wie so üblich, dachte sie. Man weiß dann, dass solche Legierungen
ungeeignet sind, das ist doch auch ein Ergebnis.


Beim Schreiben wurden
der der Schreibtisch und die Ablagen immer leerer und der Papierkorb immer
voller. Zum Schluss blieben nur noch ihre persönlichen Sachen übrig und darunter
befand sich auch der Briefumschlag mit Professor Prigulls Ratschlägen. „Geben
Sie Ihren Beruf nicht auf, wenn Sie heiraten, seien Sie vielseitig und machen
Sie auch einmal etwas Unvernünftiges und Ungewöhnliches, um die Welt in allen
ihren Facetten kennen zu lernen“, las sie erneut und verstaute den
Briefumschlag mit ihren persönlichen Sachen in ihrer Reisetasche.


Am Sonntagnachmittag
war sie mit allem fertig, und sie kopierte gerade ihre Arbeit auf einen Stick,
als es klopfte. Dimitri Juskowiak stand verlegen in der Tür, seine massige
Gestalt in krassem Gegensatz zu seinem höflichen, ja schüchternem Benehmen. 


„Frau Doktor, man sagt,
Sie werden weggehen, das ist nicht schön“, begrüßte er sie. 


Irene hatte
gelegentlich mit Dimitri gesprochen und wusste, dass er ein DAAD-Stipendiat aus
der Ukraine war. Er redete sie stets mit Frau Doktor an, obwohl man sich im
Institut üblicherweise mit den Vornamen begnügte. Und ihr gefiel, dass Dimitri
intensiv und erfolgreich Deutsch lernte, auch wenn andere ausländische Gast-Wissenschaftler
glaubten, mit Englisch durchzukommen. Sie stand auf und gab ihm die Hand, auf
die er einen Handkuss hauchte. 


„Ja“, berichtete sie.
„Ich höre hier auf und gehe zu einem Ingenieurbüro.“


„Das ist gut“, freute
sich Dimitri. „Aber wir werden Sie vermissen.“


„Man hat mir gesagt, du
bekommst dieses Zimmer“, berichtete Irene.


„Ja, das ist schön.
Bitte lassen Sie alles drinnen, was sie nicht brauchen. Dann weiß ich, was ich
lesen soll.“


„Das kann ich machen.
Trinkst du Tee?“


„Ja, warum.“


„Dann lasse ich auch
den Teetopf und das Zubehör hier.“


„Oh, danke, das wird
mich immer an Sie erinnern“, freute sich Dimitri und verabschiedete sich wieder
mit Handkuss. 


Auch Irene
verabschiedete sich. Sie verließ das Zimmer, in dem sie fast sechs Jahre lang gearbeitet
hatte, blickte sich kurz um und ließ den Schlüssel für Dimitri stecken. Dann
fuhr sie in das Ingenieurbüro und druckte dort die notwendigen Exemplare für
ihr Habilitationsbegehren aus und versah sie mit Umschlägen. Das ging schneller
als in einem Kopiergeschäft und kostete sie nichts. Dann fuhr sie in ihre
Wohnung und ging sofort ins Bett.


 


 


Kapitel 3:  Model und
Hostess


 


 


Am Montagmorgen fiel
Irenes Frühstück aus; sie hatte keine Zeit für Einkäufe gehabt und nun nichts
Essbares in der Wohnung. Es störte sie nicht, sie blickte mit Stolz auf die
Exemplare ihres Habilitationsbegehrens. Daneben lag der Briefumschlag mit
Professor Prigulls Ratschlägen. Ja, dachte sie: meinen Beruf gebe ich bestimmt
nicht auf. Dann lachte sie in sich hinein: Etwas Unvernünftiges könnte sie nun
auch machen, sie hatte ja eine Einladung für eine Woche als Model. Sie suchte
die Karte des Frankfurter Fotoateliers heraus und wählte am Handy die
angegebene Nummer.


„Wer ruft so früh an?“,
meldete sich unwirsch der Direktor. 


„Wenn Sie wollen, dann
bin ich diese Woche Ihr Modell Manuela“, entgegnete Irene.


„Oh, ich wusste, dass
du kommen wirst. Ich habe fest mit deinem Kommen gerechnet“, sagte er. „So habe
ich dich eingeschätzt, du willst etwas Neues erleben, Manuela. Und du kannst
bei uns übernachten, wir haben ein Gästezimmer. Deine Kollegin Jennifer wohnt
daneben. Wann kannst du hier sein?“ „Gegen Mittag.“ 


„Ich freue mich auf
dich“, verabschiedete er sich. 


Irene musste
schmunzeln. Jetzt war sie ein Model, eine Woche lang. Man kann auch mit
Aussehen und Kleidung Geld verdienen, überlegte sie. Zumindest, wenn man eine
Frau ist. Sie wollte schon immer lieber Kontaktlinsen tragen statt ihrer
Brille, konnte das aber nicht wegen ihrer Tätigkeit im Hochtemperatur-Labor.
Doch jetzt war sie keine Laborratte mehr. Heute war sie ein Model, und als
Model musste sie ohne Brille sein. So wurde ihr der Wechsel zu Kontaktlinsen
leicht.


 


Sie suchte sich aus
ihrem Kleiderschrank das braune Kleid aus, das ihr Clemens Meyer gekauft hatte.
Als Model sollte man sich auch wie ein Model anziehen, schmunzelte sie. Darüber
zog sie ihre weiße lange Wolljacke an. Dann packte sie die Exemplare ihrer
Habilitationsschrift in ihre Reisetasche und legte Rock und Bluse ihres
Ensembles 6 dazu, für den Fall, dass sie dies in Frankfurt wieder vorzeigen
sollte. Dann fuhr sie mit einem Taxi zum Hauptgebäude der RWTH. 


Auf dem Wege zum
Sekretariat ihrer Fakultät fiel ihr siedend heiß ein: Wenn man ihr
Habilitationsbegehren ablehnen würde oder auch nur Änderungen oder Ergänzungen
verlangen würde, dann wäre alles verloren; sie hatte keine Chance mehr,
irgendwelche weiteren Arbeiten einzufügen. Ihr war vor Schreck warm geworden,
daher legte sie ihre Wolljacke ab und verstaute sie anstelle der Schriftstücke
in ihrer Reisetasche. Dann betrat sie das Sekretariat, legte die
Pflicht-Exemplare ihrer Habilitationsschrift dem zuständigen Sachbearbeiter auf
den Tisch und strahlte ihn an.


„Ich habe Schluss
gemacht, besser wird es nicht, und jetzt hoffe ich, dass das hier reicht.“


„Ja sicher, Frau
Doktor“, meinte der Sachbearbeiter. „Aber warum bringen Sie die Unterlagen erst
heute? Am Freitag war Abgabeschluss für das Sommersemester. Jetzt wird ihr
Habilitationsbegehren erst im Wintersemester begutachtet.“ 


„Oh, das ist schlimm“,
erschrak Irene. „Das wusste ich nicht. Jetzt verliere ich ein halbes Jahr. Kann
man da nicht etwas machen?“ 


Der Angestellte war
aufgestanden, hatte die Schriftstücke durchgesehen und schaute nun Irene an.
„Ich erinnere mich an Sie, Frau Doktor. Sie haben sich bei mir nach den
Formalien einer Habilitation erkundigt. Ich habe mich schon damals gefreut,
dass wir eine so schöne junge Frau Professor bekommen werden.“ 


Sein Blick blieb an
Irenes Busen hängen. Er gefiel ihm sichtlich. „Für eine schöne Frau machen wir
doch alles“, meinte er dann und suchte den Eingangs-Stempel aus einer Schublade
heraus. Er drehte das Datum zurück und stempelte den Eingang in Irenes
Pflicht-Exemplare. 


„So, jetzt haben Sie
die Pflicht-Exemplare am Freitag gebracht“, erläuterte er ihr grinsend und
verstaute die Schriftstücke in seinem Schreibtisch. Dann erläuterte er: „Wir
bekommen einen neuen Professor aus Amerika, einen Werkstoff-Spezialisten. Der
bekommt Ihre Arbeit zur Begutachtung.“


Irene bedankte sich
freundlich und verließ das Gebäude. Sie ging eilig zum Hauptbahnhof und
erwischte gerade noch den direkten ICE nach Frankfurt. Im Zug holte sie tief
Luft und entspannte sich. Ihr Wunschtraum Habilitation war auf dem Wege, und
sie konnte sich nun neuen Zielen zuwenden.


Sie hatte Clemens
Meyers rostbraunes Kleid angezogen. Als Model kann man ein Kleid ohne BH
tragen, hatte sie sich gedacht. Das hatte dem Sachbearbeiter am Dekanat
gefallen. Er hatte interessiert und befriedigt ihren Busen besichtigt und dann
das Datum ihrer Abgabe manipuliert. Mit attraktiver Kleidung wird das Leben
leichter und man hat Erfolg, dachte sie vergnügt. 


Dann kam ihr ein
überraschender Gedanke: Das Alles hätte ich nie erlebt und erreicht, wenn ich
den Professor geheiratet hätte.


Mit solchen
Betrachtungen vergingen die zweieinhalb Stunden Fahrzeit wie im Fluge, und als
sie in Frankfurt ankam, fuhr ein gut gelauntes Model in einem Taxi zu dem
Foto-Atelier. Zu ihrer Überraschung befand es sich neben anderen Geschäften und
Restaurants in dem Gebäude-Komplex des Elite-Hotels.


 


„Willkommen, Manuela“,
begrüßte sie der Herr Direktor freundlich. „Du siehst genau so aus, wie wir
dich jetzt brauchen. Bitte nimm Platz.“ Er wies ihr einen Platz auf einem roten
Sofa an, das mitten im Eingangsbereich stand.


„Diese Räumlichkeiten
waren einmal ein Fotoladen samt Atelier und Dunkelkammer. Eine Dunkelkammer
braucht man heute nicht mehr, es geht alles elektronisch. Daher musste das
Fotogeschäft aufgeben, es war pleite. Wir haben es gekauft und für unsere
Zwecke hergerichtet. Die Fotografin und Laborantin haben wir als Sekretärin
eingestellt, und sie arbeitet nun als fest angestelltes Model. Du wirst
Jennifer gleich kennenlernen. Ach ja, das Atelier gehört meinem Neffe und mir.
Du wirst Amadeus auch gleich kennenlernen. Er fotografiert mit einer
Digital-Kamera und bearbeitet die Bilder am Computer.“


 


Der Direktor setzte
sich neben Irene auf das Sofa und zeigte ihr nochmals seine Zeichnung. „So
stelle ich mir die Manuela vor“, sagte er. „Und so möchten wir dich
fotografieren. Ist dir das recht?“


„Ja“, meinte Irene. „Da
gibt es keine Probleme.“


„Aber vorher machen wir
noch etwas Anderes“, erläuterte der Direktor weiter.


„Wir sollen
Werbe-Aufnahmen von dem Sofa machen, auf dem du sitzt. Wir könnten das Sofa so
fotografieren wie es ist, und wenn es dann veröffentlicht wird, schaut sich das
niemand an. Also machen wir eine kleine Episode: Du kommst auf das Sofa zu, es
gefällt dir, du beugst dich darüber und setzt dich schließlich darauf. Dann
kommt ein junger Mann, setzt sich daneben, und schließlich flirtet ihr
miteinander. Gefällt dir das?“ 


„Wichtig ist, dass es
den Leuten gefällt.“ 


„Richtig, dann fangen
wir gleich an.“ Der Direktor drückte auf eine Taste seines Handys, und gleich
darauf kam ein etwa dreißigjähriger Mann mit einer Digitalkamera in den Raum. 


„Ich bin Amadeus“,
stellte er sich vor. „Mein Onkel hat dir sicher schon alles erklärt.“ 


„Kannst du mein
Aussehen am Computer verändern, so dass man mich nicht erkennen kann?“, fragte
Irene.


„Ja klar, ein Klick und
du hast rote Haare. Und die Gesichtszüge kann ich auch verändern.“


„Bitte mach das. Und
mache mir hennarote Haare, das gefällt mir.“


„Warum färbst du sie
nicht gleich? Jennifer hat Haarfarbe in ihrem Labor.“ Amadeus lachte. „Sie ist
gelernte Fotolaborantin und ihr Badezimmer sieht aus wie ein Labor.“


Dann wurde er wieder
ernst und meinte: „Komm bitte hierher, so wie du bist.“ 


„Soll ich mich nicht
erst frisieren und herrichten?“ 


„Nein, du sollst
aussehen wie eine normale Frau auf Einkaufstour.“


Also ging Irene von
hinten auf das Sofa zu, beugte sich darüber und setzte sich schließlich darauf.
Und Amadeus fotografierte am laufenden Band.


Der Direktor sprach
kurz in sein Handy, und dann kam ein junger Mann in einem hellbeigen Anzug
herein. 


„Hallo“, sagte er zu
Irene. „ Ich heiße Orlando und bin dein Liebhaber.“ 


Er setzte sich neben
Irene auf das Sofa und begann, sie anzuhimmeln. 


„Danke“, sagte Amadeus.
„Und nun das Ganze nochmals leicht verändert. Manuela, du öffnest den obersten
Knopf deines Kleides und beugst dich tiefer über das Sofa, damit man mehr von
deinem Busen sieht. Wenn du dich hinsetzt, dann lasse dein Kleid ruhig weiter
nach oben rutschen und zeige deine schönen Beine. Und dann flirtet ihr mal
richtig. Oder gefällt dir Orlando nicht?“


Der Direktor unterbrach
ihn. „Manuela, du kennst die Devise Sex Sells. Also machst du ein wenig auf
Blickfang. Aber wie versprochen, du machst nur, was du willst, niemand drückt
dich zu etwas.“ 


Irene schmunzelte. Ganz
ohne Sex geht das Modeln also doch nicht, dachte sie sich. Sie öffnete den
obersten Knopf ihres Kleides und wiederholte die Szene nach Anweisung. Orlando
setzte sich dicht neben sie, und legte seinen Arm um sie. 


„Danke, das genügt“,
meinte der Direktor. „War es schlimm, Manuela?“ 


„Nein,“ bestätigte
Irene. „Orlando ist ein sehr sympathischer Liebhaber.“


 


„Und dann brauchen wir
noch dringend einige Aufnahmen von dir als Manuela. Du kannst aber vorher
duschen und dich schön machen. Die Aufnahmen machen wir im Atelier.“ 


Der Direktor führte
Irene in einen größeren kahl aussehenden Raum, in dessen Mitte eine große Liege
stand. Die Seitenwand bedeckten Schränke und Regale, vor denen ein Schreibtisch
mit einer Computer-Einrichtung stand.


„Jennifer wird dir dein
Zimmer zeigen“, erläuterte der Direktor, als eine junge Frau in Irenes Alter
hereinkam und freundlich grüßte: „Hallo Manuela, willkommen. Ich bin die
Jennifer, komm mit.“ 


Sie führte Irene durch
einen weiteren als Aufenthaltsraum eingerichteten Raum zu zwei kleinen Zimmern.



„Hier wohne ich“,
meinte Jennifer, „und da kannst du schlafen und duschen.“ 


Die Einrichtung in
diesem Zimmer war ganz ordentlich, fand Irene. Nicht gerade luxuriös, aber
sauber und zweckmäßig.  


„Amadeus meint, du
hättest etwas zum Haare färben, Henna zum Beispiel“, fragte sie vorsichtig. 


„Ja, ich habe damit
experimentiert. Aber bei meinen schwarzen Haaren wurde das nichts. Ich kann dir
rote Haare machen, das hält zwei Wochen, und dann kannst du es raus waschen.
Willst du?“


„Gerne.“ 


Irene setzte sich an
Jennifers Waschtisch, bekam ein Badetuch umgelegt und Jennifer bearbeitet ihre
Haare mit Wasser und einer Brühe, die sie labormäßig hergerichtet hatte. „Nun
musst du 20 Minuten warten. Willst du etwas zum Lesen?“


Irene lachte. „Ich
komme mir vor, wie beim Friseur. Erzähle mir etwas von dir.“


„Gerne, wenn du es
willst. Ich bin gelernte Fotolaborantin und Fotografin und fing vor gut zehn
Jahren hier an. Damals war hier ein Fotogeschäft, und das ging bald Konkurs.
Der Direktor hat den Laden aufgekauft und daraus dieses Atelier gemacht. Ich
wurde freundlicherweise als Sekretärin und Mädchen für alles eingestellt.
Daraus entwickelte sich das, was du jetzt siehst. Ich wurde ein Modell und eine
Hostess.“


Jennifer erzählte noch
einige Episoden aus ihrer Tätigkeit als Model und bald waren die zwanzig
Minuten um. Irene wusch sich die Brühe aus den Haaren, ging unter die Dusche,
trocknete und schminkte sich. 


Sie betrachtete sich im
Spiegel und war zufrieden. Ja, so wollte sie als Model aussehen. Dann ging sie
wieder ins Atelier, wo Amadeus bereits auf sie wartete.


 


„Wir machen jetzt
Aufnahmen für zwei Kunden gleichzeitig: für die Partner-Vermittlung
„Freundlicher Umgang“ und für die Dessous-Firma Exalta.  Bitte zieh den BH und
das Höschen an, das ich dir hingelegt habe.“


Irene nahm beides und
überlegte, wo sie sich nun umziehen sollte. 


„Hab keine Angst,
Manuela“, beruhigte sie Amadeus. „Ich schaue nicht hin, und ich fotografiere
nicht heimlich. Versprochen.“ 


Irene setzte sich ihm
abgewandt auf das Bett, entkleidete sich und zog BH und Höschen an. Beides war
aus edlem schwarzem Stoff und passte perfekt. 


„Mein Onkel hat einen
Blick dafür, das steht dir und passt wie angemessen“, freute sich Amadeus. Er
bugsierte Irene auf das Bett, band ihre Hände mit einer schwarzen Schleife ganz
lose über den Kopf zusammen und besah sich das prüfend. 


„Die Maske fehlt noch“,
stellte er fest. „ Das ist das Markenzeichen der Partner-Agentur.“ Er band ihr
die kleine Maske über die Augen und war zufrieden. 


„Wie fühlst du dich?“,
fragte er.  


„Es ist komisch. Ich
habe so etwas noch nie gemacht“, antwortete Irene. 


„Wenn dich etwas stört,
dann melde dich“, sagte er und begann Irene so zu platzieren, wie es sein Onkel
gezeichnet hatte. Und dann fotografierte er mehrmals.


„Fertig, du warst
großartig“, sagte er und half Irene aufzustehen. „Du bist eine sehr schöne
Frau, mein Kompliment. Später  machen wir weitere Aufnahmen mit anderen Dessous.
Für heute sind wir fertig.“


 


Irene zog sich wieder
an und ging in den Aufenthaltsraum. Dort saßen Jennifer und Orlando und tranken
Kaffee. 


„Hallo Manuela“, wurde
sie von beiden begrüßt. „Komm zu uns und erzähle.“


„Da gibt es nicht viel
zu erzählen“, meinte Irene und machte sich einen Kaffee. „Der Herr Direktor hat
mich auf einer Modenschau angesprochen, und nun bin ich hier. Für mich ist das
Alles neu.“ 


„Als Model bist du ein
wandelnder Kleiderständer“, berichtete Jennifer. „Du lässt dich anschauen und
fotografieren und bekommst Geld dafür. Und niemand interessiert sich sonst für
dich.“ 


„Ich würde mich schon
für dich interessieren, Manuela“, unterbrach Orlando. „Wenn du auch Interesse
an mir hast, dann könnte ich heute gerne bei dir bleiben.“


Jennifer stoppte ihn
und wandte sich an Irene: „Orlando ist ein großer Frauenheld. Er sieht ja auch
sehr gut aus, findest du nicht?“ 


„Das stimmt, Orlando.
Aber ich schlafe doch lieber alleine.“


„Schade“, meinte
dieser. „Dann kann ich ja gehen.“ Er umarmte Jennifer mit Küsschen und Irene
ohne Küsschen und verließ die Räumlichkeiten.


 


„Ich hätte ein anderes
Angebot für dich“, begann Jennifer, als sie alleine waren. „Ich arbeite auch
für den Frankfurter Hostessen-Service. Für morgen habe ich eine Buchung aus dem
Elite-Club. Ich soll zwei brasilianische Geschäftsleute an den Abenden bis
Freitag begleiten. Und merkwürdigerweise wünschen sich die Herren eine oder
zwei kultivierte attraktive Damen; sie können sich anscheinend nicht
entscheiden. Da könntest du doch mitkommen, oder?“


„Jennifer, das wird mir
alles zu viel. Ich habe heute noch nichts gegessen und habe Hunger.“


„Das geht natürlich
nicht. Hast du Lust auf eine Pizza? Gegenüber ist eine nette Pizzeria.“


 


Natürlich hatte Irene
Lust auf eine Pizza. Als sie sich in dem Restaurant gegenüber saßen, konnte sie
ihre neue Kollegin in Ruhe ansehen. Jennifer liebte offensichtlich schwarz.
Sie  trug einen kurzen schwarzen Stiftrock, eine schwarze Bluse und einen
schwarzen Blazer. Nachdem sie im Restaurant den Blazer abgelegt hatte, konnte
man die Konturen von Jennifers Busen deutlich unter der Bluse erkennen, denn
sie trug keinen BH.


„Erzähle mir von dir,
Jennifer“, bat Irene. „Du musst hier viele Menschen kennen gelernt haben.“


„Ja, das ist richtig.
Aber keiner hat mir einen besseren Job angeboten oder mich geheiratet.“ 







„Jennifer, du sieht
sehr gut aus und bist sehr attraktiv.“


Jennifer lachte. „Mein
Körper ist mein Kapital, davon lebe ich. Ich zeige ihn gerne, am liebsten meine
Titten, das macht den meisten Eindruck. Aber wie lange wird das noch gut
gehen?“  


„Vielleicht ist einer
der beiden Herren morgen an dir interessiert?“


„Ach nein, die wollen
doch nur mit einer attraktiven Begleiterin angeben und ihren Geschäftsfreunden
imponieren. Ich will mich nicht beklagen. Die meisten benehmen sich sehr
taktvoll. Es ist beim Frankfurter Hostessen Service auch vertraglich geregelt,
dass die Hostess jederzeit verschwinden kann, wenn es ihr unangenehm wird.
Daher benehmen sich die Herren auch ordentlich.“ 


„Und wollen sie auch
richtigen Sex?“


„Vielleicht die Hälfte
oder noch weniger. Mir macht das nichts aus. Wenn mich ein kultivierter Mann
zum Orgasmus bringt – das ist doch herrlich, findest du das nicht?“


„Sex kann schon schön
sein, aber so auf Kommando?“


„Komm morgen mit, dann
wirst du es erleben.“


Sie plauderten noch
einige Zeit und gingen dann auf ihre Zimmer. Irene war abgespannt und müde und
schlief sofort ein.


 


„Guten Morgen, Manuela.
Es gibt Frühstück.“ Jennifer stand in der Tür zu Irenes Zimmer und hatte sie
geweckt. 


„Ich habe verschlafen“,
entschuldigte sich Irene. „Ist es eilig?“


„Nein, lass dir Zeit.
Ich habe Kaffee gemacht, und man hat uns Brötchen und Croissants gebracht. Zieh
dich ruhig an, wir machen heute Film-Aufnahmen.“ 


Irene zog sich an und
ging in den Aufenthaltsraum, wo Jennifer und Amadeus frühstückten.


„Wir machen heute und
morgen Film-Aufnahmen mit dir“, erläuterte Amadeus. „Zunächst einen
historischen Kulturfilm.“


Irene lachte. Er macht
einen dummen Witz, dachte sie.


Es war kein Witz.


Der Direktor kam herein
und begann: „Esst in Ruhe auf. Wir machen jetzt die erste Szene für einen
Kulturfilm und dazu brauchen wir dich, Manuela.“ 


„Ein Kulturfilm?“,
wunderte sich Irene.


„Ja, für die
Film-Akademie. Sie machen einen Film über ein Frauen-Schicksal im späten
Mittelalter. Und wir sollen einige Szenen vorab filmen. Der Film spielt in
Frankfurt im Jahre 1516. Was war das Besondere an diesem Jahr?


Nun, ihr braucht nicht
raten, es war das Jahr vor der Reformation, und die römisch-katholische Kirche
war noch die einzige Religion in Deutschland. Das Frauen-Schicksal, das
verfilmt werden soll, hatte erheblichen Anteil daran, dass Frankfurt
evangelisch wurde.“


„Das ist aber eine
interessante Geschichte“, meinte Irene. 


„Ja, sie ist sogar
wahr. Man hat mehrere wahre Frauen-Schicksale in einer Gestalt zusammengefasst
und folgende Geschichte gebastelt:


 


Eine Frankfurter
Bürgerstochter hatte im Alter von zwanzig Jahren einen Leutnant der Frankfurter
Stadtwache geheiratet. Drei Jahre später ist er bei einem Gefecht mit Räubern
getötet worden, und die Frau war Witwe. Sie bekam eine Pension, und die
Kameraden ihres toten Mannes haben sich zunächst um sie gekümmert, aber nach
einigen Jahren vergessen. An ihrem 30. Geburtstag ging sie erstmals wieder mit
ihrem Vetter auf den Maitanz. Die jungen Burschen waren von der schönen Frau,
die sie noch nie auf dem Tanzboden gesehen hatten, sehr angetan. Sie tanzten
fleißig mit ihr, und das ärgerte die anderen jungen Mädchen. Die behaupteten
dann, die Jungen seien verhext worden, und die Witwe sei eine Hexe. 


Die Witwe wurde als
Hexe angeklagt und sollte einer hochnotpeinlichen Befragung unterzogen werden.
Wisst ihr, was das ist? Man hätte ihr Daumenschrauben angelegt, Holzkeile unter
die Fingernägel getrieben, sie auf ein Rad gebunden oder eine brennende Kerze
in ihre Vagina gesteckt. Das waren die üblichen Verhör-Methoden, die dazu
führten, dass man jede Frau als Hexe verbrennen konnte.  


Dazu kam es allerdings
nicht, denn der Abt des Klosters hatte sich in sie verguckt und ließ sie
begnadigen. So wurde die Anklage auf Hurerei ermäßigt, und die Witwe wurde
nicht gefoltert, sondern lediglich der Hurerei schuldig gesprochen. Sie durfte
als Stadt-Hure in Frankfurt wohnen bleiben. Viele Frauen, denen man das angetan
hat, gingen in den Main. Dort haben sich die armen Frauen ertränkt. Es gibt
heute noch eine Stelle, die man Hurenufer nennt.


Unsere erste Szene des
Films spielt im Frankfurter Dom. Die Witwe ist als Hure verurteilt und bekommt
von einem Mönch das Hurenkleid überreicht. Das muss sie in Zukunft tragen.


Mehr will ich euch
nicht erzählen, auch nicht warum Manuela diese Szene spielen soll. Aber ich
kann euch nachher das Drehbuch zu diesem Film geben.“


Irene war überrascht.
Das alles hatte sie nicht von einer Tätigkeit als Model erwartet.


 


Der Direktor begann mit
den Einzelheiten:


„Wir sind im
Frankfurter Kaiserdom. Die Witwe ist nun eine verurteilte Stadthure. Sie trägt
eine bodenlange Büßer-Kutte und kniet vor einem Mönch. Manuela ist die Hure und
ich bin der Mönch.“ Er unterbrach sich. „Entschuldige Manuela, es ist nur ein
Film. Wir haben dir die Kutte bereits zurechtgelegt. Bitte geh in dein Zimmer
und zieh sie an, und bitte ohne jegliche Unterwäsche darunter. Du wirst sehen,
warum das so ist.“


„Sie sind sehr
rücksichtsvoll zu mir, Herr Direktor“, meinte Irene. „Ich bin robust und
pflegeleicht. Aber wie soll hier eine Szene im Frankfurter Dom zustande
kommen?“


„Mädchen, das macht
Amadeus im Computer. Er kann die Handlung in der Wüste spielen lassen oder im
Hochgebirge oder eben im Frankfurter Dom.“


Irene nahm die Kutte
und ging in ihr Zimmer. Dort entkleidete sie sich und schlüpfte in das
Büßergewand. Dann ging sie ins Atelier, wo bereits eine Art Kniegestell
aufgebaut war. Sie kniete sich auf das Gestell, Amadeus begann zu filmen, und
der als Mönch verkleidete Direktor baute sich vor ihr auf:


„Du hast Glück gehabt,
Hure, dass du hier knien kannst. Hätte man dich als Hexe angeklagt und
hochnotpeinlich befragt, dann hättest du keine heilen Knochen mehr im Körper.
Dieses Glück verdankst du dem gütigen Abt. Jetzt bist du Stadt-Hure und darfst
weiter in der Stadt bleiben. Du wirst deine sündige Pforte jedem Manne öffnen,
der dich bezahlen kann. Den Preis für dich wird der städtische Beauftragte für
die Sitte festsetzen. Damit jeder dein Gewerbe erkennt, wirst du außerhalb
deiner Wohnstätte stets das Hurengewand tragen. Hier ist es.“


Der Pater hielt ein schwarzes
Kleid hoch, das am Ausschnitt und Saum mit gelben Bändern verziert war. „Hast
du verstanden, Hure? Dann nicke.“ 


Irene nickte und der
Pater fuhr fort:


„Du kannst aber auch
ein besseres Los wählen. Der gütige Abt will dich als persönliche Krankenschwester
beschäftigen. Seine Eminenz leidet seit langem an Lendenpein, und du wirst ihm
Erleichterung und Befriedigung verschaffen. Hast du verstanden, Hure? Und wirst
du deine Pflichten gewissenhaft erfüllen?“


Amadeus unterbrach das
Filmen und sagte zu Irene: „Du lehnst natürlich ab, Mätresse des feisten Abts
zu werden und dann, wenn der Mönch zudringlich wird, dann schreist du und
läufst weg.“ Irene nickte und Amadeus filmte weiter.


„Lendenpein nennst du
das?“ rief Irene aufgebracht. „Niemals werde ich dem fetten Abt zu Willen
sein.“ 


Der Mönch stöhnte:
„Hure, du sündigst und verweigerst dem Abt und der göttlichen Kirche den
Gehorsam. Dann sei verdammt, du Hure. Gib mir deine Kutte und empfange das
Hurenkleid.“


Irene stand auf und zog
sich die Kutte über den Kopf. Sie registrierte erleichtert, dass Amadeus die
Szene mit Abstand und von hinten filmte. Und sie bedeckte mit einer Hand ihre
Scham und mit der anderen einen Busen. Der Mönch faltete umständlich die Kutte
zusammen und besah sich genüsslich die nackte Frau vor ihm. „Wenn der gütige
Gott gewollt hätte, dass du alle deine sündigen Körperteile bedecken kannst,
dann hätte er dich mit drei Händen ausgestattet“, sagte er und überreichte ihr
das Hurenkleid. Es war aus feinem schwarzem Stoff gewebt, hatte den Ausschnitt
und den Saum mit gelber Borte besetzt und vorne hingen zwei gelbe Bänder
herunter.


Irene zog sich das
Kleid über den Kopf und schrie entsetzt auf: „Das Kleid ist zu weit
ausgeschnitten und zu kurz. Jeder hält mich für eine Hure“. „Das muss so sein,
Hure“, antwortete der Mönch. „Das Hurenkleid ist deine Arbeitskleidung. Deine
sündige Pforte darunter bleibt offen und zugänglich. Die gelben Hurenbänder
zeigen jedem dein Gewerbe.“


Irene schluchzte und
zitterte. „Niemals kann ich so auf die Straße gehen“, rief sie. „Das Kleid
macht mich für Jeden sichtbar zur Hure.“ Sie versteckte die gelben Hurenbänder
unter ihren Händen. 


„Nimm die Hände weg,
Hure“, tadelte der Mönch. „Das darfst du niemals machen. Du musst dein Gewerbe
zur Schau stellen. Wenn du die Bänder bedeckst, dann wirst du einen Tag an den
Pranger gestellt, und jeder Mann kann dich benutzen, ohne zu zahlen. Also nimm
schnell die Hände weg und zeige dein Hurenbänder.“


Irene nahm
widerstrebend die Hände weg. 


„Ich werde dir zeigen,
was jeder Mann machen darf“, sagte der Mönch und presste seine Hände auf ihre
Scham. 


„Pfui, du Schwein“,
rief Irene, riss seine Hände weg und lief in eine entfernte Ecke des Ateliers.
„Lauf nur, Hure. Du hast es nicht weit zum Hurenufer. Da gehörst du hin“, rief
ihr der Mönch höhnisch nach.


Amadeus stellte das
Filmen ein und brachte ihr die Kutte, die sie  über das Hurenkleid zog.
„Gratuliere Manuela“, sagte er. „Du warst großartig“.


Irene war aufgeregt:
„Das hat man mit den armen Frauen gemacht? Ich habe mich wirklich in die Rolle
der Witwe versetzt und das war schlimm.“


Der Direktor hatte die
Mönchskutte abgelegt und ging zu ihr. Er legte seinen Arm um sie und meinte:
„Geh auf dein Zimmer, Manuela, und zieh dich um. Das hast du toll gemacht,
vielen Dank.“


Irene ging in das
kleine Gästezimmer, duschte sich und schlüpfte anschließend in ihr rostbraunes
Kleid. Dann ging sie in den Aufenthaltsraum, wo Jennifer auf sie wartete.
Jennifer hatte sich bereits fein gemacht für ihr nächstes Abenteuer und trug
ein elegantes und knappes schwarzes Kostüm. Sie sah mit ihren dunklen Haaren
und dunkelroten Lippen sehr attraktiv aus. 


„Du bist jetzt ein
Filmstar“, grinste Jennifer und fuhr fort: „Das hast du fein gemacht.“


Irene setzte sich zu
ihr und goss sich eine Tasse Kaffee ein. Dann meinte sie: „Wenn das so war,
dann wundert mich nicht, dass Frankfurt evangelisch wurde.“ 


„Ich bin auch neugierig
auf die weitere Geschichte“, stimmte Jennifer zu. „Wir werden es im Drehbuch
nachlesen können.“


Der Direktor kam in den
Aufenthaltsraum. „Ich habe einige Gutscheine für das Schnell-Restaurant
gegenüber. Das ist kein großes Geschenk, aber lasst es euch gut schmecken.
Amadeus wird die Film-Szene am Nachmittag bearbeiten und ihr habt frei. Morgen
sehen wir uns wieder und machen dann Film-Aufnahmen mit beiden von euch.
Tschüss.“


 


Irene und Jennifer
gingen in das Schnell-Restaurant und holten sich jeder ein Menü. Jennifer
plauderte unentwegt auf Irene ein, und sie verstanden sich sehr gut. 


„Du kommst jetzt mit zu
den beiden brasilianischen Geschäftsleuten“, drängte Jennifer. „Wir können
jederzeit dort aufkreuzen und bekommen feine Zimmer wie Filmstars“, schwärmte
sie weiter. 


Jennifer zeigte Irene
die Informationen, die sie vom Hostessen-Service bekommen hatte: 


Zwei gebildete
brasilianische Geschäftsleute, 65 (Prof.) und 30, perfekt deutsch sprechend,
suchen eine oder zwei kultivierte attraktive Damen für vier Abende. Getrennte
Unterbringung im Elite-Hotel.


Irene entschied sich.
„Gut, ich komme mit. Kann ich so gehen? Ich habe nichts anderes.“


„Etwas Besonderes ist
dieses Kleid nicht. Aber du hast wenigstens keinen BH an, das reicht für den
Anfang.“


 


Sie hatten es nicht
weit. Das Elite-Hotel war das auffallende Hochhaus in diesem Gebäude-Komplex.
Jennifer meldete sich an der Rezeption an, und sie wurden ins Vestibül geführt,
wo sie ihre Gastgeber erwarten sollten. So hatten sie Gelegenheit, das Kommen
und Gehen in diesem angesagten Hotel zu beobachten und kamen sich vor wie
Filmstars.


 


Nach etwa fünfzehn
Minuten kamen zwei Herren in Begleitung des Portiers auf Irene und Jennifer zu.
„Professor, Ihre Damen“, sagte der Portier und zog sich zurück.


Die beiden Herren
grüßten freundlich: „Ich bin Professor Ritter“, stellte sich der ältere Herr
vor. „Nennt mich bitte Roberto. Und das ist mein Sohn Ernesto.“ 


„Ich heiße Jennifer und
bringe meine Freundin Manuela mit. Wir waren nicht sicher, ob wir zu zweit
kommen sollen.“


Die Herren setzten sich
zu den beiden in die bequemen Sessel des Vestibüls und Professor Ritter erläuterte:
„ Das war so: Mein Sohn schwärmt ständig von deutschen Frauen und wollte für
diesen Deutschland-Aufenthalt eine kultivierte Dame als Begleiterin, keine
zufällige Bekanntschaft. Ich bin ja nun deutlich älter, und da war mir das
nicht so wichtig. Daher haben wir uns eine oder zwei Damen gewünscht. Und da
Sie eine so bezaubernde Freundin haben, Jennifer, bin ich sehr beglückt.“ 


Er strahlte Irene an.
„Darf ich dich duzen?“ Irene kam nicht dazu zu antworten. Er hatte es bereits
getan.


 


Ernesto hatte Jennifer
mit Freundschaftsküsschen begrüßt und meinte freudig: „ Jennifer, ich bin
begeistert. Bist du aus Frankfurt?“ „Ja, warum?“ 


„Es heißt, die
Frankfurterinnen sind besonders attraktiv, und ich sehe, das stimmt.“


„Danke, du bist sehr
freundlich, Ernesto.“


„Wieso sprecht ihr so
ein perfektes Deutsch“, fragte Irene neugierig. 


„Meine Eltern sind aus
Deutschland ausgewandert, wie viele Brasilianer“, antwortete Roberto, der
Professor. „Und wir sprechen in der Familie nur deutsch, damit wir es nicht
verlernen.“


Dann begann er von sich
zu erzählen: „Ich bin seit drei Jahren Besitzer eines privaten Fernsehsenders,
das ist mein Spielzeug, und die Geschäfte führt Ernesto. Eigentlich bin ich
Gynäkologe und besitze eine Kette von sechs Kliniken in Brasilien. Die habe ich
in meinem vorherigen Berufsleben aufgebaut. Vor drei Jahren habe ich die
Kliniken an meine Tochter übergeben, die ist auch Gynäkologin und so eine Frau
wie du Manuela. Du erinnerst mich ständig an sie.“


Dann brachten die
beiden Herren Ritter Irene und Jennifer auf die Zimmer, und man verabredete
sich zum Abendessen um 18 Uhr. „Wir wollen heute früh ins Bett, damit wir
morgen fit sind“, begründeten sie den frühen Termin.


 


Pünktlich um 18 Uhr
wurden Irene und Jennifer von den Herren Ritter abgeholt. Die beiden Herren
hatten sich mächtig in Schale geworfen, und Jennifer stand ihnen in ihrem
schwarzen Kostüm in nichts nach. Lediglich Irene fand sich recht bescheiden
gekleidet. Man fuhr in das intime Restaurant des Elite-Clubs in der obersten
Etage des Gebäudes, wo sie von den beiden deutschen Verhandlungspartnern
erwartet wurden. Diese Herren stellten sich als die Geschäftsführer des Senders
video 8 vor und nannten ihre Namen. Professor Ritter schlug vor: „Wir dürfen
unsere attraktiven Damen mit Vornamen anreden und duzen. Lasst uns das auch
machen.“ So wurden aus den beiden Herren von video 8 der CEO Manfred und der
künstlerische Leiter Bernhard.


Dennoch schleppte sich
die Unterhaltung recht spröde dahin. Man sprach über das Essen, fragte nach den
Umständen des Fluges und streifte vorsichtig geschäftliche Themen. Der
Professor brach dieses Thema ab und meinte: „Dafür ist Ernesto zuständig, für
mich ist das nur ein Spielzeug. Wir wollen doch unsere beiden schönen Damen
nicht mit geschäftlichen Themen langweilen.“ 


„Erzählt uns doch von
Brasilien“, ergriff Irene das Stichwort. Das tat der Professor gerne und
berichtete von seinem Leben als Gynäkologe. „Wir haben in Brasilien nicht nur
mit einer teilweise gering gebildeten Bevölkerung zu tun, sondern auch mit
einer einflussreichen Kirche. Brasilien ist das größte katholische Land der
Erde, und die Kirche mischt sich ständig in unsere Arbeit ein. Ich habe in
meinen Kliniken den Frauen das Leben und Gebären so leicht wie möglich gemacht.
Vieles, was der Klerus als gottgewollt bezeichnet, habe ich abgeschafft. Bei
uns gibt es ordentlichen Dammschnitt, weitgehend schmerzfreie Geburt und
rechtzeitigen Kaiserschnitt. Leider ist dies alles auf Frauen beschränkt, die
sich unsere Privat-Kliniken leisten können.“


„Du bist nicht gut auf
die Kirche zu sprechen?“, fragte Irene. 


„Nein, man hat mich,
meine Familie und alle meine Beschäftigten exkommuniziert“, berichtete er. „Mir
ist das gleichgültig, aber manche unserer Mitarbeiter waren schockiert.
Natürlich machen unsere Kliniken nicht nur Geburtshilfe, sondern auch das
Gegenteil. Dafür gelten in Brasilien strenge staatliche Regeln, an die wir uns
halten. Aber die Kirche lehnt auch das ab. Der Staat verlangt eine medizinische
Indikation, am besten von einem Professor. Also habe ich mir einen
Professortitel erworben.“ 


Roberto Ritter lachte.
„Ich habe einer Universität eine Zuwendung gemacht. So kann ich nun ganz legal
die notwendige Indikation erstellen.“ 


Der Professor
berichtete Weiteres aus seinem Berufsleben, und dass er die Kliniken seiner
Tochter zum dreißigsten Geburtstag überschrieben hat. „Ich habe mir dann einen
privaten Fernsehsender gekauft und das ist jetzt mein Zeitvertreib. Die
eigentliche Arbeit macht Ernesto.“


Das war das Stichwort
für seinen Sohn. „Nun hast du genug von dir berichtet“, meinte er und wandte
sich an Jennifer: „Bitte erzähle uns, was du so machst.“ 


 


Jennifer
berichtete, dass sie als Fotografin und Laborantin kein Auskommen mehr hatte
und daher nun als Model und Hostess arbeiten würde. 


„Ist
dir das nicht unangenehm, mit immer anderen Männern auszugehen?“, fragte
Ernesto. 


„Solange
ich keinen eigenen Mann habe, macht mir das nichts aus“, antwortete sie. „Im
Gegenteil, man lernt immer neue interessante Menschen kennen.“ 


Und
dann lachte sie Ernesto an: „Ohne meinen Job hätte ich dich nicht
kennengelernt.“


Dabei
knöpfte sie zuerst ihre Kostümjacke auf und zog sie schließlich aus. „Mir wird
zu warm, wenn ich erzähle“, begründete sie und freute sich, dass sie nun alle
Blicke auf sich zog, denn ihre Bluse war transparent und ließ ihren Busen und
ihre großen Knospen durchscheinen. 


„Du
hast eine schöne Bluse an, die steht dir“, meinte CEO Manfred. 


„Ganz
zart und filigran, das gefällt mir“, meinte auch Bernhard.


Professor
Ritter mischte sich ein: „Glaub das nicht, Jennifer. Die Komplimente gelten
nicht deiner Bluse, sondern deiner weiblichen Schönheit.“


„Danke“,
freute sich Jennifer. 


„Und
wie ist das mir dir, Manuela?“, fragte der CEO Irene. 


„Mir erging es so wie
Jennifer“, erzählte Irene ausweichend. „Ich habe auch in einem Labor gearbeitet
und meine Arbeit verloren. Nun bin ich Jennifers Kollegin und neu in diesem
Job.“ Irene wunderte sich über sich selbst. Was sie gesagt hatte, war nicht gelogen,
aber doch sehr irreführend an der Wahrheit vorbei. 


„Könntest du nicht auch
etwas mehr deiner weiblichen Schönheit zeigen?“, fragte CEO Manfred weiter.
Irene blickte überrascht auf ihren Busen. Professor Ritter kam ihr zu Hilfe:
„Das ist bei Manuelas Kleid kaum möglich“, meinte er.


„Du kannst deine beiden
oberen Knöpfe aufmachen“, schlug Jennifer vor. „Das wird dem CEO gefallen.“


Irene machte das und
CEO Manfred freute sich: „Danke, Manuela.“


Dann meinte er: „Ihr
seid beide sehr attraktiv. Könnte ich euch auch einladen?“ 


Jennifer antwortete:
„Im Moment sind wir vergeben. Aber später, warum nicht? Hast du besondere
Wünsche?“


„Man
sagt, die Damen des Hostessen-Service machen alles, was verlangt wird“,
präzisierte er. „Wir wissen, was verlangt wird, wenn wir eine Einladung
annehmen. Und das machen wir auch“, antwortete Jennifer. 


Der CEO wurde verlegen:
„Man sagt auch, ihr würdet später zugänglich sein.“ 


„Das stimmt“,
bestätigte Jennifer. „Ich bin jetzt schon zugänglich, also ohne Slip, wenn du
das meinst.“ 


„Oh, das ist aufregend,
das gefällt mir“, meinte CEO Manfred. „Und was empfindest du dabei“, fragte er
neugierig.


„Unter so sympathischen
Männern bin ich gerne so offen“, erklärte Jennifer.


Man sprach nun in
gelöster Gesprächsatmosphäre über mögliche gemeinsame Aktivitäten, und
verabschiedete sich bald als gute Freunde.


 


„Das war ein schöner
Abend“, meinte Irene zu Roberto, der sie auf ihr Zimmer brachte. Er hatte den
Arm um sie gelegt, und sie freute sich darüber, denn er war vorbildlich höflich
und zuvorkommend zu ihr.


„Darf ich mit in dein
Zimmer kommen?“, fragte Roberto. 


„Ja, natürlich, du
darfst alles“, antwortete Irene und biss sich sofort auf die Zunge. „Ich meine,
es ist doch auch dein Zimmer, du zahlst es schließlich.“ 


Professor Ritter lachte.
„Ich weiß schon, wie du das meinst, ich werde dich nicht überfordern. Ich
wollte nur mit dir sprechen, darf ich mich setzen?“ Sie setzten sich beide in
die vorhandenen Club-Sessel. Der Professor musterte Irene und schwieg.


„Ich habe ein Anliegen
an dich“, fuhr er nach einer kleinen Pause fort. „Hast du nicht etwas Anderes
als dieses Kleid?  Natürlich gefällst du mir so auch, aber … es ist wegen
meiner Geschäftspartner. Wenn wir Verhandlungen haben, dann sollst du sie
ablenken und nervös machen. Und am Donnerstag zur Vertrags-Unterzeichnung gibt
es einen Empfang. Du hast doch bemerkt, wie Jennifers Erscheinung und Auftreten
die Stimmung heute Abend gehoben hat. Mach du das bitte auch. Ich kann dir auch
etwas kaufen, ein weiter ausgeschnittenes Kleid zum Beispiel. Verstehst du, was
ich meine?“


Irene lachte. „Ich
kenne euch Männer. Ihr wollt etwas sehen, und an Jennifer war mehr zu sehen als
an mir. Ich habe einen Mini-Rock mit Bluse, damit solltest du und deine
Geschäftspartner zufrieden sein.“


„Kannst du das mal
anziehen?“ 


„Klar, mache ich.“


 


Roberto machte es sich
in dem Sessel bequem und beobachtete Irene. „Ich darf dir doch zuschauen, du
hast gesagt, ich darf alles“, kommentierte er.


Sie ging an den
Kleiderschrank, in dem ihre Reisetasche stand und zog ihr Kleid aus. Dann
schlüpfte sie in den Minirock und zog die Bluse an. Dabei hatte sie sich von
Roberto abgewandt, um ihm nicht ihren blanken Busen zu zeigen, und er hatte das
aufmerksam beobachtet.


„Mädchen, komm mal
her“, sagte er. „Hast du Probleme mit deinem Busen?“ 


Irene ging zu ihm hin
und hielt die Bluse geschlossen.


„Du hast Probleme, ich
merke das. Lass mal sehen. Machen Sie sich frei, gnädige Frau“, sagte er dann
im Mediziner-Jargon und lachte dazu. Er stand auf und öffnete ihre Bluse.  


Irene wand sich etwas.
„Ich habe das gar nicht gerne. Meine Brustspitzen sind nicht so schön.“  


Der Professor besah
sich ihren Busen, ließ dann ihre Bluse los und setzte sich wieder.


„Ich habe genug
gesehen, Mädchen. Du hast unauffällige Knospen, das stimmt und das stört dich.
Aber du solltest nicht unzufrieden sein. Kaum eine Frau ist mit ihrem Busen
zufrieden, und deiner ist sehr schön und voll und rund. Ich erzähle dir etwas.
Komm setz dich zu mir, Manuela.“


Irene setzte sich, und
er nahm ihre Hand. „Du warst ein schüchternes Mädchen und nicht im Mittelpunkt
deiner Schulklasse. Als du deinen Busen bekamst, hast du ihn versteckt.“


Irene schluckte und
nickte. 


„Später hast du dich
hauptsächlich um deinen Beruf und deine Karriere gekümmert und ein dürftiges
Liebesleben gehabt, ein Liebesleben mit angezogener Handbremse.“ 


„Wieso kommst du
darauf?“


„Weißt du, ich habe zu
Hause so ein Exemplar wie du es bist. Meine Tochter ist 30, und du wirst
ähnlich alt sein. Sie ist so aufgewachsen, wie ich es geschildert habe.
Außerdem bin ich Gynäkologe mit vierzig Jahren Berufspraxis.“


 


Er machte eine Pause
und begann dann erneut: „Wie oft hattest du eigentlich Verkehr?“


Irene schluckte und gab
keine Antwort. Der Professor fuhr fort: „ Martin Luther soll empfohlen haben,
zweimal die Woche Verkehr. Damit hättest du in 12 Jahren zu 50 Wochen 1200 mal
Verkehr und Orgasmus haben müssen. Und dann hättest du keine unauffälligen
Knospen, sondern große Blüten auf deinem Busen.


Ich wette, du hattest
vielleicht hundertmal Verkehr. Wie sollen sich da die Brüste entwickeln?“


Irene schwieg. Sie
wusste, dass sie viel weniger oft Verkehr gehabt hatte.


Professor Ritter sprach
nun zu ihr wie zu einer Tochter: „Mädchen, du kannst das nachholen. Wenn du
willst, dann erkläre ich es dir.“


Irene nickte
zustimmend: „Ja, bitte, das interessiert mich.“


„Du musst nur deine
Hormonmaschine auf Touren bringen. Dann vergrößern sich die Knospen. Der Reihe
nach einige Tipps:


In deiner Wohnung
kannst du gerne BH tragen, das schont die Muskulatur und das Bindegewebe, sagen
manche Mediziner. Andere behaupten, unter einem BH entwickelt sich beides nicht
ausreichend. So ist es in der Medizin oft: du kannst dir aussuchen, was du für
richtig hältst.


Hier geht es aber um
deine Hormonmaschine. Trage in der Öffentlichkeit keinen BH und lasse die
Konturen deines Busens sehen. Das regt die Männer auf und dich an, und deine
Hormonmaschine kommt auf Touren.“


„Das stimmt“, meinte
Irene. „Das habe ich auch schon beobachtet, wenn ich keinen BH anhatte.“


„Zweitens: Du solltest
möglichst oft Verkehr und Orgasmus haben. Dazu musst du niemand lieben, Verkehr
und Orgasmus sind doch auch schön ohne Liebe. Machst du das?“


„Bislang selten,
eigentlich gar nicht“, meinte Irene leise.


„Dann trau dich
einfach. Das ist doch heute kein Problem mehr, es macht Spaß und du hilfst
deiner Hormonmaschine auf die Sprünge.“ Irene nickte zustimmend.


„Dann kannst du noch
etwas machen, etwas für Fortgeschrittene: Trage gelegentlich keinen Slip unter
deinen Kleidern oder Röcken. Hast du das schon gemacht?“


„Nein, ich habe es
versucht, aber nicht geschafft, es war schrecklich.“


„Was ist passiert?“

„Eigentlich nichts.“


„Dann war es nicht
schrecklich, sondern ungewohnt. Gewöhn dich daran, zieh dein Höschen einfach
aus.“ 


Irene wurde nervös.
„Bitte nicht jetzt, vielleicht nachher“, meinte sie.


„Ich werde dich
erinnern“, schmunzelte der Professor. 


 


„Und schließlich ein
Letztes. Komm mit in mein Zimmer.“ Er stand auf und begleitete Irene in sein
Zimmer. Das war ganz einfach, denn beide Räume waren durch eine Türe verbunden.
Ernesto Ritter nahm aus seinem Nachtkästchen eine Tablettenschachtel und daraus
zwei Pillen. „Diese Tabletten nehme ich, weil ich an Durchblutungsstörungen
leide und ansonsten ständig kalte Füße und Hände habe. Und diese Pillen haben eine
interessante, wenig bekannte Nebenwirkung. Sie regen die Durchblutung und die
Hormondrüsen an. Bei Frauen vergrößern sich dadurch die Spitzen der Brüste. Du
kannst unbesorgt diese Pillen schlucken. Ich nehme sie auch, vor deinen Augen.
Und du bekommst sie in jeder Apotheke.“


„Kalte Hände und Füße
habe ich auch oft, und niedrigen Blutdruck immer. Also wenn die Pillen sonst
nichts bewirken, dann nehme ich sie eben deswegen“, sagte Irene und schluckte
eine Tablette. „Zwei pro Tag“, fügte der Professor hinzu. Du kannst meine
Pillen haben, ich komme auch ohne nach Hause.“ 


Er gab ihr seine
Tablettenschachtel und stand auf. 


„Kommst du mit mir ins
Dachgeschoß und erklärst mir die Aussicht über Frankfurt?“


„Ja gerne“, stimmte
Irene zu. 


„Deinen Slip lässt du
aber hier“, bestimmte der Professor.


„Du vergisst wirklich
nichts“, bemerkte Irene resignierend und ging kurz in ihr Zimmer. Der Professor
folgte ihr in dezentem Abstand, und als sie zum Weggehen bereit war, meinte er:
„Manuela, du machst das deinetwegen. Aber ich will ehrlich sein: eine Frau ohne
Slip ist einfach aufregend.“ 


Sie fuhren ins
Dachgeschoß und blickten auf Frankfurt hinab. 


Der Professor wollte,
dass Irene ihre Scheu ablegte. 


„Was macht deine
Hormonmaschine?“, fragte er.


„Die läuft auf Hochtouren,
bitte sprich nicht darüber, es ist so aufregend.“ 


„Das soll es auch
sein“, meinte der Professor.


 


Dann fuhren sie wieder
in ihre Etage hinunter, und Roberto verabschiedete sich vor Irenes Zimmer.
„Keine Angst, ich will nichts von dir, ich bin viel zu müde nach dem heutigen
Arbeitstag. Und nun schlafe gut, Mädchen.“ 


 


Am nächsten Morgen traf
Irene am gemeinsamen Frühstückstisch auf Jennifer und Ernesto. 


Ernesto berichtete von
dem Vorhaben der beiden Fernsehgesellschaften. Man wollte Fernsehfilme und Reportagen
der beiden Sender Rete Bahia und video 8 austauschen und hatte jeweils ein
Paket zum Tausch zusammengestellt und vorgeschlagen. Über den Inhalt, musste
man noch verhandeln. Am Donnerstagabend sollte das Ergebnis stehen und bekannt
gegeben werden. Dann verabschiedete er sich und ging.


 


Als sie allein waren,
fragte Jennifer. „Wie war die Nacht?“ 


„Schön, hier schläft
man besser als im Foto-Atelier.“


Aber Jennifer meinte
etwas anderes. „Der Ernesto hat mich fix und fertig gemacht. Ich bin völlig
erledigt.“


 


Dann gingen sie in ihr
Foto-Atelier.


Dort warteten bereits
der Direktor, Amadeus, Orlando und zwei andere junge Männer auf sie. „Wir
machen heute Film-Aufnahmen mit euch beiden“, erläuterte Amadeus. „Jennifer
kennt das bereits. Es ist ein uraltes Thema mit beliebig vielen Fortsetzungen:
Eine Schulklasse von Rabauken macht ständig Lärm und lässt sich nur von einer
leicht bekleideten Lehrerin unterrichten. Jennifer ist die Lehrerin und die
Jungens spielen an ihr herum. 


Heute haben wir einen
weiteren Filmstar verpflichtet: Manuela spielt die Schulleiterin und ist
zunächst in ein unförmiges graues Kostüm gekleidet. Sie kommt in das
Klassenzimmer, sieht, was die Jungen mit der Lehrerin anstellen und zieht die
Lehrerin ab. Die Klasse rebelliert und die Jungen nehmen die Schulleiterin
gefangen und binden sie an einen Marterpfahl. Dann nehmen sie ihr ein
Kleidungsstück nach dem anderen weg, bis sie ihnen schließlich die sexy
Lehrerin zurückgibt.“


Irene lachte: „Das ist
aber eine aufregende Story.“


„Sie ist vor allem ein
gutes Geschäft“, erläuterte der Herr Direktor. „Wir versehen die Filmchen mit
Produkt-Placement und Werbe-Einblendungen und bekommen gutes Geld dafür.“


„Dann wollen wir mal
anfangen, damit wir Geld bekommen“, schmunzelte Irene. 


„Bitte ziehe diese
schwarze Unterwäsche an: BH, Höschen und Strümpfe. Und darüber das lange, weite
graue Kostüm.“ 


Irene nahm die
Kleidungsstücke und verschwand in ihrem kleinen Zimmer. Sie zog die Unterwäsche
an und besah sich im Spiegel. Der BH war ein Balconette-BH und knapp
geschnitten. So sah sie eine erfreuliche Veränderung: ihre kleinen Knospen
waren aufgeblüht. Nicht auffällig groß, aber auch nicht mehr mickrig klein.
Danke, Roberto, für deine Ratschläge, dachte sie befriedigt. Der Slip war ein
String und sehr eng und knapp. Zusammen mit den halterlosen dunklen Strümpfen
sah sie sehr apart aus. Darüber zog sie das unförmige graue Kostüm und sah
damit aus wie eine Tonne.


 


Sie ging zurück ins
Atelier und traf dort auf Jennifer. „Wie siehst du denn aus?“, riefen beide aus
einem Mund. Jennifer hatte ein schwarzes, langärmliges und ausgeschnittenes Top
an, ein schwarzes kurzes Flatterröckchen und schwarze halterlose Netzstrümpfe.
Letztere wurden durch zwei sehr große rote Schleifen verziert und festgehalten.
Irene fand Jennifers Outfit zum Lachen, und Jennifer dachte über Irenes
Kleidung das Gleiche.


 


Im Atelier waren drei
Stühle aufgereiht, in denen Orlando und die beiden anderen Jungs saßen und
warteten. Sie begrüßten Irene und Jennifer mit lautem Hallo, und Amadeus arrangierte
die Schulstunde und begann zu filmen. 


Jennifer war die
Lehrerin: „Wir haben heute Mathematik und Physik und werden jetzt den Satz des
Pythagoras durchnehmen: Die Quadrate über die Katheten eines rechtwinkligen
Dreiecks sind gleich groß wie das Quadrat über die Hypotenuse.“


„Was ist eine
Hypotenuse?“, fragte einer der Schüler. „Was ist eine Kathete?“, wollte ein
anderer wissen. „Oh je“, stöhnte Jennifer und baute sich vor den Schülern auf. 


„Wir beginnen ganz
leicht am Anfang. Kennt ihr wenigstens ein gleichschenkliges Dreieck?“


„Ja, Frau Lehrerin, vor
mir steht eins“, grinste Orlando. Er hob Jennifers Röckchen hoch und erklärte:
„Ihre Schenkel sind gleich lang und bilden ein gleichschenkliges Dreieck. Das,
was unter dem String ist, das ist die Spitze des Dreiecks.“ 


„Das ist richtig,
Orlando“, lobte Jennifer. Orlando wusste noch mehr: „Wenn Sie die Beine richtig
schön spreizen, dann bilden Sie ein gleichschenkliges und rechtwinkliges
Dreieck. Machen Sie das einmal, Frau Lehrerin.“


 


Amadeus unterbrach das
Filmen und wandte sich an Irene: „Jetzt kommst du als Schulleiterin ins
Klassenzimmer und regst dich über diese Art Unterricht auf. Und schickst die
sexy Lehrerin nach draußen.“ Dann fing er wieder an zu filmen.


„Ist das
rechtwinklig?“, fragte Jennifer und spreizte ihre Beine. 


„Lassen Sie den Unsinn,
Frau Kollegin“, rief Irene und trat als Schulleiterin in das Klassenzimmer.
„Das ist doch kein seriöser Unterricht. Bitte gehen Sie ins Lehrerzimmer.“ 


Jennifer, die sexy
Lehrerin, zog ab, und die Schüler begannen Radau zu machen. 


„Ihr bekommt eine
andere seriöse Lehrkraft“, rief Irene. „Auch wenn ihr Lärm macht.“


 


Orlando rief seinen
Mitschülern etwas zu, und dann packten sie Irene. Sie banden ihr die Hände über
dem Kopf zusammen und an einen Kartenständer. Einer der Jungs erläuterte: „Hier
bleiben Sie angebunden, Frau Doktor, bis Sie uns unsere sexy Lehrerin
zurückgeben.“ „Niemals“, rief Irene und zuckte bei der ihr bekannten Anrede
Frau Doktor.


Der Schüler lachte:
„Dies ist kein Kartenständer, Frau Doktor. Dies ist ein Marterpfahl.“ Orlando
grinste sie frech an: „Wir nehmen dir die Kleider weg, eins nach dem anderen.“


Und sie öffneten die
Kostüm-Jacke, lösten kurz ihre Hände, und zogen ihr die Jacke aus.


„Sehr doch, was für
eine tolle Figur die Frau Doktor hat“, rief einer der Jungs. „Das stimmt“,
meinte Orlando. „Die Frau Doktor hat einen tollen Busen.“ 


Dann öffnete er ihren
Kostümrock, zog ihn hinunter und nahm ihn weg.


„Wer hätte gedacht,
dass unsere Frau Doktor eine so schöne Frau ist“, meinte einer der Jungs.
„Genau so sexy wie unsere Lehrerin“, meinte der andere.


„Sie hat einen richtig
knappen String an“, freute sich Orlando. „Sehr sexy, Frau Doktor.“ 


Irene sah ihn empört
an, aber innerlich musste sie schmunzeln. 


„Ich glaube, man kann
die Träger abnehmen“, meinte einer der Jungs, der Irenes BH untersucht hatte.
Orlando machte sich sofort daran. 


„So siehst du noch viel
attraktiver aus, Frau Doktor“, lobte er. 


„Sie sollten immer
trägerlose BHs tragen“, meinte einer der Jungs. 


„Am besten gar keinen“,
grinste Orlando frech. „Soll ich den BH abmachen?“ 


„Untersteh dich“,
meinte Irene. „Nehmt Vernunft an. Ihr bekommt einen seriösen Lehrer, der keinen
Unsinn macht.“


Orlando ging um Irene
herum, schaute sie genau an und blieb vor ihr stehen. „Schaut mal, Frau Doktor
ist nicht rasiert“, rief er seinen Mitschülern zu. „Hier schauen lustige
Wuschelhaare heraus.“ Er strich über Irenes Venushügel und spielte mit den
Haaren.


. 


Orlandos Benehmen wurde
Irene allmählich unangenehm, aber das String-Höschen war tatsächlich sehr knapp
geschnitten, und er hatte Recht. „Haare sind zwar unmodern, aber sehr
kuschelig, lass das so, Frau Doktor“, sagte er zu Irene. Dann strich er über
ihre Oberschenkel, und sie zuckte zusammen. „Oh, Frau Doktor ist empfindlich.
Das gefällt mir“, kommentierte er.


 


Ein anderer Schüler
unterbrach ihn. „Wir haben jetzt Physikstunde. Sollen wir nicht ein Experiment
machen? Adhäsion gegen Schwerkraft?“ 


„Ja, das machen wir“,
meinte Orlando. „Ich öffne den BH, und wir messen die Zeit, wie lange er durch
die Adhäsion haften bleibt.“


Nun werde ich bald
Schluss machen, dachte Irene. Aber dann hatte sie einen anderen Gedanken: Sie
hatte sich Orlando verweigert, und nun wollte er sich revanchieren. Er will
mich in eine Situation bringen, die mir peinlich und unangenehm ist. Das wird
ihm nicht gelingen, nahm sie sich vor. Sie würde keine solche Reaktion zeigen.


 


Die Jungs beobachteten,
wie der BH lose an Irenes Busen kleben blieb und kommentierten: „Interessant,
starke Adhäsion.“ 


Irene versuchte so
ruhig wie möglich zu bleiben, aber dann strich Orlando wieder über ihre
empfindlichen Oberschenkel. Sie zuckte, und der BH fiel zu Boden. Orlando hob
ihn schnell auf, und die Jungs klatschten Beifall. 


„Sie haben einen
schönen runden Busen, Frau Doktor. Zum Reinbeißen“, kommentierte einer der
Jungs.


Irene lachte: „Schön,
dass dir mein Busen gefällt. Aber zum Reinbeißen ist er nicht da.


Jungs, ihr habt
erreicht, was ihr wollt. Ihr bekommt eure sexy Lehrerin zurück. Und nun bindet
mich los.“ 


Orlando rührte sich
nicht, aber die anderen beiden Jungs nestelten umständlich an der Schlinge, mit
der Irene festgebunden war und öffneten sie.


 


„Danke, das war’s“,
rief Amadeus und stoppte das Filmen. „Ihr wart perfekt. Vor allem du, Manuela.“
Irene rieb sich die Handgelenke und blieb ruhig stehen. 


„Ihr seid entlassen,
Jungs. Adieu“, sagte der Direktor aus dem Hintergrund. 


„Du bist eine schöne
und kluge Frau, Manuela“, fügte er hinzu. „Und du natürlich auch, Jennifer.
Aber dir habe ich das schon öfter gesagt. Und jetzt habt ihr frei bis morgen.
Amadeus wird am Nachmittag den Film bearbeiten.“ Dann verließ er das Atelier.


 


Irene freute sich über
die Komplimente. Dann bemerkte sie, dass Orlando sie scharf beobachtete. Jetzt
erwartet er, dass ich mir den Busen zuhalte, weil mir die Situation peinlich
ist.  Und dass ich den BH zurückhaben will. Dafür will er dann etwas haben,
Beischlaf natürlich. Den Gefallen werde ich ihm nicht machen, nahm sie sich
vor. Sie machte kreisende Bewegungen mit den Armen, um die Durchblutung
anzuregen. 


 


„Möchtest du deinen BH
wiederhaben, Manuela? Brauchst du ihn?“, fragte Orlando. 


Irene lachte ihn an und
legte ihre Arme auf den Rücken. „Nein, ich brauche ihn nicht.“


Und dann fügte sie
hinzu: „Du kannst ihn behalten, Orlando. Gib ihn doch mal um, vielleicht
bekommst du dann einen Busen.“


Die Jungs lachten. Nun
war Orlando die Situation peinlich, und er faltete den BH ordentlich zusammen.
Dann meinte er zu Amadeus, der gerade gehen wollte: „Du kannst ihn mitnehmen,
er wird hier nicht mehr gebraucht.“


Da geht er hin, mein
BH, dachte Irene bedauernd. Das war kein kluger Schachzug von mir. Nun können
die Jungs meinen blanken Busen besichtigen. Aber sie werden gleich gehen, und
die paar Minuten werde ich ertragen. 


Orlando und die beiden
anderen Jungs sahen weiter auf Irene, bis Jennifer sie anfuhr: „Ihr solltet
euch auf die Socken machen und uns alleine lassen.“ Und zu Irene gewandt meinte
sie: „Ich habe zwei Pizzen für uns bestellt. Guiseppe wird sie gleich bringen.
Orlando, du räumst auf und deckst den Tisch. Irene komm bitte mit, ich muss
mich für Guiseppe fertig machen.“


 


Die beiden Jungs
verabschiedeten sich, Orlando zog die Tische auseinander, und Jennifer nahm
Irene an der Hand und ging mit ihr in ihr Zimmer. Dort wandte sie sich an
Irene: „Du warst gut, Manuela. Ich bin nicht neidisch auf das Lob des
Direktors, ich bin deine Freundin“, sagte sie. Irene freute sich. Wann hatte
sie schon eine Freundin gehabt? Und jetzt hatte sie eine. „Du machst das zum
ersten Mal und erträgst alles in großer Ruhe und Gelassenheit“, lobte Jennifer
weiter. 


„Es ist wirklich neu
für mich, und auch interessant. Können wir uns jetzt wieder normal anziehen?“
fragte sie Jennifer nach einer kleinen Pause. 


„Nein“, antwortete
Jennifer kurz. Sie hatte inzwischen ihre Bluse ausgezogen und schlüpfte nun aus
ihrem Röckchen. „Du zeigst nicht gerne deinen Körper, das habe ich bemerkt. Als
Model musst du diese Scheu schnell verlieren und das lernst du heute“, meinte
sie und fügte hinzu: „Ich werde dir dabei helfen.“ 


Sie stellte sich neben
Irene und meinte: „Nun sind wir gleich angezogen mit halterlosen Strümpfen und
einem knappen String. Und ich zeige auch meinen blanken Busen. Fällt dir das
nun leichter?“


Irene
zögerte. „Ich bin nicht gerne so unangezogen. Orlando schaut ständig auf meinen
Busen.“ 


„Jetzt
wird er auch auf meinen schauen“, meinte Jennifer tröstend. „Mir macht das
nichts aus. Als Model lebt man davon, sich anschauen zu lassen. Und was stört
dich daran? Es tut doch nicht weh, und Orlando  macht dir nette Komplimente.“ 


Irene
musste kurz lachen: „Nein, es tut nicht weh, und Komplimente sind schön. Im
Labor hat mir niemand Komplimente gemacht. Aber es ist eben ungewohnt für mich,
ständig den blanken Busen zu zeigen. Ich fühle mich nackt.“


Jennifer
lenkte ein: „Dann wollen wir uns eine Bluse darüber ziehen.“ 


Sie
suchte aus ihrem Kleiderschrank eine weiße und eine schwarze ärmellose Bluse
heraus, gab Irene die weiße und zog selbst die schwarze an. „Du solltest nur
merken, dass es nicht weh tut, wenn du mit blankem Busen herumläufst. Und was
nicht weh tut, das kann man machen.“


Irene
lachte: „Das ist eine gute Devise, die muss ich mir merken.“ 


Sie
zog die Bluse an und beschwerte sich: „Die ist mir zu eng.“ 


Jennifer
lachte: „Die ist nicht zu eng, du musst nur die oberen Knöpfe offen lassen.
Sieh mich an.“ Jennifer hatte lediglich drei Knöpfe an der Taille zugeknöpft
und zeigte einen weiten Ausschnitt. Irene tat das Gleiche und besah sich im
Spiegel.


„Und
nun lege die Arme auf den Rücken“, feixte Jennifer. Irene machte dies, und nun
öffnete sich die Bluse und ließ ihre Knospen sehen.


 „Na
ja, es tut nicht weh“, meinte sie.


 


 


 „Der
Tisch ist gedeckt, ihr könnt essen. Nur die Pizza fehlt noch“, meldete Orlando,
als Irene und Jennifer in den Aufenthaltsraum zurück kamen. 


„Fein
hast du das gemacht“, lobte Jennifer und grinste. „Du bist eine gute Hausfrau.“


Aber
Orlando reagierte darauf nicht, sondern betrachtete versonnen die beiden
Freundinnen. „Ihr seid wunderschön mit euren Busen“, meinte er. „Ich meine
nicht sexy, das seid ihr auch. Ich meine schön, ästhetisch schön. Die Natur hat
nichts Schöneres hervor gebracht als den weiblichen Busen.“


Irene
wunderte sich: „Du bist ausgesprochen elegisch, Orlando. So kenne ich dich gar
nicht.“ 


„Jeder
vernünftige Mann denkt so“, meinte Orlando. „Hast du dir schon die Zeichnungen
näher angesehen, die hier an der Wand hängen? Sie sind eine wahre Hommage an
den weiblichen Körper, gezeichnet von unserem Direktor.“


„Nein,
nur flüchtig, ich kam noch nicht dazu“, antwortete Irene.


Orlando
legte seinen Arm um ihre Hüften, und sie gingen zu den Bildern an der
Seitenwand. Jennifer folgte ihnen. 


„Oh,
entschuldige“, meinte Orlando plötzlich und nahm seinen Arm weg. „Darf ich das
eigentlich?“


Irene
lachte. „Das tut nicht weh, also darfst du das.“ Und nun lachte auch Jennifer.


 


„Die
erste Szene kennst du bestimmt“, fragte Orlando und deutete auf die erste der
Zeichnungen. „Natürlich“, antwortete Irene. „Eva im Paradies pflückt eine
Frucht vom Baum der Erkenntnis.“


„Sehr
gut“, lobte Orlando. „Sie hat keinen Apfel gepflückt, wie man in der Schule oft
lernt. Sie wollte Erkenntnis bekommen, obwohl der Gott des Alten Testaments das
verboten hatte. Er wollte die Menschen dumm behalten.“


„Der
Gott des Alten Testaments war kein angenehmer Gott“, bemerkte Jennifer dazu.


„Sieh
dir bitte die Eva an“, meinte Orlando zu Irene. „Sie hat die Arme hoch erhoben,
um in die Zweige zu greifen, sie hat die Beine leicht geöffnet und kein Vogel
und kein Feigenblatt deckt irgendetwas ihres Körpers ab. Sie ist präzise
gezeichnet und wunderschön. Das findet auch Adam, der am Bildrand steht. Fällt
dir etwas auf?“


„Natürlich“,
grinste Irene. „Sein Penis ist deutlich erigiert.“ 


„Ja,
das ist kein Wunder. Seine Eva zeigt mit den erhobenen Armen ihren Busen von
seiner schönsten Seite, und ist auch sonst eine schöne Frau. Das meinte ich,
als ich sagte, die Bilder sind eine Hommage an die Frauen. Aber natürlich sieht
das nicht jeder so.“


 


Orlando
zog Irene zum nächsten Bild und fragte: „Die Szene kennst du auch?“  


Die
Zeichnung zeigte eine orientalisch gekleidete schöne Frau, die zu den Stufen
eines Thrones hinauf stieg. Sie war mit einer vorne offenen Bluse bekleidet,
die ihren Busen frei ließ. Ihr langes Kleid hielt sie vorne mit ihren Händen
weit geöffnet, um die Stufen leichter hoch steigen zu können und zeigte dabei
ihr behaartes Dreieck. Auf dem Thron saß ein bekrönter bärtiger Mann und
blickte auffällig auf eben dieses Dreieck. 


„Das
ist wohl die Königin von Saba auf Besuch bei Salomon“, meint Irene. 


„Richtig.
Auch sie zeigt alle ihre weiblichen Schönheiten ganz frei, was den König
Salomon sichtlich erfreut.“


„Sie
ist ebenfalls eine sehr schöne Frau“, bestätigte Irene.


 


„Das
nächste Bild zeigt eine Szene aus England im Mittelalter. Genoveva musste nackt
durch die Stadt reiten, um ihren Gatten vor Folter und Verlies zu bewahren“,
erläuterte Orlando.  „Sie kann sich mit ihren Armen nur hinter sich am Sattel
abstützen, da ein Landsknecht die Zügel führt. So zeigt auch sie ihren Busen
und ihr Dreieck sehr auffällig und sehr schön.“ 


„Sie
ist so schön wie ihre Namensschwester Jennifer und hat die gleichen großen
Knospen“, meinte Irene.


„Ich
musste auch Modell sitzen“, bestätigte Jennifer.


 


Orlando
ging zum nächsten Bild und erläuterte: „Wir sind nun in der jüngsten
Vergangenheit. Mata Hari wird als Spionin durch Erschießen hingerichtet. Sie
öffnet ihren Umhang und zeigt dem Erschießungskommando ihre ganze Schönheit.“ 


„Man
sagt, dass alle Schüsse bis auf einen daneben gingen“, wusste Jennifer zu
berichten. „Der Todesschütze war wohl schwul.“ 


„Jedenfalls
zeigt auch diese Zeichnung eine sehr schöne Frau in allen weiblichen
Einzelheiten“, beendete Orlando die Führung.


 


„Ich
bin beeindruckt“, bemerkte Irene. „Der Zeichner, also der Direktor, ist ein Künstler,
und die Zeichnungen sind ein Kompliment an die Frauen, keineswegs
pornographisch.“ 


„An
der Kunstakademie sah man das leider anders“, wusste Jennifer. 


Es
läutete, und sie brach ihre Bemerkung ab. 


 


„Das wird Guiseppe
sein“, meinte Jennifer, und auf ihren Wink hin ging Orlando zum Eingang.


„Guiseppe bringt uns
die Pizzen, und wir Models lassen uns anschauen. Das sind die Spielregeln. Oder
willst du deine Pizza bezahlen?“, lachte Jennifer.


„Guiseppe ist ein
Voyeur?“, fragte Irene.

„Nein, er ist ein Geschäftsmann. Er verkauft uns seine Pizzen, und wir bezahlen
mit unserem Anblick.“


„Du meinst, ich soll
mich so besichtigen lassen?“, fragte Irene. 


„Klar, du hast doch die
Figur dazu. Lass dich anschauen. Das gefällt den Männern, und sie tun alles für
dich. Heute bekommst du eine Pizza dafür. Und sonst zumindest Komplimente. Das
macht doch Freude und ist jetzt dein Beruf, du bist Model.“ 


 


Guiseppe brachte zwei
wohl verpackte Pizzen zusammen mit einer Dose Salat. Er stellte alles auf dem
Tisch ab und begrüßte Jennifer freundlich mit Küsschen. Dann wandte er sich an
Irene: „Du bist das neue Model? Ich bin Guiseppe, und wie heißt du schönes
Kind?“ „Manuela.“


„Ich hoffe, du bleibst
noch länger bei uns, Manuela. Und isst gerne Pizza.“


„Oh ja, und ich bleibe,
solange man mich braucht.“


„Du bist ein sehr
schönes Model. Perfekt. Und so raffiniert gekleidet.“ 


Er grinste, und Irene
lachte etwas gezwungen dazu. 


„Ich meine die schönen
Strümpfe und den feinen String. Oder ist das ein Tanga? Lass mal sehen.“ Er
drehte Irene zur Seite und meinte dann: „Man kann die Pofalte sehen. Bei einem
Tanga wäre sie abgedeckt. Es ist ein String. Ganz knapp und erotisch. Das
gefällt mir.“ 


„Interessant,
Guiseppe“, erwiderte Irene. „Danke.“


„Nehmt Platz“, lud
Guiseppe dann die beiden Models ein und servierte seine Pizzen und den Salat.
„Lasst es euch gut schmecken, schöne Frauen“, meine er noch und verabschiedete
sich von Jennifer mit Küsschen und von Irene mit einer engen Umarmung.


 


„Du bekommst nichts“,
meinte Jennifer zu Amadeus, der gegenüber Irene Platz genommen hatte. „Aber du
kannst uns unterhalten. Ist dir das recht?“, fragte sie Irene. 


Die nickte nur als
Antwort, denn sie hatte bereits die erste Portion Pizza im Mund.


Orlando wandte sich
darauf direkt an Irene: „Ich muss mich bei dir entschuldigen. Zuerst dachte
ich, du seiest eine frigide und unzugängliche Zicke, weil du mich so schnöde
abgewiesen hast. Und dann hast du mich beschimpft, als ich dich in der
Filmszene ausgezogen habe. Aber nun sehe ich, dass du auch freundlich und
zugänglich bist.“


„Im Film musste ich
dich beschimpfen. Das war doch meine Rolle. Und vorher hatten wir uns gerade
erst kennen gelernt. So schnell kann ich das nicht. Inzwischen weiß ich, dass
du ein lieber Kavalier bist.“  


„Oh, das eröffnet mir
Chancen. Ja?“


„Sei nicht so direkt,
Orlando“, mischte sich Jennifer ein. „Und dir, Manuela will ich widersprechen:
Gerade mit einer neuen Bekanntschaft macht der Verkehr doch richtig Spaß. Da
weiß man noch nicht, was alles passiert. Und so wird das ganz spannend.
Erinnerst du dich noch an unser erstes Erlebnis, Orlando?“   


„Oh ja. Das war ein
Spaß. Weißt du, Manuela, ich hatte mich auf ein Model mit kurzem Röckchen und
tiefen Ausschnitt eingestellt und hatte ein Lokal in Sachsenhausen
vorgeschlagen. Was kam? Eine elegante Dame in einem hochgeschlossenen schwarzen
Kostüm mit Nadelstreifen. Ja, Jennifer sah sehr seriös aus, zumindest auf den
ersten Blick. Das Kostüm war ziemlich kurz und zeigte viel ihrer schönen Beine
in dunklen Nylons. Ich machte ihr ein Kompliment und meinte, ihre Strumpfhose
würde die schönen Beine noch schöner machen. Da sagte sie ganz beiläufig: Das
sind halterlose Strümpfe. Strumpfhosen trage ich nicht, weil ich offen bin. Ich
war erst konfus und fragte dann: Heißt das, du hast keinen Slip oder so etwas
an? Richtig, meinte sie,  Frauen sind dann offen. Ich bekam sofort einen
Ständer und war ziemlich aufgeregt. Beim Essen zog sie dann ihre Kostümjacke
aus, und ich bekam durch die transparente Bluse ihren fantastischen Busen zu
sehen. Kannst du dir vorstellen, wie hoch geheizt ich war? Ich wäre nachher am liebsten
aus 10 Meter Höhe in sie hineingesprungen.“


„Arme Jennifer“, lachte
Irene. „Aber du hast es überlebt?“ 


„Ja“, antwortet
Jennifer. „Es war einzigartig. Orlando ist ein sehr schöner Mann und ein
perfekter Lover. Wir verstehen uns seitdem großartig. Und nun helft mir,
abzuräumen.“


Sie brachten das
Geschirr zur Spülmaschine, die Jennifer mit flinken Fingern einräumte. „Ich
gehe jetzt schlafen“, meinte sie danach. „Heute Abend wird es anstrengend für
mich.“ Dann ging sie.


 


Orlando schaute fragend
auf Irene und meinte dann: „Du warst heute sehr gut, hast dich von Guiseppe
besichtigen lassen und nicht gemeutert. Aber du könntest noch besser werden. So
wie Jennifer.“ 


„So?“, fragte Irene. „Und
wie?“ 


„Nun, wenn dich jemand
so taxiert wie Guiseppe, dann bleib nicht einfach ruhig stehen und lasse die
Arme runter baumeln. Verschränke sie hinter dir auf den Po und öffne die
Beine.“                         


Irene machte das und
fragte grinsend: „Ist das so richtig?“ 


„Fast“, meinte Orlando.
„Drücke dein Hinterteil nach vorne und zeige, was du vorne hast.“ „Ja, mein
Gebieter“, lachte Irene. Sie machte kurz die angeforderte Stellung und legte
dann Orlando ihren Arm um die Hüften. „Und nun bin ich neugierig auf deinen
schönen Körper“, meinte sie auffordernd.


 


Sie gingen gemeinsam in
Irenes Zimmer, und Orlando entkleidete sich schweigend. Dann präsentierte er
sich Irene und fragte: „Bist du zufrieden?“ 


Irene war überrascht.
Nackte Männer mochte sie normalerweise nicht besonders. Aber Orlando war ein
Adonis. „Man merkt, dass du Tänzer bist und von deinem Körper lebst. Ja, ich
bin beeindruckt.“


„Danke, das hast du
richtig gesagt. Ich verdiene mein Geld mit meinem Körper, so wie ihr Models mit
eurem. Wir sind pari. Willst du mir eine Freude machen?“ 


„Natürlich, gerne, was
soll es sein?“ 


„Streiche bitte mit
deinen Fingernägeln an meinem Penis entlang und an den Hoden.“ „Oh“, wunderte
sich Irene. „Das habe ich noch nie gemacht.“ 


„Mach mal, das ist
schön.“ 


Irene ging in die Hocke
und tat wie geheißen, und Orlando zuckte und wand sich und wurde sichtlich
aufgeregt.


„Nun musst du nur noch
deinen String ausziehen, mein Engel“, sagte er grinsend zu Irene. Dann ging er
in die Hocke und streichelte Irene. „Du hast einen ausgeprägten Venushügel“,
meinte er und massiert ihn. Irene wich zurück und endete schließlich an einer
Kommode. 


„So ist es recht. Leg
deine Hände an den Po.“ 


„Du willst im Stehen?“,
wunderte sich Irene, als er sein Kondom überzog. 


„Ja, du wirst sehen, es
ist schön.“


Es war schön, empfand
Irene später. Es war purer Sex ohne Zärtlichkeiten und Kuscheln. Anschließend
waren sie beide erschöpft und holten das Kuscheln im Bett nach. 


 


„In einer Viertelstunde
müssen wir gehen“, rief Jennifer von außen und hämmerte an die Türe. „Ja, ja“
rief Irene und mühte sich aus dem Bett. Auch Orlando stand auf und beide
kleideten sich an. „Fertig“, präsentierte sich Irene anschließend ihrer
Freundin Jennifer. Orlando verabschiedete sich schnell und die beiden Models
gingen den kurzen Weg zum Elite-Club. 


 


„Habe ich dir zu viel
versprochen?“, fragte Jennifer unterwegs. 


„Nein“, antwortete
Irene einsilbig. 


„Du darfst nicht
denken, dass das Modeln mein Lebensziel war“, wechselte Jennifer sofort das
Thema. „Ich wollte auch einmal etwas mit meinem Kopf machen. Aber so, wie es
gekommen ist, blieb mir nichts anderes übrig.“


Sie wurden im Vestibül
des Elite-Hotels von Ernesto erwartet: „Schön, dass ihr kommt. Wir brauchen
euch. Die Stimmung in der Verhandlung ist am Tiefpunkt.“


Dann sah er Irene an
und meinte unwirsch: „Hast du nichts anderes als dieses Straßenkleid?“ 


„Doch, doch,  Ernesto.
Ich ziehe mich später um.“


Irene wunderte sich. In
Aachen hatte sie ihr rostbraunes Hemdblusenkleid als attraktiv empfunden. Hier
in Frankfurt bezeichnete es Ernesto als Straßenkleid. 


Sie fuhren in den
Clubraum hoch, wo die beiden Herren von video 8 und Roberto über langen Listen
mit Zahlen brüteten. Man freute sich über den Damenbesuch und unterbrach gerne.



„Helfen Sie uns, wir
sind am toten Punkt und brauchen Aufmunterung“, meinte der CEO. „Sind wir nicht
per du, Manfred?“, fragte ihn Irene. 


„Natürlich, gerne“,
meinte er. „Komm, setz dich zu mir.“


 Er erläuterte
langatmig die Film-Pakete, die zwischen den beiden Fernseh-Anstalten
ausgetauscht werden sollten und kam endlich zu dem Streitpunkt. Sie wollten
zwei Filme über den Karneval in Rio und Salvador erwerben und boten dafür
Karneval-Filme von Köln, Mainz und Düsseldorf an. 


„Das geht nicht“,
unterbrach ihn der Professor. „Was sollen unsere Zuschauer mit euren
Büttenreden? Das verstehen sie sowieso nicht, und unsere Karneval-Schönheiten
zeigen viel mehr Haut als eure Funkenmariechen.“


„Bei uns ist es auch
viel kälter im Karneval“, meinte Irene zu ihm. 


„Daher sind unsere
Frauen sehr anschmiegsam“, fügte Jennifer hinzu. 


„Lasst die
Karneval-Filme ganz weg und verabschiedet das übrige Paket“, schlug Irene vor.


 


Die Herren waren
überrascht über diesen Vorschlag und akzeptierten ihn sofort. Dann bat der
Professor Irene: „Kann ich dich alleine sprechen?“ 


Sie gingen zum Fenster
und er fragte: „Hast du einen Wunsch? Oder Jennifer? Können wir euch eine
Freude machen?“ 


„Ich bin mit allem
zufrieden, aber der Elite-Club wäre etwas für uns beide“, meinte Irene.


Sie setzten sich wieder
und der Professor bat um Gehör. „Ihr bekommt die Karneval-Filme unter zwei
Bedingungen, die euch nichts kosten: Ihr nehmt Manuela und Jennifer kostenlos
in den Elite-Club auf.“ 


Der CEO war sofort
einverstanden. „Das machen wir gerne, und ich freue mich, euch im Club zu
sehen“, sagte er und sah Irene erwartungsvoll an.


 


In einer Ecke des
Club-Restaurants war inzwischen ein Tisch gedeckt worden und der CEO lud ein:
„Wir können jetzt entweder essen oder eine kleine Pause machen.“ 


„Ich will mich auf
jeden Fall erst umziehen“, bemerkte Irene. Dann lachte sie den Professor an:
„Mein Kleid ist nicht schön genug für dich, hat mich Ernesto gerügt.“  


„Darf ich dich
begleiten?“, fragte Professor Ritter vorsichtig. 


„Natürlich, Roberto“,
sagte sie zu ihm, und sie gingen gemeinsam in ihr Zimmer. 


Der Professor umarmte
sie und meinte: „Ich bin ein alter Mann und sollte mich schämen. Aber ich
schäme mich nicht. Ja, ich möchte dir beim Umziehen zuschauen. Du hast mich verzaubert.“



Er setzte sich auf ihr
Bett und beobachtete sie, wie sie ihr rostrotes Kleid auszog. 


„Du trägst ja immer
noch einen Slip“, stellte er sachlich fest. 


„Der gehörte zu meiner
heutigen Kleidung als Filmstar“, meinte sie entschuldigend. „Wir machten
Film-Aufnahmen.“ Dann schlüpfte sie in die Bluse und den Mini-Rock des
Ensembles Nr. 6 und streifte zum Schluss den Slip ab. Als sie das Höschen auf
den Stapel Slips im Kleiderschrank legte, fragte der Professor: „Sind das alle
deine Slips?“


Und ehe sie es sich
versah, hatte er die Höschen an sich genommen. 


„Das kannst du nicht
machen, Roberto, bitte nicht.“ 


„Doch, doch“, sagte er
bestimmt. „Das wird dir gut tun.“ 


 


Dann fuhren sie Hand in
Hand in den Clubraum hoch.


„Macht es euch bequem“,
empfing sie dort der CEO. Man setzte sich, bestellte Kleinigkeiten, und der CEO
versuchte, Konversation zu machen. „Von dem Karneval in Salvador haben wir noch
wenig gehört. Erzählen Sie bitte, Professor. Ihr lebt doch dort.“


 


„Ja“, begann der
Professor. „Wir leben jetzt in Salvador. Das ist eine kultivierte Stadt.“ Und
er erzählte vom Karneval in Salvador: „Dort steht zur Karnevalszeit die ganze
Stadt Kopf. Täglich ziehen drei große Umzüge dort die Stadt, eine Woche lang.
In den Straßen haben alle Geschäfte die Eingänge und Fenster mit Bretterzäunen
verrammelt, damit die Jecken nicht alles kaputt machen, so wild geht es zu.“ 


„Und wie ist im
Vergleich dazu der Karneval in Rio?“ fragte der CEO weiter. „Denn kennt ihr
sicher auch.“


 „Ja, den kennen wir
auch…“ Der Professor brach ab, wurde kreidebleich und rang nach Luft. „Bitte
sprecht von etwas anderem“, verlangte sein Sohn Ernesto bestimmt.


Irene sprang auf und
beugte sich über den Professor. „Was ist, Roberto?“ fragte sie ihn besorgt. 


„Es ist eine Kreislauf-Schwäche“,
beruhigte sie Ernesto. „Das gibt sich wieder. Roberto hat sehr niedrigen
Blutdruck.“ 


„Ich bringe dich auf
dein Zimmer“, meinte Irene zu Roberto, der langsam aufstand. 


„Ich gehe am besten ins
Bett. Morgen ist auch noch ein Tag“, verabschiedete er sich und verließ mit
Irene den Raum.


 


„Ich komme schon
zurecht“, meinte er, als sie in seinem Zimmer ankamen. 


„Ich muss erst wissen,
dass es dir besser geht, und du im Bett liegst“, meinte Irene. 


„Ein alter Mann sieht
nicht so schön aus wie eine junge Frau“, sagte er als er seinen Schlafanzug
anzog und sich ins Bett legte. 


„Ich sage den anderen,
dass du im Bett bist, und dann komme ich wieder“, meinte Irene und fuhr wieder
ins Restaurant hoch. 


 


Dort war bereits
Aufbruchsstimmung. Irene berichtete von Roberto und fuhr dann mit Jennifer und
Ernesto zu ihren Zimmern. 


„Was ist mit dem
Karneval in Rio?“, fragte sie unterwegs. 


„Das war psychischer
Schock“, erläuterte Ernesto. Er führte die beiden Freundinnen in sein Zimmer
und fuhr fort: „Wir lebten früher in Rio. Im Karneval vor fünf Jahren
überraschte meine Mutter Einbrecher im Hause und wollte sie mit einem großen
Messer verscheuchen. Man hat sie erschossen, mitten ins Gesicht geschossen. Der
Anblick war entsetzlich. Mein Vater kommt darüber nicht hinweg – und ich auch
nicht. Wir sind dann nach Salvador gezogen, und er hat die Kliniken meiner
Schwester übergeben. Dann hat er den Sender Rete Bahia gekauft und mich zum
Geschäftsführer gemacht. Den Rest kennt ihr.“ 


„Ich gehe zu Roberto“,
verabschiedete sich Irene.


 


Sie ging in ihr Zimmer
und schlüpfte nach der Abend-Toilette in Robertos Bett. „Ich
lasse dich heute nicht allein“, meinte sie.  Der Professor drückte sie zärtlich
an sich und schlief erschöpft und glücklich ein. Sie lag noch einige Zeit wach
und kehrte dann in ihr Zimmer zurück.


 


Irene war froh, als sie
am nächsten Morgen am gemeinsamen Frühstückstisch bei Jennifer und Ernesto Patz
nehmen konnte. Sie hatte sich eingebildet, alle Menschen würden neugierig auf
sie blicken, auf die Frau, die kein Höschen anhatte. Das war natürlich nicht
geschehen, denn niemand sah das.  Sie beteiligte sich nicht an der Unterhaltung
der beiden und hing schweigsam ihren Gedanken nach. Unter dem Nachthemd hatte
sie das Höschen nicht vermisst. Seit sie eine Spirale trug, benutzte sie
Tampons, und daher waren Höschen eigentlich entbehrlich.


Roberto hatte ihr
verordnet, keine Slips zu tragen und seine Therapiemaßnahme war erfolgreich:
ihre Hormonmaschine lief auf Hochtouren. Wenn er nur nicht alle Slips
konfisziert hätte, dachte sie. Der Gedanke, auch die nächsten Tage so freizügig
herumlaufen zu müssen, machte sie kribbelig und erhöhte weiter die Touren ihrer
Hormonmaschine. Mit Jennifer zu reden, erschien ihr sinnlos, denn Jennifer fand
das ganz normal.


 


Als beide dann im
Foto-Atelier ankamen, war dort alles für eine längere Foto-Session vorbereitet.
Der Direktor berichtete: „Die Partner-Vermittlung „Freundlicher Umgang“ ist
zufrieden mit den Fotos, die wir von dir gemacht haben, Manuela, und sie wollen
weitere und intensivere Bilder. Du kannst dir denken, Manuela, was das
bedeutet: frivolere Aufnahmen. Den Auftrag der Firma Exalta für Reklame-Fotos
ihrer Blusen werden wir damit verbinden. Und dann wartet noch ein Paket Dessous
auf euch. Wir brauchen Reklame-Fotos einer Kollektion von BHs und Höschen.
Beginnen wir mit dir, Manuela.“


 


„Ihr könnt mich mit dem
String und dem Balconette-BH der Film-Aufnahmen fotografieren“, meinte Irene.
„Das ist dann frivoler.“ Sie ging in ihr Zimmer, zog ihr Kleid aus und BH und
String an, und legte sich dann wieder mit Gesichtsmaske auf die Liege. Amadeus
fotografierte. 


„Mache die Träger ab,
Manuela. Trägerlos ist der BH viel reizvoller“, monierte Jennifer. „Und man
sieht bei diesen Aufnahmen, dass du einen Slip anhast. Das regt die Fantasie
nicht an. Zieh ihn aus und stelle ein Bein so auf, dass dein Knie das Dreieck
abdeckt. Aber man weiß dann, dass du kein Höschen trägst. Das ist gleich viel
attraktiver.“ 


„Wenn du meinst“,
überlegte Irene. „Ich mache das, wenn Amadeus verspricht, nicht zwischen meine
Beine zu fotografieren.“ 


„Ehrenwort“, versprach
Amadeus. „Jennifer wird aufpassen.“ 


Irene lachte: „Jennifer
ist die richtige Person dafür.“


Sie entfernte die
Träger des BHs und streifte den String ab. Dann legte sich wieder mit den
Händen über dem Kopf auf die Liege und stellte ein Bein hoch. 


„Das werden schöne
Aufnahmen“, kommentierte Amadeus und fotografierte fleißig.


 


„Du kannst den String
wieder anziehen. Wir machen jetzt noch Aufnahmen mit der Bluse“, bestimmte
Amadeus. „Bitte setze dich, lege den BH ab und zieh dir diese zarte Bluse an.“ 


„Das ist eine feine
Bluse“, lobte Irene. 


„Bitte lasse sie
offen“, meinte Amadeus. Er fotografiere die verschiedenen Ansichten und bat
dann: „Und nun schlage die Bluse mal richtig zurück.“ 


„Du willst einen
blanken Busen sehen?“, fragte Irene, und sie tat ihm den Gefallen.


Amadeus fotografierte
auch diesen schönen Anblick.


 


„Wir kommen nun zu den
Reklame-Fotos der BHs, Höschen und Negligees. Ich habe sie hier aufgereiht, und
ihr zieht sie bitte der Reihe nach an“, erläuterte Amadeus die nächste
Aufgabe.  


„Manuela, wenn du
willst, dann behalte die Gesichtsmaske auf. So können wir die Aufnahmen auch
für die Partner-Organisation verwenden.“ 


„Das ist mir sehr
recht“, stimmte Irene zu.


 


„Du siehst nun den
Alltag eines Models: Anziehen, ausziehen, anziehen, ausziehen, und das den
ganzen Tag lang“, erläuterte Jennifer ihrer Freundin.


Die Aufnahmen gingen
zügig voran, denn die Freundinnen halfen sich gegenseitig beim Öffnen und
Schließen der BHs. 


„Jeder BH hat ein
anderes System“, maulte Irene. 


Nach einer halben
Stunde waren alle BHs und Slips fotografiert. 


„Jetzt bin ich froh.
Wir haben genug BHs angehabt für die nächsten Wochen“, freute sich Jennifer und
reckte sich. „Ich mag keine BHs, die engen mich so ein. Ist ein blanker Busen
nicht viel schöner?“ fragte sie. 


„Ja doch, Jennifer“,
meinte Amadeus. „Ihr seid beide sehr schön oben ohne.“


 


„Stören wir?“, fragte
der Direktor, der mit Orlando hereingekommen war. „Nein, wir sind fast fertig“,
antwortete Amadeus. 


Orlando hatte einen
Blumenstrauß in der Hand. „Ich wollte mich verabschieden. Ich höre hier auf“, sagte
er. „Könnt ihr die Blumen teilen?“ 


„Wir stellen die Blumen
in eine Vase, da sehen wir sie beide. Danke“, sagte Jennifer und fragte: „Warum
hörst du denn auf?“ 


„Ich bin ja eigentlich
Ballett-Tänzer, oder besser: ich will es werden und besuche eine Ballettschule.
Jetzt habe ich ein Probe-Engagement am Frankfurter Fernseh-Ballett bekommen und
werde nun rund um die Uhr beschäftigt sein.“ 


„Das ist schön für
dich. Wir sind bald fertig, bleib noch so lange“, meinte Jennifer. 


„Gerne“, antwortete
Orlando und fügte grinsend hinzu: „Euch sehe ich immer gerne zu.“


 


„Es waren sehr schöne
BHs dabei“, meinte Irene zum Direktor. „Der letzte BH zum Beispiel. Der saß
perfekt, auch ohne Träger.“ 


„Du kannst ihr gerne
behalten, auch den String, alles, was dir gefällt“, sagte der Direktor. 


„Danke“, freute sich
Irene. 


    


Als sie fertig waren,
lobte Amadeus die beiden Models: „Mit euch macht richtig Spaß. Ihre seid nicht
zickig und nicht prüde. Da geht das Arbeiten zügig voran. Euch macht es nichts
aus, auch mal völlig unbekleidet zu sein.“ 


„Warum auch“,
kommentierte Jennifer. „Wir sind hier unter uns und machen nicht Sex, sondern
arbeiten. Und zu unserer Arbeit gehört es nun einmal, sich ansehen zu lassen.“


 „Und du, Manuela,
siehst du das auch so?“ 


„Ja, so ist nun mal die
Arbeit als Model.“


 


Der Direktor hatte ein
Paket mitgebracht und wandte sich nun an seine Belegschaft: 


„Wir haben ein Paket
von der Dessous-Firma Exalta bekommen. Sie schreiben dazu:


„Auf Hüften sitzende
Jeans und Hüftröcke benötigen knappe und tief sitzende Hüfthöschen. Wir kommen
der Nachfrage nach und erweitern unser Angebot um einen tief sitzenden
Hüftslip. Wir bitten um schnellstmögliche Aufnahmen des Modells.“


Bitte macht das noch“,
ordnete er an. 


 


Amadeus öffnete das
Paket und legte zwei Slips nebeneinander auf die Liege. „Man hat
freundlicherweise das Modell doppelt geschickt, einmal in schwarz und einmal in
rot. So könnt ihr gleichzeitig das gleiche Hüfthöschen anziehen.“ 


„Ich bekomme die
schwarzen“, meldete sich Jennifer. 


„Das sind schöne
Höschen“, urteilte Irene, als sie sich und Jennifer darin sah. „Aber bei mir
schauen einige Härchen raus.“ 


Sie versuchte
erfolgreich, die Härchen unter dem Höschen zu verstecken.


„Lass nur“, meinte
Amadeus, während er fotografierte. „Haare sind natürlich. Das ist der neueste
Trend. Rasur ist out.“ 


Jennifer stellte sich
neben Irene und besah sich beider Unterkörper. „Ehrlich, ich finde auch deinen
behaarten Venushügel schöner; das ist natürlicher. Meine Rasur muss ich leider
wegen der Bikinis machen, die ich öffentlich präsentieren muss. Aber ich wäre
auch lieber unrasiert.“


„Dann bin ich
zufrieden“, freute sich Irene.


„Wir sind fertig“,
schloss Amadeus die Sitzung.


 


„Nicht ganz“,
korrigierte der Direktor. Er hatte noch eine rauchzarte Bluse mitgebracht. 


„Zum Abschluss machen
wir für die Partner-Organisation noch ein krönendes Bild unserer schönen
Manuela. Bitte lass das Hüfthöschen an und zieh die Bluse an. Setze dich dann
aufrecht an den Rand der Liege und lass die Bluse offen. Und breite deine Arme
weit seitwärts aus.“


Irene machte das, und
er lobte sie: „Ja, so ist es richtig. Und nun öffne deine Beine ganz weit.“ 


Amadeus fotografierte
und der Direktor lobte: „Das war das schönste Bild von dir, Manuela. Du hast
eine sehr subtile Erotik. Danke, Manuela.“


 


Irene und Jennifer
schlüpften wieder in ihre Kleider und gingen mit dem Direktor in den Vorraum.
„Ihr könnt euch aussuchen, was ihr behalten wollt und morgen abholen. Dazu
bekommt ihr dann einen Briefumschlag mit dem Honorar und den Fotos. Die werden
erst morgen fertig.“ Dann wandte er sich an Irene: „Für dich lege ich noch eine
Überraschung hinein, weil du dich so fein entwickelt hast, von einer Anfängerin
zu einem richtigen Model.“


„Da bin ich aber
neugierig. Danke für alles, es war sehr schön bei euch.“ 


Irene strahlte und
umarmte den Direktor.


 


Dann verabschiedeten
sich die beiden Freundinnen von ihm, Amadeus und Orlando und machten sich auf
den Weg ins Hotel. Unterwegs fragte Irene neugierig: „Warum sollten neulich die
Aufnahmen im Dom von mir gemacht werden und nicht von dir?“


„Weil du so richtig
erschrocken warst, als du das ordinäre Hurenkleid anhattest. Ich hätte mich
nicht so erschrocken gezeigt. Mir macht so etwas nach zehn Jahren modeln nichts
mehr aus. Aber inzwischen hast du dich wirklich zum Model entwickelt“, stellt
Jennifer weiter fest. „Erinnerst du dich? Wir standen immer wieder
splitternackt vor drei Männern, und dir hat das nichts ausgemacht.“ 


Irene lachte: „Nicht
splitternackt, wir hatten immer Strümpfe an.“


 


Die beiden Freundinnen
gingen in das Elite-Hotel und in ihre Zimmer. Irene zog sich die Schuhe aus und
legte sich aufs Bett. Unglaublich, was ich in dieser Woche erlebt habe und wie
ich mich verändert habe, dachte sie. Ich habe mich der Situation angepasst wie
ein Chamäleon. Ich trage keinen BH und freue mich über die erzielte Wirkung.
Ich lasse meinen blanken Busen sehen, und nun habe ich gelegentlich nicht mal
mehr einen Slip an unter der Kleidung. 


Aber die Woche war noch
nicht um, und für heute stand noch Einiges auf dem Programm. Es sollten die
Verträge unterzeichnet werden und dann sollte es eine Party geben. Und sie und
Jennifer sollten dabei für freundliche Atmosphäre sorgen. Das hieß: duschen,
umziehen und nicht müde sein. So nahm sie aus ihrer Handtasche zwei Wach-auf-Tabletten
und eine der Pillen des Professors und ging ins Bad. Nach dem Duschen schminkte
sich und schlüpfte dann in ihre honiggelbe Bluse und in den nachtblauen
Minirock. Nun war sie bereit für das nächste Abenteuer. Und das sollte nicht
lange auf sich warten lassen.


 


Es klopfte und
Professor Roberto Ritter kam herein. „Wir brauchen dich und werden erwartet“,
sagte er. Roberto hatte sich fein gemacht, und er schaute begeistert auf Irene:
„So bist du richtig angezogen. Nicht nur schön, sondern auch sexy“. Dann
umarmte er sie und meinte: „Du bist eine Frau mit vielen Facetten. Gestern
warst du fürsorglich und liebevoll. Du hast dich um mich gekümmert und ins Bett
gebracht. Bei den Verhandlungen warst du klug und zielstrebig und hast alles
erreicht, was du wolltest. Jetzt bist du eine elegante und sinnliche Frau, die
auf der Party im Mittelpunkt stehen wird. Als Dank habe ich dir etwas
mitgebracht.“ 


Er holte aus seiner
Sakkotasche ein längliches Etui und entnahm ihm eine goldene Kette, an der eine
schwarze Perle hing. „Dies ist eine Perle aus den Tuamotos im Süd-Pazifik. Sie
wird dir Glück bringen.“ 


Irene öffnete die
Bluse, er hängte ihr die Kette um und platzierte die Perle auf ihrem Busen.
„Danke“, sagte Irene. „Danke für alles: für die Kette, für die Perle und für
den Busen, den du mir verschafft hast.“ Dann umarmte und küsste sie ihn. 


„Man sieht, dass du
meine Ratschläge befolgt hast. Dein Busen ist makellos.“ 


„Ich bin sehr glücklich
und zufrieden. Auch dann, wenn ich keinen Slip trage“, lachte sie, und er
drückte sie zärtlich an sich.


„Die Perle ist nicht
nur ein Schmuckstück“, erläuterte Roberto. „Sie ist ein conversation piece, ein
Gegenstand also, über den man spricht. Man wird dich darauf ansprechen und
dabei deinen Busen betrachten.“


„Raffiniert“, meinte
Irene. 


„Lass dir noch einige
Ratschläge geben, während wir zur Party gehen. Stelle dir vor, du willst
beruflich etwas erreichen, du willst eine Verhandlung gewinnen, du willst einen
Mann manipulieren, du willst etwas, was dein Verhandlungspartner nicht will.
Was machst du dann?“ 


Er machte eine Pause,
aber Irene gab verlegen keine Antwort.


„Gut, du kannst deine
Argumente vortragen, so wie jeder Mann auch. Aber du hast noch mehr
Möglichkeiten: 


Gehe in einem
dekolletierten Kleid und ohne BH zu solchen Treffen. Deine männlichen
Verhandlungspartner werden auf deinen Busen sehen und nervös werden. 


Zeige deine schönen
Beine unter einem kurzen Rock, der immer etwas kürzer ist, als man erwartet.
Weißt du, Männer haben ein eingebautes Kopfkino. Das rattert los, wenn sie mit
weiblichen Reizen konfrontiert werden, und die Männer sind dem ausgeliefert.“


Irene lachte. „Danke,
das sind tolle Tipps. Ich werde mich daran erinnern.“


 


Der Professor holte
tief Luft.


„Wenn das Alles nichts
oder nicht genug hilft, dann hast du noch eine Möglichkeit: Trage keinen Slip
unter deinem Rock oder Kleid. Man sieht es nicht, also musst du dezente
Hinweise geben. Du wirst erstaunt sein, welche Wirkung du damit erzielst.
Erinnere dich, wie sich neulich die Gesprächs-Atmosphäre zum Positiven
verändert hat, als Jennifer die entsprechende Bemerkung gemacht hat.


Und wenn du gefragt
wirst, wie du dich fühlst ohne Slip, dann sage nicht, es sei dir unangenehm,
und du willst nicht darüber sprechen. Sage, es sei pikant, und sprich darüber.
Damit machst du jeden Mann verrückt.“ 


Sie hatten den Eingang
zum Clubraum erreicht. „Danke“, sagte Irene. „Danke für die Tipps. Ich kann sie
gut gebrauchen.“


 


Die Party begann mit
geschäftlichen Notwendigkeiten. Die Herren unterzeichneten nacheinander die
Verträge, die auf Portugiesisch, Deutsch und Englisch geschrieben waren. Dann
meinte der Professor: „Unsere beiden Damen hatten beträchtlichen Anteil an
unserem Übereinkommen. Sie sollten auch unterzeichnen.“ 


Jennifer unterschrieb
als erste und dann unterzeichnete Irene mit einer unleserlichen Unterschrift.
Dabei öffnete sich ihr Ausschnitt und ließ ihren Busen hervorschauen. Den
Männern gefiel das, und ihr gefiel die Wirkung, die sie erzielte. So ließ sie
es, bis sich die Bluse wieder von selbst schloss.


Dann kam die Party in
Fahrt. Es gab Häppchen und Getränke in Fülle, und der Elite-Club vibrierte
durch die feierlustigen Gäste. Die hippigen Fernsehleute freuten sich über die
neuen Gesichter Jennifer und Irene, und alle Beteiligten amüsierten sich sehr
gut. Irenes schwarze Perle war ein Blickfang, ein Anlass zu interessierten
Fragen und freundlichen Gesprächen und ein Grund, ihren Busen genau in
Augenschein zu nehmen. Es war alles so, wie vom Professor vorhergesagt.


 


Natürlich ließ auch CEO
Manfred die Gelegenheit nicht aus, mit Irene ins Gespräch zu kommen. Er
schilderte ihr die Vorzüge des Elite-Clubs, in dem sie nun Mitglied werden
würde und erzählte, dass den Mitgliedern ein Gästezimmer zur kostenfreien
Übernachtung zur Verfügung steht. Schließlich kam er zu seinem eigentlichen
Anliegen: „Du kommst doch jetzt öfter in den Club. Kann ich dich dort treffen
oder muss ich dich über den Hostessen-Service buchen?“


„Bitte nenne das nicht
buchen, du kannst mich einladen. Aber ich komme auch von selbst in den Club,
ich bin gerne Mitglied und werde mich so einbringen, wie die anderen Mitglieder
auch.“ 


Genau das wollte der
CEO Manfred hören. Er hatte seinen Arm um Irene gelegt und sie zur Fensterfront
geführt, wo sie die Aussicht genießen konnten und etwas von dem allgemeinen
Treiben entfernt waren. Nun setzte er seinen ganzen Charme ein, um mit ihr zu
flirten, und sie ließ es willig zu. Dann lächelte sie ihn an: „Du könntest auch
mit mir tanzen.“


CEO Manfred war zufrieden.
„Natürlich, gerne“, meinte er. Er führte Irene zur Tanzfläche, und sie legte
beim Tanzen beide Arme auf seine Schultern. So konnte er Irenes Perle und den
darunter liegenden Busen zu besichtigen.  Er hatte beide Hände an ihren Rücken
gelegt und raffte dort vorsichtig ihre Bluse zusammen, so dass sich der
Ausschnitt öffnete. Mit schlechtem Gewissen beobachtete er Irene, wie sie
darauf reagierte. Sie tanzte unbeeindruckt weiter und lachte ihn an: „Du kannst
sehr gut tanzen, Manfred. Das gefällt mir.“ So sprach er über die Tuamotos,
woher die Perle stammte und konnte seinen Blick nicht von Irenes Busen lösen.
Schließlich meinte sie: „Wollen wir uns wieder setzten?“


Sie setzte sich ihm
gegenüber in einen komfortablen Sessel und zeigte ihm ihre schönen Beine.


„Man sagt, ihr Models
tragt keine Slips. Ist das so?“, fragte er neugierig. 


„Beim Modeln muss man
sich ständig umziehen, da bleibt man praktischerweise offen“, berichtete Irene.



„Offen heißt: ohne
Slip?“, fragte er weiter. 


„Ja, Frauen sind von
Natur aus offen“, erläuterte Irene. 


Das Thema erregte ihn
sichtlich, und er fragte weiter: „Wie merkt man das, wenn eine Frau keinen Slip
trägt?“ 


„Sie bewegt sich anders
und geht wie eine Elfe.“ Dann meinte sie lächelnd: „Am einfachsten ist, du
fragst.“


Manfred war aufgeregt:
„Und wie bist du?“ 


„Du siehst doch, ich
bewege mich wie eine Elfe.“


Irene wechselte das
Thema abrupt. „Erzähle mir von dir. Was heißt nun wirklich CEO und was machst
du in deinem Job.“ Manfred hatte nun wieder Boden unter den Füßen und erzählte
von seiner Tätigkeit. Und ihr machte es Spaß, mit ihm zu flirten, und ihn
nervös zu machen.


 


Professor Roberto
Ritter hatte Irenes Manöver mit feinem Lächeln beobachtet. Nun kam er auf sie
zu und setzte sich zu ihr und dem CEO. „Manfred hat mich sehr freundlich
unterhalten“, bemerkte sie. „Aber ich weiß noch immer nicht, was ein CEO ist.“


„Das ist ein unnötiger
Kotau vor der englischen Sprache“, erläuterte der Professor. „Auf Deutsch heißt
das amtierender Geschäftsführer“, schmunzelte er.


 


Auf dem Wege zu ihren
Zimmern bemerkte der Professor: „Gegen dich möchte ich nicht verhandeln müssen.
Mit deiner subtilen Erotik erreichst du bei Männern alles.“ 


Irene war sehr
zufrieden über diese Feststellung. Sie würde zukünftig ihre Ausstrahlung für
ihre Zwecke einsetzen, beschloss sie.


Als sie vor ihrem
Zimmer ankamen, fragte sie leise: „Hier oder bei dir?“ 


Er drückte sie
glücklich an sich, und sie gingen in ihr Zimmer.


 


 


„Wie geht es dir
heute?“, fragte Irene ihre Kollegin Jennifer, als sie am Freitagmorgen am
Frühstückstisch saßen. „Hat dich Ernesto wieder fertig gemacht?“ 


Jennifer lachte. „Nein,
er konnte nicht mehr. Er hatte sich vorher völlig verausgabt. Mir geht es
bestens. – Und wie war eigentlich dein Professor? Er ist doch schon über
sechzig und nimmt sicher Pillen. Du hast nie etwas erzählt.“


„Es war sehr schön“,
antwortete Irene einsilbig und schwieg dann in Gedanken.


 


Es war in Wahrheit
überwältigend gewesen. Sie hatte so etwas noch nie erlebt. Der Professor hatte
ein mit Noppen besetztes Kondom benutzt, das mit Salbe bestrichen war und hatte
damit ihre empfindliche Klitoris bis zum Exzess gereizt. Sie war regelrecht in
Ekstase geraten und hatte nicht aufhören wollen. Er hatte sie lange und nach
allen Regeln beglückt, und sie wollte ihn in sich spüren, so lange es ging. Als
sie eingeschlafen war, hatte er sich später aus ihrem Bett geschlichen, damit
sie gut schlafen konnte. 


Natürlich kannte er als
Gynäkologe die weibliche Anatomie und wusste, wie man eine Frau zum Höhepunkt
bringt. Und er war nach den Jahren als Wittwer ausgehungert. Die Entbehrung war
ihm fremd, da er vor dem Mord an seiner Frau häufig und intensiv Verkehr gehabt
hatte. Und er hatte natürlich Pillen genommen. 


Aber das war nicht
alles, stellte Irene fest. Er liebt mich, aber er weiß, dass das sinnlos ist
und würde mir das nie sagen. 


Und jetzt würde sie am
liebsten sofort wieder zu ihm ins Bett oder sonst wo hin, wenn es nur ginge.
Ich bin süchtig geworden, konstatierte sie. Sie fühlte sich wie ausgewechselt.
Ich könnte sofort wieder Sex haben, nein, ich möchte gerne wieder Sex haben, so
bald wie möglich, dachte sie.


Und noch etwas hatte
sie in dieser Woche gelernt: Sie würde in Zukunft nicht nur ihre Intelligenz
für ihre Ziele einsetzen, sondern auch ihre subtile Erotik. Ich werde meinen
Körper als Argument und Waffe benutzen, dafür habe ich ihn ja, dachte sie
zufrieden.


 


Die beiden Brasilianer
kamen mit großen Einkauftüten auf ihren Tisch zu. „Wir haben euch etwas
mitgebracht“, berichteten sie. 


„Komm bitte mit auf
dein Zimmer“, sagte der Professor zu Irene und nahm sie an der Hand. Dort holte
er aus seiner Tüte eine weiße flauschige Wolljacke, die ihr bis zu den Knien
reichte und länger war als ihr Minirock. 


„Es wird hier wieder
kälter, du brauchst das“, meinte er. 


„Oh, das ist schön“,
freute sie sich. Die Jacke passte perfekt und war sehr kuschelig. Irene umarmte
und küsste ihn. 


„Ich habe noch etwas“,
meinte er und holte aus der Einkauftüte einen kleinen Stapel Hüfthöschen
hervor. „Darf ich jetzt wieder Slips anziehen?“, fragte Irene. 


„Mädchen, du bist süß.
Du fragst mich wie deinen Vater. Natürlich kannst du anziehen, was du willst. Ich
erteile dir nur Ratschläge. Du solltest die Erfahrung machen, wie es ohne ist,
und deine Hormonmaschine auf Touren bringen.“ 


Irene schlüpfte in
einen Slip und war überrascht: es war das knappe Hüfthöschen der Firma Exalta,
für das sie bereits Modell gestanden hatte.


 


Der Professor
betrachtete sie lange sinnierend. „Diese Höschen sind genau dein Stil. Nicht so
bieder wie deine alten, die in meinem Zimmer liegen, und nicht so aufdringlich,
wie ein String, aber doch sehr sexy. Du bist eine Frau mit subtiler Erotik.“ 


Dann reichte er ihr
ihren Minirock und die honiggelbe Bluse. Irene schlüpfte in Rock und Bluse und
zog die neue Wolljacke darüber.


„Danke für alles“,
strahlte sie und umarmte ihn. 


Sie wurden in zwei
Wagen der Fernsehanstalt zum Flughafen gebracht. „Wir begleiten euch zum Gate
und fahren mit der S-Bahn zurück“, verkündete Jennifer. Nach dem Einchecken verabschiedeten
sich die beiden brasilianischen Geschäftsleute von Irene und Jennifer. 


„Ich habe es jahrelang
vermieden, an meine Frau zu denken. Ich sah immer nur ihr zerschossenes
Gesicht. Jetzt habe ich wieder eine Frau, an die ich denken kann, du hast mich
sehr verändert“, sagte der Professor ernst zum Abschied. Dann küsste er Irene
zärtlich auf beide Wangen. Du hast mich auch sehr verändert, dachte Irene, aber
brachte keinen Laut über ihre Lippen. Stattdessen legte sie ihre Arme um ihn
und küsste ihn auf die Lippen. Der Professor erwiderte den Kuss zunächst sehr
vorsichtig und dann mit großer Inbrunst. Dann drehte er sich um und ging, ohne
sich nochmals umzudrehen, durch die Sicherheitsschleuse.


 


Jennifer nahm Irene an
der Hand, und dann gingen beide schweigend und in Gedanken zum
Flughafenbahnhof. Ich habe mich verändert viel erlebt in dieser Woche, dachte
Irene, mehr als sonst in Jahren.


Beide Freundinnen
fuhren mit der S-Bahn zur Hauptwache und gingen zunächst in das Foto-Atelier.
Dort suchten sie sich diejenigen Dessous aus, die ihnen am besten gefallen
hatten. Es war niemand da, nur zwei dicke Umschläge warteten auf sie. Irene war
neugierig, vor allem auf die angekündigte Überraschung. Sie öffnete ihren
Umschlag und fand ein anständiges Honorar, sowie das Drehbuch für den
Kulturfilm „Die Stadthure“ und viele Fotos. Dann gab es noch mehrere
postkartengroße Visitenkarten mit ihr als Manuela und schließlich die
Überraschung: ein koloriertes handgezeichnetes Portrait einer Frau mit einer
Gesichtsmaske in der Position der letzten Aufnahme. „Das bin ja ich“, stellte
sie überrascht fest. „Das ist ein schönes Bild, und so erotisch.“ Stolz zeigte
sie Jennifer die Zeichnung und fragte: „Bist du traurig, dass du keine Zeichnung
bekommen hast?“, fragte sie. Jennifer lachte: „Ich habe bereits eine, ohne
Maske.“


 


 


 


Kapitel 6:  Elite-Club


 


Sie gingen dann ins
Elite-Hotel und brachten die Dessous und Unterlagen aus der Fotoagentur in ihre
Zimmer. Irene besah ihr neues Hüfthöschen im Spiegel. Ja, das war ihr neuer
Stil; knapp und sexy. Ihre alten Höschen holte sie aus Robertos Zimmer; sie
würden in ihrem Büroalltag getragen. 


Dann gingen beide zur
Rezeption. „Für uns müssten Nachrichten da sein, für Jennifer und Manuela“,
fragte Jennifer. Sie wurden freundlich begrüßt und bekamen in je einen Umschlag
ihr Honorar überreicht. Dann wurden sie in einen Nebenraum geführt.


„Ich bin der
Club-Sekretär des Elite-Clubs und heiße Ferdinand. Sie sind uns herzlich
willkommen“, begrüßte sie dort ein junger Mann. „Es ist alles vorbereitet.
Bitte nehmen Sie Platz. Ich brauche nur noch ihren richtigen Namen, ihre
Adresse und ihren richtigen Beruf. Das ist notwendig, damit wir Sie
kontaktieren können.“ 


Jennifer nannte ihren
Namen, die Adresse des Foto-Ateliers und gab als Beruf Fotografin an. Irene
nannte sich Manuela I. Berger und nannte die Adresse des Hotels am Bahnhof, wo
sie üblicherweise abstieg. 


„Sie sind Anwältin?“,
meinte fragend der Club-Sekretär. 


„Wie kommen Sie
darauf?“, fragte Irene überrascht. 


„Das habe ich bei den
Verhandlungen bemerkt“, antwortete er und trug alles in zwei Karteibögen ein.
„Dies ist euer Mitglieds-Ausweis, es ist eine kleine Chipkarte, verliert sie
nicht. Und jetzt müssen wir noch zum Club-Präsidenten. Er muss die Karteikarten
unterschreiben und will euch kennenlernen.“


 


Sie fuhren im Aufzug zu
den Clubräumen im obersten Stockwerk des Gebäudes. Man hatte umgeräumt;
lediglich die Bar war fest montiert an der gleichen Stelle. Ansonsten waren
mehrere Sitzgruppen im Raum verteilt, an denen einige Herren Zeitungen lasen,
diskutierten oder an Computern arbeiteten. Neben der Bar war eine Tanzfläche
frei gehalten und in einem Seitenraum standen einige gedeckte Tische.


Ein älterer Herr kam
auf sie zu und begrüßte sie freundlich: „Willkommen, meine Damen im Elite-Club.
Ich fungiere hier als Club-Präsident und bin normalerweise Jurist bei video 8.
Im Club sprechen wir uns mit den Vornamen an, ich heiße Robert.“


Er umarmte Irene und
Jennifer wie alte Bekannte und fuhr fort: „Sie haben unsere Gäste zum Flughafen
gebracht. Vielen Dank dafür. Sie haben sicher noch nicht gegessen; ich übrigens
auch noch nicht. Darf ich Sie einladen? Das Restaurant hier oben wird vom
Hotel-Restaurant versorgt und hat eine kleinere Speisenkarte, aber es sollte
für heute genügen.“ 


Er sprach unaufhörlich
bis sie einen gedeckten Tisch erreicht und sich gesetzt hatten. Irene überflog
die kleine Speisekarte und strahlte: „Es gibt Lasagne. Die nehme ich.“ 


Sie bestellten und der
Club-Präsident erzählte weiter: „Dieser Club ist für die Elite Frankfurts da,
hier soll sich jeder in freundlichem Ambiente wohl fühlen. Gelegentlich werden
diese Räume für größere Veranstaltungen genutzt oder für Fernseh-Aufnahmen;
auch Geburtstage und Hochzeiten können Sie hier feiern. Das Alles gehört zum
Elite-Hotel und dort können Sie ihre Gäste unterbringen. Für Mitglieder haben
wir hier oben zwei Gästezimmer, die meistens leer stehen, weil unsere
Mitglieder in Frankfurt zu Hause sind.“


 


Der Kellner unterbrach
seinen Redefluss und servierte die Speisen. Irene war sichtlich hungrig, aber
dann fragte sie vorsichtig: „Und was kostet die Mitgliedschaft?“ 


„Für Sie nichts, meine
Damen. Das hat video 8 übernommen. Auch sonst ist der Beitrag nicht übermäßig
hoch, die Räume und der Service werden ja vom Hotel gestellt. Wir nehmen
allerdings nur jemand auf, der von zwei Mitgliedern empfohlen wird. Das ist
unser Auslesesystem.“


„Und wer hat uns
empfohlen?“, fragte Jennifer neugierig. 


„Der Chef von video 8
natürlich. Der Sender hat ein sehr gutes Geschäft gemacht, und Sie hatten
großen Anteil daran. Sie haben sehr viel zu dem guten Verhandlungsklima
beigetragen. So gehört sich das von Mitgliedern. Hier hilft jeder jedem.
Natürlich operiert ein Chirurg ein anderes Mitglied nicht umsonst, aber man
kommt einander sehr entgegen. Für weitere Details ist unser Sekretär Ferdinand
zuständig.“ 


Der fügte kurz hinzu:
„Eure Zimmer sind für eine Woche gebucht worden. Ihr könnt also noch hier
bleiben, wenn ihr wollt.“ 


Nachdem sie gegessen
hatten, verabschiedeten sich die beiden Herren und ließen Irene und Jennifer
zurück. 


 


„Müssen wir jetzt
Abschied nehmen oder sehen wir uns wieder?“, fragte Jennifer, als sie langsam
zum Ausgang gingen. 


„Ich weiß es nicht“,
meinte Irene. „Ich habe mich selten mit jemand so gut verstanden wie mit dir,
Jennifer.“ 


Sie setzten sich in
zwei Sessel vor den Fahrstühlen. 


„Ich bleibe noch im
Hotel;  hier ist es schön und gemütlich. Vielleicht gehe ich bald schlafen“,
meinte Irene. 


„Mit wem?“, fragte
Jennifer, und Irene musste lachen. 


„Ich werde mit
Ferdinand schlafen“, fuhr Jennifer fort. „Er weiß es noch nicht.“ 


Und nach einer Pause
fügte sie hinzu: „Ich brauche das. Ohne regelmäßigen Orgasmus fühle ich mich
nutzlos, bin ich krank. Weißt du, ich bin jetzt 30 und habe Angst, dass ich
bald nicht mehr attraktiv genug bin für einen Mann, der mich heiratet.“ 


„Jennifer, sei
unbesorgt, du bist sehr, sehr attraktiv. Du machst doch jeden Mann verrückt.
Hattest du etwas mit Amadeus oder dem Direktor?“ 


Jennifer lachte. „Hast
du das nicht bemerkt? Die beiden sind ein schwules Paar und keineswegs Onkel
und Neffe.“ 


Irene war überrascht;
sie war wirklich nicht kompetent in solchen Dingen.


„Sie waren jedenfalls
sehr lieb zu mir“, meinte sie dann. 


„Ja, das sind sie“,
stimmte Jennifer zu. Dann holte sie ein Röhrchen mit Tabletten aus ihrer
Handtasche. „Bist du nicht auch müde? Ich werde mich mal auf Touren bringen“,
sagte sie. „Willst du nicht auch?“ 


Sie reichte Irene
einige Tabletten, doch die meinte: „Im Moment habe ich keinen Bedarf.“ „Nimm
sie trotzdem, vielleicht begegnet dir noch ein netter Mann.“


 


Aus Richtung Bar kam
der Club-Sekretär Ferdinand mit zwei Männern auf sie zu. Er war sichtlich
bemüht, die beiden Herren zum Ausgang zu bugsieren. „Sie können hier nicht
bleiben, solange Sie nicht Mitglied sind“, hörte man ihn deutlich reden. 


Die beiden Herren waren
etwa Mitte Zwanzig und hatten auffallende Springer-Stiefel an. Der Kleinere von
beiden trug eine Flieger-Jacke und eine dazu passende lange Hose. Der Andere
war in geflecktes Olivgrün gekleidet. Er trug seine Jacke über den Arm und auf
seinem T-Shirt stand groß: Leck mich am Arsch. J.W. Goethe.


Irene feixte: „Goethe
ist in Frankfurt noch immer sehr populär.“ 


Auch Jennifer lachte
und meinte dann: „Wenn du dir die Militär-Kleidung wegdenkst, dann wäre das
genau dein Typ, nicht mehr so väterlich wie Roberto.“ 


„Dann wäre ich eine
Soldaten-Braut“,  lachte Irene und musste zugeben, dass ihr dieser unseriöse
Typ gefiel.


 


Die drei Herren hatten
inzwischen den Aufzug erreicht, und als der olivgrüne Herr die beiden Damen
bemerkte, zog er schnell seine Jacke an und über sein T-Shirt mit dem
Goethe-Zitat.


„Sie können jederzeit
einen neuen Mitgliedsantrag stellen“, belehrte der Club-Sekretär sehr förmlich
die beiden Herren. 


„In Ordnung, morgen
bekommen Sie einen neuen Antrag“, sagte der Flieger. 


„Aber auch morgen
benötigen Sie zwei Empfehlungen“, beharrte Ferdinand. 


„Sie könnten uns doch
wenigstens zur Kegelbahn lassen, da stören wir niemand“, meinte der olivgrüne
Herr. 


„Tut mir leid, auch das
ist Mitgliedern vorbehalten“, war die strenge Antwort. „Sie können nur in den
Kegelraum, wenn ein Mitglied Sie einlädt und begleitet.“


 


Die Aufzugtür öffnete
sich und die drei Herren wollten schon eintreten, da sprang Jennifer auf und
zog Ferdinand zurück. „Warte Ferdinand, meine Freundin Manuela wollte schon
immer mal kegeln. Hier könnte sie es lernen und die beiden Herren begleiten.“ 


„Das ginge natürlich,
wenn Manuela das will“, meinte Ferdinand. 


Irene war zu verblüfft,
um ja oder nein zu sagen, und Jennifer zog Ferdinand in den Aufzug. „Viel
Spaß“, rief sie noch, als sich die Aufzugtür schloss.


 


Die beiden Herren
gingen vorsichtig auf Irene zu. „Danke, schöne Dame, ich heiße Georg oder auch
Schorsch“, stellte sich der Herr in Olivgrün vor. 


„Und ich bin der
Franz“, sagte der andere. 


„Bitte nehmt Platz, ich
bin die Manuela“, meinte Irene. 


„Sie sind hier
Mitglied?“, wunderte sich Georg. „Alle Achtung. Wir haben das noch nicht
geschafft.“  


„Ja, wir sind hier
Mitglieder“, bestätigte Irene. „Warum wollen Sie Mitglied werden, und was
versprechen Sie sich davon?“, fragte sie. 


Georg erläuterte das:
„Wir haben ein Export-Geschäft und verkaufen Schweres Gerät. Hier im Club gäbe
es viele Mitglieder, die uns nützlich sein könnten: Rechtsanwälte,
Steuerberater, Militärs und andere. Aber noch kennt man uns nicht, und weil man
uns nicht kennt, bekommen wir auch keine Empfehlungen. Vielleicht sind wir auch
noch zu jung, wir sind beide erst 27.“ 


 „Ich verstehe“, sagte Irene
und lehnte sich zurück. Die Herren waren offensichtlich kultiviert und gefielen
ihr, vor allem der olivgrüne Georg.  


„Warum laufen Sie in
dieser Skin-Head-Kleidung herum? So werden Sie hier nie Mitglied.“


„Schöne Frau“,
antwortete Georg freundlich. „Dies ist eine ganz normale Bundeswehr-Kleidung
aus der Kleiderkammer. Wir haben schließlich gedient und haben beruflich viel
mit Militärs zu tun. Wissen Sie, wir exportieren hauptsächlich geländegängige
Fahrzeuge auf Rädern und auf Ketten, sowie die dazu gehörende Infrastruktur.
Gelegentlich auch luft- oder seegebundene Systeme“, fügte er noch hinzu. 


„Das ist interessant“,
meinte Irene. „Und wer sind Ihre Kunden?“ 


„Oh, die ganze Welt
kauft gerne bei uns. Wir Deutsche haben in solchen Dingen beste Kompetenz und
bedrohen niemand.“


Franz beendete dieses
Thema: „Ihre Freundin mit dem schönen Busen ist auch Mitglied?“ „Ja, Jennifer
ist auch Mitglied.“ 


Georg wandte sich an
Franz: „Wie kannst du das sagen. Manuela hat genau so einen schönen…“ Er
unterbrach sich selbst. „Entschuldige, Manuela. Ich will sagen, dass du eine
sehr schöne Frau bist.“ 


Irene lachte über das
lustige Kompliment.


 


Georg sprach schnell
weiter: „Was machst du denn beruflich? Ich meine, es muss doch einen Grund
geben, dass man dich zum Mitglied gemacht hat.“ 


„Ich bin ein Model und
eine Hostess. Vielleicht hält man euch für zu jung. Ich bin auch älter als
ihr.“ 


„Das kann ich nicht
glauben, du schöne Hostess“, meinte Georg. 


„Frauen sind da sehr
empfindlich“, antwortete Irene. „Aber ich werde mich bemühen, dass ihr das
nicht merkt.“


„Dürfen wir dich duzen?
Ist dir das recht?“ 


„Ja klar. Wir wollen
doch zusammen kegeln. Sind wir dann nicht Kegelbrüder?“, lachte sie und stand
auf. Die beiden Herren standen auch auf, und Georg nahm sie vorsichtig in die
Arme und meinte: „Du bist kein Kegelbruder, du bist meine Kegelschwester.“ 


Er zog Irene zu sich,
und als sie ihn nicht abwehrte, hauchte er ihr einen Kuss auf ihre Wange.


 


Sie fuhren schweigend
ins Erdgeschoß. Dort angekommen meinte sie: „Ich muss fragen, wie man in die
Kegelbahn kommt.“ 


Sie ging zur Rezeption,
wo Ferdinand und Jennifer standen. Ferdinand beschrieb ihr den Weg, dann zog
sie ihn zur Seite. 


„Was sind das für
Typen, die beiden?“ 


„Die sehen nur so
gefährlich aus, sie sind ganz harmlos und freundlich. Den Klubmitgliedern
gefällt wohl ihr Aussehen nicht.“ 


„Passiert mir etwas,
wenn ich mit ihnen kegeln gehe?“ 


„Was soll passieren?
Die Räume sind alle mit Video überwacht. Möglicherweise möchte man Verkehr
haben.“ 


„Darauf habe mich schon
eingestellt“, bestätigte Irene.


 


Sie ging zu ihren
beiden Begleitern zurück, und mit ihnen zum Treppenhaus. 


„Die Kegelbahn ist eine
Etage tiefer neben dem Fitness-Center“, erläuterte sie.


„Hast du dich über uns
erkundigt? Sind wir vertrauenswürdig?“, fragte Georg. 


Irene gab keine
Antwort, aber wehrte sich auch nicht, als er seinen Arm um sie legte.


„Kleines Frauchen“,
sagte er. „Wir machen nichts, was du nicht willst – versprochen. Und alles, was
du möchtest. Einverstanden?“


Irene nickte, und sie
gingen die Treppe hinunter in die untere Etage, in der neben einem Trimm-dich-
und Fitness-Zentrum der Eingang zum Kegelraum war. Irenes Mitglieds-Chip
öffnete die Tür, und sie kamen in einen Raum, an dessen Längsseite eine
Kegelbahn eingerichtet war. Mehrere Männer waren dort tätig, und wurde von
einem jungen Mann betreut, der offensichtlich so etwas wie ein Trainer war.


„Wir sind der neue
Elite-Kegelclub“, sagte er knapp zu den Neuankömmlingen. „Wenn wir fertig sind,
dann könnt ihr an die Bahn.“


 


Er entdeckte Irene und
wurde freundlicher. „Möchtest du kegeln lernen, Mädchen?“, grinste er. Sie
lachte und freute sich, schließlich war der Jüngling, der sie Mädchen nannte,
deutlich jünger als sie. „Ja, gerne, zeigst du mir, wie es geht?“


„Wie heißt du denn,
Mädchen“, fragte er. 


„Thusnelda“, antwortete
Irene. „Aber alle nennen mich Tussi.“ 


„Das ist fein, Tussi.
Dann komm mal her. – Wir können schon Schluss machen“, sagte er zu seinen
Schützlingen. 


„Tussi ist ein schöner
Name für dich, Mädchen. Aber du hast ja keine Titten auf deinen Brüsten. Weißt
du das?“


„Quatsch. Natürlich
habe ich Titten. Willst du sie sehen?“ Irene machte Anstalten, die Bluse zu
öffnen. Dann hielt sie inne und lachte: „Das hättest du gerne, dass ich dir
meinen Busen zeige. Da musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen.“ 


„Ist gut Tussi. Du bist
ein kluges Kind.“


Irene ging zu ihm an
die Kegelbahn, und er legte seinen Arm um sie. 


„Was weißt du denn über
das Kegeln?“ 


„Man wirft mit einer
Kugel auf die Kegel, bis alle zehn umgefallen sind“, gab Irene zur Antwort. 


„Sehr gut Tussi, das
ist fast richtig.“ 


Er zeigte auf die
automatisch aufgestellten Kegel und sagte: „Schau mal genau hin und zähle die
Kegel. Wie viele siehst du?“, fragte er sie. Dabei schürzte und faltete er
Irenes Bluse hinter ihrem Rücken zusammen, so dass sich vorne ihr Ausschnitt
weit öffnete. 


Irene reagierte nicht
darauf und antwortete: „Es sind leider nur neun Kegel.“ 


„Ja, Tussi, das ist nun
ganz richtig.“ 


Dann grinste er sie
frech an und meinte: „Deine beiden Titten machen mich halb verrückt.“ 


„Sei froh, dass ich
nicht so viele Titten habe, wie du Kegel hast. Dann würdest du ganz verrückt“,
sagte Irene und löste sich von ihm.


 


Er schüttelte kurz den
Kopf und wechselte das Thema. „Hier ist die Kugel“, sagte er und überreichte
Irene die Kegelkugel. Sie nahm sie in beide Hände. 


„Die ist aber schwer“,
kommentierte sie. 


„Du darfst sie nur in
eine Hand nehmen, am besten in die rechte. Stecke einige Finger in das
längliche Loch, dann kannst du sie leichter halten.“ 


Irene tat das, und er
kommentierte zufrieden: „Das machst du sehr schön, Tussi. Du bist ja auch eine
Frau.“


Irene wunderte sich:
„Was hat das damit zu tun, dass ich eine Frau bin?“ 


Der Jüngling grinste:
„Frauen haben doch auch ein längliches Loch, in das man einige Finger
reinstecken kann.“ 


Irene verfärbte sich
vor Schreck, aber sie fing sich sofort und ließ sich nichts anmerken.
Stattdessen warf sie die Kugel in Richtung Kegel, und tatsächlich fiel einer
um.


 „Sehr schön, Tussi“,
lobte sie der Jüngling. „Aber du darfst die Kugel nicht von oben werfen, sonst
machst du die Bahn kaputt. Du musst in die Hocke gehen und die Kugel rollen.
Siehst du?“ Er machte es ihr vor. 


Irene nahm eine Kugel,
ging in die Hocke und rollte die Kugel Richtung Kegel. Die Kugel blieb knapp
vor den Kegeln liegen. 


„Du musst das mit mehr
Elan machen“, sagte er und gab ihr eine weitere Kugel. Irene rollte die Kugel
nun mit mehr Elan und traf zwei Kegel. „So machst du das sehr schön, Tussi“,
lobte er sie. „Ich könnte dir liebend gerne länger zusehen, wenn du in die Hocke
gehst. Du hast so ein süßes knappes Höschen an. Leider muss ich jetzt gehen.“ 


Er verließ mit seinen
Kegelbrüdern die Bahn.


 


Georg drückte Irene
fest an sich: „Arme Manuela, warum hast du dir das gefallen lassen? Mir ist
ganz schlecht geworden. Wir wollten schon eingreifen, aber du hast alles ganz
souverän pariert.“ 


„So mache ich das
immer. Hätte ich dem Schnösel eine Ohrfeige gegeben oder hätte ich gekreischt,
dann hätte er mich eine Zicke genannt. So denkt er sich, ich wäre souverän.“ 


„Wollen wir jetzt
kegeln?“, fragte sie dann. 


Georg hielt sie immer
noch fest umschlungen. „Ich hätte einen besseren Vorschlag. Was hältst du von
einem Quickie?“ 


Irene gab keine Antwort
und blieb in seinen Armen. „Dort im Kontrollraum“, schlug er vor. Sie schaute
ihn an und bat: „Georg, du bist ein großer starker Mann, und ich bin eine zarte
Frau. Bitte sei vorsichtig und sanft.“ 


„Versprochen. Ich mache
alles, so wie es willst. Ist das sanft genug?“, fragte er und fuhr sanft über
ihren Busen. Irene gab keine Antwort und ließ ihn streicheln.


 


Franz hatte sich im
Hintergrund gehalten. Jetzt räusperte er sich vernehmlich. 


„Ich ziehe mich nun
besser zurück. Tschüss“, sagte er noch und ging. 


Irene und Georg gingen
in den Kontrollraum und schlossen die Türe hinter sich. 


„Wir machen alles
gemeinsam“, schlug er vor. „Ich fange an und du machst es nach.“ 


Er warf seine Jacke
über das Kontrollpult und zog sein T-Shirt aus. Irene blickte auf einen
muskulösen und gut trainierten Oberkörper. „So siehst du viel besser aus als in
dem T-Shirt mit dem Goethe-Zitat“, meinte sie beeindruckt.


„Ich glaube, du wirst
auch viel besser aussehen ohne deine Bluse“, sagte er grinsend. 


Irene wandte sich von
ihm ab und setzte sich in den Kontrollsessel vor dem Schaltpult. Dort legte sie
ihre Bluse neben sich und meinte: „Hier sieht es aus wie im Kontrollraum eines
Ufos.“


Georg lachte. „Willst
du dich nicht doch umdrehen?“, fragte er. 


Irene stand zögernd auf
und drehte sich zu ihm um. 


„Oh, Manuela“, sagte
er. „Wie bist du schön.“ 


Er drückte sie fest an
seine Brust und wiederholte: „Du bist so schön.“ 


Dabei küsste und
streichelte sie unablässig. 


Dann hielt er inne und
trat zurück. Er zog seine Stiefel und die lange Hose aus und stand nun in einer
olivgrünen Unterhose vor ihr. 


„Bei dir ist wirklich
alles olivgrün“, meinte Irene. „Aber wenigstens nicht mehr gefleckt.“ Er
lachte: „Nun bist du dran.“ 


Irene öffnete ihren
Rock und schlüpfte heraus. „Das ist aber ein süßes Höschen“, meinte er. „Ganz
knapp und klein, das gefällt mir.“


Er strich über ihre
Hüften und ihr Höschen. Es war so knapp und saß so tief auf den Hüften, dass
einige Haare herausschauten. 


„Du bist nicht rasiert.
Das ist fein. Schneidet der Slip nicht ein?“, fragte er weiter. 


„Doch, ja.“ 


„Dann machen wir etwas
dagegen.“ 


Er zog den Slip
herunter bis sie ganz frei war. „Besser so?“ 


„So schneidet er nicht
mehr ein.“


„Warum trägst du dein
Höschen nicht immer so?“ 


„So ist es ohne
Funktion.“


Dann schlüpfte er aus
seiner Unterhose. Irene zuckte zusammen, als sie seinen erigierten Penis sah.
„Schorsch, das ist wirklich Schweres Gerät“, meinte sie. „Bitte tu mir nicht
weh.“ Sie holte ein Kondom aus ihrer Tasche und fragte: „Darf ich?“ 


„Alles darfst du, wenn
du deinen Slip ausziehst.“ 


Irene schlüpfte nun
auch ganz aus ihren Slip und blieb ruhig vor ihm stehen. Dabei stützte sich mit
ihren Händen hinter sich am Kontrollpult ab. 


„Du bist so schön“,
sagte er immer wieder und streichelte sie. 


„Bitte mach du es“,
meinte er und deutete auf das Kondom. Irene nahm das Kondom und ging in die
Hocke. Dann fuhr sie mit ihren Fingernägeln über seinen Penis und Hodensack. Er
zuckte zusammen: „Manuela, was machst du da?“ 


„Schön, nicht wahr?“
fragte sie. 


„Ja, ja“, meinte er und
wand sich. Sie streifte ihm das Kondom über, lehnte sich zurück und schloss die
Augen, als er vorsichtig eindrang.


 


 


Georg drückte sie fest
an sich, als sie den Kegelraum verließen. 


Irene war in Gedanken:
das also war ein Quickie mit einem Mann, den sie gerade mal zwei Stunden
kannte. Aber es war schön gewesen, stellte sie fest, sehr schön sogar. Er war
ein  aufmerksamer Liebhaber gewesen und hatte sie langsam zum Orgasmus geführt
– und dann seiner Leidenschaft freien Lauf gelassen. Ob er mich liebt, fragte
sie sich und verneinte es sofort. Nach zwei Stunden ist das einfach nicht
möglich. Aber er behandelt mich so, dachte sie weiter.


Er brachte sie in ihr
Zimmer und fragte: „Und jetzt?“ 


„Ich kann nicht mehr“,
sagte sie leise. „Lass mich bitte schlafen.“


„Ich mache, was du willst,
das habe ich versprochen. Bitte melde dich, wenn du mich nochmals sehen willst.
Das wäre wunderschön. Robert hat unsere Adresse.“ 


Er küsste sie zärtlich
und verließ ihr Zimmer. Wie in Trance zog sich Irene aus und ging ins Bett. Sie
schlief glücklich und zufrieden ein.


 


 


Als sie am nächsten
Morgen in den Frühstücksraum kam, saß Jennifer schon dort und war mit dem
Frühstück fast fertig. Sie hatte wie immer ihr schwarzes Kostüm an und sah
elegant und attraktiv aus, während Irene ihr rostbraunes Hemdblusenkleid
anhatte.


„Du bist aber früh
dran, heute ist Samstag. War es nicht erfolgreich gestern Abend?“, fragte
Irene. „Leider nein“, antwortete Jennifer. 


Irene holte sich ihr
Frühstück vom Büfett und tröstete Jennifer. „Ich habe eine Idee. Wir holen uns die
beiden Militärs von gestern hierher und empfehlen beide dem Elite-Club. Dann
können sie Mitglied werden.“ 


Jennifer wurde lebhaft.
„Fein, das machen wir. Hast du die Adresse oder Telefonnummer der beiden?“ 


„Nein“, meinte Irene.
„Der Club-Sekretär hat sie. Aber wir werden sie auch finden, das ist kein
Problem.“ 


Sie gingen zu einem
Computer im Clubraum, und Irene suchte nach Export-Firmen in Frankfurt. Es gab
nur eine mit den Initialen G. und F. im Firmennamen. Irene wählte die
angegebene Telefonnummer mit ihrem Handy, und schon hatte sie Georg am Apparat.
Er konnte es kaum fassen, sie zu hören und war vollkommen aus dem Häuschen. 


„Wir haben ein
Überraschung für euch“, sagte Irene. „Ihr müsst euch aber sehr schick machen,
sonst klappt das nicht.“ 


„Für dich mache ich
doch alles, Manuela. Ich bin so glücklich, dass ich dich wieder sehen kann.“


„Ich
habe etwas für dich“, meinte Jennifer später. „Das wird den Herren gefallen.“ 


Sie
holte aus ihrem Zimmer einen braunen Ledergürtel und wickelte ihn um Irenes Taille.
„Der
macht sich gut an deinem Kleid“, meinte sie zutreffend. Irene nickte und
blickte an sich herunter. Nun war ihr kurzes Kleid zu einem Minikleid geworden.
„Ja, das wird den Herren gefallen“, meinte auch sie.


 


Die beiden Herren kamen
gegen Mittag und sahen wirklich sehr schick aus; kein Vergleich zu gestern.
Georg hatte einen beigen Anzug an und sah sehr seriös aus. Noch seriöser war
Franz. Er war in grauer Offiziers-Uniform gekommen. Jennifer war überrascht:
„Du bist Offizier bei der Bundeswehr?“, fragte sie ihn. 


„Ja, ich bin Oberleutnant
der Reserve bei den Panzern. Ich habe das in Wehrübungen erreicht.“ „Jedenfalls
können wir nun mit guten Gewissen zum Club-Sekretär gehen“, entschied Irene.


Dort hatten sie vollen
Erfolg. Mit den Empfehlungen von Irene und Jennifer bekamen Georg und Franz die
Mitgliedskarten ausgestellt. Man fuhr anschließend in das Mitgliedern
vorbehaltene oberste Stockwerk hoch. Georg und Franz schauten zufrieden von
dort auf Frankfurt hinab.


Irene ging zu der
Restaurant-Ecke und fragte den Ober: „Können Sie uns vier Pizzen in meinem
Zimmer servieren?“


„Aber
selbstverständlich, was immer Sie wollen.“ 


„In meinem Zimmer ist
ein Esstisch, und wir sind unter uns und ungestört“, erklärte Irene.


 


Als in Irenes Zimmer
die Pizzen serviert wurden, machten sie sich mit Appetit daran. 


„Ihr verkauft Panzer,
hat mir Irene erzählt?“, fragte Jennifer die beiden, die daraufhin lachten.
„Brauchst du einen? Wir können dir einen Leopard verkaufen, der ist aber
teuer“, scherzte Franz. „In Wahrheit handeln wir mehr mit Ersatzteilen und
Zubehör.“  


„Wie seid ihr
eigentlich zu so einer Beschäftigung gekommen?“, fragte Irene die beiden.


 


Franz und Georg
erzählten abwechselnd: „Wir kennen uns seit der Schulzeit, haben hier zusammen
Abitur gemacht. Dann sind wir gemeinsam zum Bund gegangen, haben den
Grundwehrdienst gemacht und sind zu den Panzern gegangen. Dann änderte sich
unser Leben ein wenig.“ 


„Ich habe nach meiner
Zeit beim Bund BWL studiert“, erzählte Georg weiter, „und habe dann später auf
einer Firmengründungs-Veranstaltung Franz wieder getroffen.“ 


„Ich bin bei der
Bundeswehr in die Offiziers-Laufbahn gegangen“, erzählte Franz. „So haben wir
uns etwas aus den Augen verloren. Auf dieser Veranstaltung haben wir uns wieder
getroffen und beschlossen, gemeinsam eine Export-Firma zu gründen. Es gibt ja
einige Unterstützung für Firmengründer, auch wenn es nicht so einfach war, wie
es hingestellt wird. Und meinen zweiten Stern habe ich mir mit Wehrübungen
erworben.“ 


„Ich habe das Studium abgeschlossen,
und wir machen nun das, was wir gelernt haben in Praxis“, schloss Georg die
Erzählung. 


„Ihr seid wirklich ein
tolles Paar“, wurden sie von Jennifer gelobt. 


Franz und Georg
schauten sich grinsend an, und Franz bemerkte zu Jennifer: „Wir sind Freunde, keine
Paar, schöne Frau. Ich will dir das gerne beweisen, wenn du es zulässt.“ 


„Darauf bin ich
neugierig“, feixte Jennifer.


 


Als das Geschirr
abgeräumt war, machten sie es sich bei Rotwein gemütlich. 


Jennifer hatte etwas
auf dem Herzen. „Könnt ihr in eurem Geschäft nicht eine Sekretärin
gebrauchen?“, fragte sie in die Runde. 


Franz und Georg
schauten sich an. Dann antwortete Franz: „Leider nein. So groß ist unsere Firma
nicht. Unsere Geschäfte laufen meistens mündlich ab, und das bisschen
Schreibarbeit machen wir mit dem Computer.“ 


„Bist du nicht
zufrieden mit deiner jetzigen Arbeit?“, fragte Irene überrascht. 


„Momentan haben wir
noch Aufträge, aber nicht mehr lange. In wenigen Monaten werde ich arbeitslos
sein. Der Direktor geht in Rente und Amadeus betreut ihn dann. Schon letztes
Jahr hat man mich ein halbes Jahr in unbezahlten Urlaub geschickt.“ 


Sie hielt inne und fuhr
dann fort: „Aber ich habe etwas ganz Großartiges erlebt. Die Geschichte ist so
schön, die müsst ihr euch anhören.“


Die Runde war neugierig
und Jennifer erzählte:


 


„Es war November, und
wo fährt man im November für sechs Monate hin? In die Karibik. Aber einen
Langzeit-Urlaub in der Karibik konnte ich mir nicht leisten. So habe ich mich
nach einer Alternative umgesehen. Im Internet habe ich einen Skipper gefunden,
der eine Mitfahrgelegenheit über den Atlantik in die Karibik auf einem
Segelboot anbot.“   


„Und hast du das
gemacht? Bist du über den Atlantik gesegelt?“, unterbrach Irene interessiert. 


„Ja, ich bin zu dem
Skipper nach Gran Canaria geflogen. Er war zwar sehr nett, aber sein Schiff war
ein Schrotthaufen. Auf so einer Rostlaube wollte ich nicht fahren. Ich habe
mich dann in Las Palmas umgesehen und stieß auf die Flotte der ARC-Rallye. Da
fahren jedes Jahr 250 Segelschiffe gemeinsam in die Karibik. Bei den größeren
Schiffen hatte ich kein Glück, die hatten alle schon eine feste Crew. Dann
entdeckte ich ein kleineres englisches Schiff mit der Aufschrift „no bra – no
fee“. Da hätte ich also umsonst mitfahren können, wenn ich früher gekommen
wäre; aber das Schiff war bereits ausgebucht.


 


Das Nachbarschiff hatte
eine deutsche Flagge, und im Cockpit saß ein älterer Mann. Den fragte ich auch.
Ja, Mädchen, du hast Glück, ich muss jemand mitnehmen, antwortete er mir. Er
erzählte mir, dass er sonst immer alleine segelt, und dass bei dieser Rallye
mindestens zwei Personen auf jedem Schiff sein müssen. Normalerweise kostet so
eine Passage zwischen 1000 und 2000 Euro, aber du kannst umsonst mitfahren, ich
brauche ja jemand, sagte er mir. Er zeigte mir dann die Vorschiffskoje, wo ich
schlafen sollte, und er würde im Achterschiff schlafen. Unterwegs benützen wir
beide die Mittschiffskoje im Salon, meinte er dann.  Die ist aber zu schmal für
uns beide, fand ich. Er lachte nur und meinte: Einer von uns darf schlafen, der
andere ist draußen im Cockpit. So ist das am Atlantik. Wir saßen dann draußen
im Cockpit, und er erzählte mir, wie man kocht und segelt und vieles mehr.


 


Dann kam ein Paar mit
Taschen und einem großen Rollkoffer zu unserem Schiff und wollte ebenfalls
mitgenommen werden. Das kostet 2000 Euro, sagte ich schnell. Die Frau war
sofort einverstanden, mein Kapitän nicht. Kommt erst einmal an Bord und erzählt
von euch, sagte er. Die Frau war eine promovierte Lateinlehrerin aus Hilden und
hieß Hildegard. Der Mann hieß Carlos und war Chemie-Ingenieur aus Leverkusen. Beide
hatten sich im Internet kennen gelernt und wollten nun gemeinsam in die
Karibik. 


Ich fand das lustig,
mir gefiel das, meinem Kapitän nicht. Ich kann doch auch im Achterschiff
schlafen, dann können die beiden ins Vorschiff, erklärte ich ihm. Wo wollt ihr
denn euren Koffer hingeben, fragte mein Skipper missmutig. Auf einen Schrank,
meinte Hildegard. Dann zeig mir mal so einen Schrank, sagte der Kapitän, und
Hildegard ging ins Innere des Schiffes. Es gibt natürlich keinen Schrank für
einen großen Rollkoffer auf einem Segelschiff. 


Aber das Problem
Rollkoffer löste sich anders. Hildegard wollte ihn über die Gangway rollen. Auf
halbem Wege verlor sie die Kontrolle über den Koffer, und er plumpste ins
Wasser. Kann man tauchen und ihn rausholen, fragte sie den Kapitän. Nein, hier
ist es 12 m tief, und es gibt viele hungrige Haie; hier wird nicht getaucht.
Wir kaufen dir neue Sachen, sagte der Kapitän und fügte hinzu: Lasst das mit
den 2000 Euro, 1000 tun es auch.


 


Vor allem Hildegard
imponierte mir, für sie war das ein großes Abenteuer. Die Beiden hatten sich
erst am Flughafen Düsseldorf persönlich kennen gelernt. Hildegard war an die 40
und sehr seriös gekleidet. Sie hatte ein graues Reisekostüm an und hatte trotz
der Hitze die Jacke zugeknöpft. Carlos war Mitte 30 und sah sehr gut aus. Ich
habe spanische Eltern, erzählte er und spreche natürlich auch spanisch, das
braucht man doch in der Karibik. Ja, auf Kuba, meinte der Kapitän, aber nicht
dort, wohin wir fahren. Da spricht man Englisch oder Französisch.


 


Ich zeigte den beiden
die Vorschiffs-Koje und versprach Hildegard: Morgen gehen wir einkaufen. Für
die 1000 Euro, die du gespart hast, bekommst du schicke Sachen. In ihrer Koje
zog sie endlich ihre Jacke aus. Da hatte ich eine blöde Idee. Auf den Schiffen
dieser Rallye trägt man keine BHs, erklärte ich ihr. Das war gelogen, aber
Hildegard war einverstanden: Das habe ich bereits nebenan gelesen, meinte sie
und fragte dann Carlos, ob ihm das recht sei. Der nickte, und sie zog
tatsächlich ihren BH aus. Am nächste Tag ging ich mit ihr einkaufen, und wir
kauften Sachen, wie ich es gerne trage: kurze Röcke und dünne Blusen. Carlos
war begeistert, und Hildegard tat alles, um ihm zu gefallen.


 


Ich will es kurz
machen. Wir hatten eine sehr schöne und harmonische Überfahrt ohne Probleme.
Carlos und Hildegard waren ein Paar geworden. In Saint Lucia fragte mich der
Kapitän, ob ich weiter mit ihm zahlende Gäste durch die Karibik fahren wollte.
Natürlich wollte ich, und habe es gemacht bis Ende Mai, weil dann die
Hurrikan-Saison beginnt, und der Kapitän das Schiff an Land stellte.“


„Toll, Jennifer“,
meinte Irene. „Und das machst du jetzt wieder?“


„Ja, der Kapitän hat
mich eingeladen. Aber mehr wird es nicht geben zwischen uns. Er ist verheiratet
und liebt seine Frau, aber sie wird seekrank und fährt nicht mit.


 


Ein Detail noch, dann
bin ich fertig“, erzählte Jennifer weiter. „Am Abend, bevor Hildegard und
Carlos von Saint Lucia aus nach Hause flogen, haben sie uns ihre Geschichte
ganz erzählt. Hildegard war 40 geworden und hatte nur noch einen Wunsch: sie
wollte ein Kind haben. Dazu braucht man einen Mann, und sie hatte im Internet
gesucht und war auf Carlos gestoßen. Sie hatte ihm die Fahrt in die Karibik
vorgeschlagen und bezahlt, da sagte er nicht nein. Was dann geschah, das habe
ich bereits erzählt. 


Hildegard bedankte sich
bei dem Kapitän und mir. Wir hätten geholfen, ihren Wunsch zu erfüllen: sie war
schwanger. Und Carlos fügte hinzu: Ich habe mich auf dem Schiff in Hildegard
verliebt, und wir werden heiraten, sobald wir in Deutschland sind. 


Wenn das Baby ein Junge
wird, dann wird er Karl heißen, nach mir, berichtete Carlos. Und wenn es ein
Mädchen wird, dann heißt sie Jennifer nach dir, fügte Hildegard hinzu.“


Jennifer unterbrach
sich und hatte Tränen in den Augen. „Es ist ein Mädchen, ich bekomme ein Patenkind.“


Nach einer Pause meinte
Franz: „Erstaunlich, was Frauen für ein Kind machen.“ 


Und Georg fügte hinzu:
„Erstaunlich, was Männer machen, wenn sie eine Frau lieben.“


 


Es trat eine längere
Pause ein, in der jeder seinen Gedanken nachhing. 


Dann fragte Georg:
„Warum tauschen wir nicht unsere Adressen aus uns bleiben in Verbindung?“ „Das
geht nicht“, antwortete Jennifer. „Wir sind Hostessen und müssen anonym
bleiben.“ „Schade“, meinten Franz und Georg aus einem Mund.


 


„Dann erzählt uns doch
etwas von eurer Hostessen-Tätigkeit. Müsst ihr mit jedem Mann ausgehen, der
euch bucht und alles machen, was er will?“, fragte Franz. 


Jennifer lachte: „Uns
bucht man nicht, wir werden eingeladen. Wir bekommen von unserer Agentur eine
Aufforderung mit Beschreibung, was gewünscht ist. Dazu können wir uns melden.“ 


Sie sah auf Irene und
erzählte weiter: „Unser letzter Auftrag waren zwei brasilianische
Geschäftsleute, denen wir bei ihren Verhandlungen behilflich sein sollten.“


Franz grinste: „Und ihr
könnt portugiesisch und habt übersetzt?“


„Nein“, meinte Irene
ernst. „Die Herren sprachen perfektes Deutsch und waren hoch gebildet. Wir
haben an den Verhandlungen teilgenommen und durften sogar am Ende den Vertrag
mit video 8 unterschreiben Und weil wir so erfolgreich waren, hat man uns in
den Elite-Club aufgenommen.“


Jennifer fügte hinzu:
„Wir sollten natürlich gut aussehen und für freundliche Stimmung sorgen. Der
Chef von video 8 hat sich auch sofort in Manuela verguckt und gemacht, was sie
vorschlug.“


Franz schaute neugierig
auf die beiden Frauen: „Seid bitte ehrlich: Müsst ihr dann reihum mit den
Männern schlafen? Darf ich das fragen?“


„Darüber kann man ruhig
sprechen“, antwortete Irene. „Mein Partner war ein 65-jähriger Professor, und
ich habe einmal mit ihm geschlafen und das aus freien Stücken.“ 


„Bei mir war es
ähnlich“, berichtete Jennifer. „Die Aufgabe einer Hostess ist nicht, Beischlaf
zu machen, sondern die Herrenrunde aufzumischen. Dazu zeigt man Dekolletee,
trägt kurze Röcke, flirtet und ist gelegentlich auch offen.“


„Aha“, meinte Franz.
„Ihr habt dann keine Höschen an, richtig?“


„Ja, das hebt die
Stimmung ungemein“, bestätigte Jennifer. 


 


„Hattet ihr auch schon
unangenehme Erlebnisse?“, wollte Franz wissen. 


Irene schüttelte
verneinend den Kopf und Jennifer meinte: „Man hat schon gelegentlich seltsame Erlebnisse.
Aber bislang gingen sie immer gut aus.“ 


 


Dann wechselte Irene
das Thema: „Ich will mal hier lüften, es riecht nach Pizza“, erklärte sie.
„Lasst uns doch kurz zum Dach hochfahren, dort ist jetzt Tanztee.“


„Ja, gerne“, stimmte
ihr Georg zu und stand auf. 


Aber Franz war nicht
zufrieden. „Nur, wenn ihr eure Höschen hierlasst“, sagte er bestimmt.


Jennifer lachte: „Warum
bist du nur immer so fordernd. Das machen wir doch gerne.“


Sie streifte ihren Slip
ab und hielt ihn Franz hin. „Da, du Ekel.“


Franz drückte sie
zärtlich an sich und meinte: „Du bist großartig.“


Irene schlüpfte
ebenfalls aus ihrem Hüfthöschen und deponierte es in ihrem Schrank. Dann ließ
sie sich von Georg in den Arm nehmen, und sie fuhren zu viert ins Dachgeschoß.


 


Hier hatte der Tanztee
begonnen, und der Clubraum war zu einem Tanzlokal geworden.


Irene schmiegte sich
beim Tanzen eng an Georg und spürte, wie er immer nervöser wurde.


„Du bist ein guter
Mensch, ich mag dich“, meinte sie zu ihm. Dann fügte sie hinzu: „Und ich bin
gerne bei dir.“


Bevor Georg antworten
konnte, wurden sie von CEO Manfred unterbrochen. „Wie schön, dich wieder zu
sehen“, freute er sich über Irenes Anwesenheit. Sie stellte ihm Georg als neues
Club-Mitglied vor, aber konnte nicht verhindern, dass Manfred sie zum Tanz
einlud. „Du bist schon wieder in fremden Händen“, beschwerte er sich. 


Nach zwei Tänzen konnte
sich Irene von ihm lösen und zu Georg zurückkehren. Er hatte sich in einen
Sessel gesetzt und ihr zugeschaut. Jetzt freute er sich, als sie ihm gegenüber
Platz nahm. „Manuela“, begann er. „Es war sehr schön, dir beim Tanzen
zuzusehen. Du bist so attraktiv, dein Kleidchen ist so aufregend kurz und du
hast…“


„Ich weiß, ich habe
lange Beine. Das wolltest du doch sagen, Georg.“


„Ja“, meinte Georg und
lachte, obwohl er etwas anders sagen wollte.


 


„Jede Frau hat lange
Beine, wenn sie ein kurzes Kleid trägt“, erzählte ihm Irene und strich über den
Saum ihres Kleides. Es war hoch gerutscht und endete beim Sitzen genau dort, wo
die Strümpfe begannen. Dann stand sie auf und zog Georg zu sich hoch. Sie
gingen eng umschlungen zum Fahrstuhl und fuhren zu ihrem Zimmer. Er war
aufgeregt und neugierig: „Du kannst dir nicht vorstellen, wie nervös mich das
macht, dass du kein Höschen anhast. Machst du das gerne? Erzähl mir, was spürst
du dabei?“


„Es ist schön für
mich“, begann Irene. „Ohne Slip bin ich offen und frei, und wenn ein Mann wie
Manfred mit mir tanzt, dann spüre ich, dass er mich begehrt.  


Als ich zum ersten Mal
ohne Höschen in die Öffentlichkeit ging, da war ich schrecklich aufgeregt. Ich
dachte, jeder sieht es und jeder schaut hin. Aber die Aufregung war völlig
unnötig, niemand sieht es, niemand ahnt es und es geht auch niemand etwas an.


Inzwischen bin ich
öfters ohne Slip unterwegs, und es gefällt mir. Für Männer, die davon wissen,
bin ich dann sehr attraktiv, und sie sind sehr lieb zu mir.“


„Das glaube ich, man
wird verrückt nach dir“, meinte Georg. „Es ist für mich sehr aufregend.“


„Für mich auch. Oft
lasse ich bewusst den Slip zu Hause, damit ich ihn nicht unterwegs anziehen
kann. Dann muss ich in jeder Situation ohne Höschen sein, und das ist für mich
ein richtiges Abenteuer.“


„Du suchst das
Abenteuer“, kommentierte Georg.


„Ja“, lachte Irene.
Dann schlüpfte sie aus ihrem Kleid und meinte zu ihm: „Magst du mich so
abenteuerlustig?“


Georg war wieder ein
sehr aufmerksamer Liebhaber und befolgte auch ihre Bitte: „Lass mich alleine,
wenn ich eingeschlafen bin.“


 


Am nächsten Morgen
wachte Irene sehr glücklich auf und machte sich in Ruhe reisefertig. Das knappe
Hüfthöschen unter ihrem rostroten Kleid gefiel ihr deutlich besser als ihre
biederen alten Slips, die sie für ihr Büro mitnahm. Sie packte ihre Sachen und
ging zum Frühstücksraum. Nach einem ausgiebigen Frühstück meldete sie sich an
der Rezeption ab und fuhr zum Bahnhof.


 


Als sie zum Bahnsteig
kam, blieb sie überrascht stehen. Statt des silbergrauen ICE stand hier ein
brauner TGV. Offensichtlich fuhr heute eine solche Garnitur diese Strecke nach
Brüssel. 


„Sorry, Madam“, wurde
sie von einer Männerstimme aus ihren Gedanken gerissen. „Welcher Zug fährt hier
nach Aachen?“ 


„Der hier, es steht
doch dran“, antwortete sie mürrisch. Dann sah sie den fremden Herrn an und
hatte Mühe, nicht zu lachen. Der Herr trug einen bunt karierten Anzug mit
Fliege. Der Stoff war früher eine Pferdedecke gewesen, grinste sie in Gedanken.


„Sind Sie sicher?“,
fragte der Herr. „ Ich lese nichts von Aachen.“ 


„Das ist eine belgische
Garnitur und hier steht Aix-la-Chapelle und Aken. Das ist Aachen auf Französisch
und Flämisch.“ 


Sie bedauerte
inzwischen, dass sie so kurz angebunden war und fügte freundlich hinzu: „Ich
fahre auch nach Aachen. Wenn Sie dorthin wollen, dann halten Sie sich am besten
in meiner Nähe.“  Der Herr bedankte sich und folgte ihr zum Zug.


„Bitte nach Ihnen“,
meinte er, als sie vor der Zugtür waren. Irene stieg die Stufen hoch und drehte
sich dann zu ihm um. „Geben Sie mir Ihren Koffer“, sagte sie freundlich und
ging in die Hocke, um seinen Koffer anzunehmen. Oh je, kam ihr in den Sinn,
jetzt sieht er alles, ein Glück, dass ich einen Slip anhabe. Ihr rostbraunes
Kleid war hoch gerutscht und ließ ihr knappes Hüfthöschen sehen. An seinem
Gesichtsausdruck sah man, dass er das bemerkt hatte. Sein Kopfkino hatte zu
rattern begonnen.


„Darf ich Ihnen noch
meine Tasche geben?“, fragte er dann.


„Gerne“, meinte Irene,
blieb in der Hocke und nahm seine Tasche entgegen.


 


„Darf ich in
Fahrtrichtung sitzen?“, fragte er, als sie sich im Abteil niederließen und
setzte sich ans Fenster. „Ich möchte gerne den Rhein sehen.“ 


„Sie sitzen genau
falsch herum“, korrigierte ihn Irene. „Der Zug fährt bei der Abfahrt  aus der
Halle heraus. Und vom Rhein sehen sie nichts bis Köln.“  


„Schade“, meinte er,
als sie die Plätze tauschten.


  


„Sie sind Amerikaner?“,
vermutete Irene als sie sich wieder hingesetzt hatten. 


„Ja“, antwortete der
Herr. „Nein“, korrigierte er sich sofort.  „Doch. Das ist schwierig, zu
beantworten.“  


Irene lachte ihn an:
„Ich will Sie nicht in Verlegenheit bringen mit so einer schwierigen Frage.“


„Es ist so“,  begann er
wieder. „Ich war Deutscher und bin vor zwanzig Jahren nach Amerika ausgewandert
und Amerikaner geworden. Jetzt komme ich nach Deutschland zurück und werde wohl
wieder Deutscher.“ 


„Da haben Sie ein
interessantes Leben geführt. Erzählen Sie bitte, dann ist die Fahrt nicht so
langweilig.“ 


Der Herr schaute sie
freundlich an und sein Blick blieb an ihrem Busen hängen. Jetzt sieht er, dass
ich keinen BH trage, dachte sich Irene.


 


„Ich bin aus Beuel und
habe in Bonn Physik studiert“, begann der Herr.  „Nach dem Diplom bin ich
verärgert weggegangen und habe eine Stelle in New York angenommen.  Man hat
mich in Bonn nicht promovieren lassen, weil ihnen mein Diplom nicht gut genug
war. Für Brookhaven war ich gut genug, habe dort promoviert und gearbeitet und
bin inzwischen Professor. Jetzt hat man mir eine Stelle in Aachen angeboten,
und die habe ich angenommen.“ 


„Das freut mich für
Sie“ sagte Irene und wurde neugierig. „Was ist denn das für eine Stelle?“,
fragte sie interessiert. 


„Es ist eine volle
Professur für Werkstoffkunde. Mein Institut ist in Jülich. Das ist wohl ein
Vorort von Aachen?“, meinte er fragend. 


„Ich kenne Jülich und
würde es nicht als Vorort von Aachen bezeichnen. Und zu dieser Professur
gratulieren ich Ihnen gerne.“ 


„Danke, schöne Frau“,
erwiderte der Professor.


 


Irene war blass
geworden; das gibt es doch nicht, dachte sie. Sollte das der amerikanische
Professor sein, der ihre Habilitationsschrift begutachten würde? 


„Kennen Sie die
Universität in Aachen?“, unterbrach er ihre Gedanken. 


„Jeder in Aachen kennt
sie, halb Aachen lebt von ihr“, erläuterte sie. 


Der Professor griff in
seine Jackettasche und holte eine Visitenkarte heraus. 


„Ich heiße John
Erdmenger, eigentlich Johannes, und meine Freunde nennen mich Jonny. Du bitte
auch.“ 


„Ich darf auch Jonny
sagen? Danke, ich heiße Manuela.“ 


„Ein schöner Name für
eine schöne Frau. Und was machst du beruflich?“ 


„Ich arbeite für eine
Foto-Agentur und einen Hostessen-Service in Frankfurt.“ 


„Du bist ein Model?
Erzähl mir von dir, wie gefällt dir das?“ 


„Ich bin zufrieden mit
meinem Leben als Model. Man lernt interessante Menschen kennen und kann schöne
Kleider tragen.“ 


„Und musst du als Model
besonders leben? Ich meine, musst du Diät halten und darfst du heiraten?“


Irene lachte. So
deutlich hatte man sie schon lange nicht gefragt, ob sie verheiratet sei. „Man
muss natürlich seine Figur halten. Aber ich habe damit keine Probleme. Ich
gelte ohnehin als kurviges Model“, lachte sie. „Und heiraten? Da gibt es
bekannte Models, die sind oder waren verheiratet und haben Kinder. Aber für ein
normales Model wie mich, wäre das schon hinderlich. Natürlich kann mir niemand
das Heiraten verbieten, aber dann bekäme ich keine Engagements mehr. – Ich habe
nicht mal einen Freund. Mein letzter Lover musste Hals über Kopf Deutschland
verlassen, und nun bin ich alleine.“


John Erdmenger war
sichtlich zufrieden. „Man hat mir ein Hotel in Jülich zugewiesen. Kommt man mit
einem Taxi dorthin?“ 


„Ja, aber das wird
teuer“, meinte sie. „Das brauchst du nicht. Ich habe einen Wagen und fahre dich
nach Jülich.“







„Danke, ich bin froh,
dass ich dich getroffen habe.“ Dann fügte er hinzu: „Nicht nur wegen der
Autofahrt.“


 


Irene studierte seine
Visitenkarte. Als Adresse des full professors war angegeben das Brookhaven
National Laboratory auf Long Island. 


„Ich schreibe dir meine
neue Adresse auf“, meinte er dazu und schrieb auf die Rückseite der Karte:  FZ
Jülich, Institut für Werkstoffkunde, Hotel Hexenturm. 


Nun hatte sie die
Gewissheit. Ihr gegenüber saß der neue Ordinarius, der ihre Arbeit  begutachten
würde. Das könnte sie ihm niemals sagen, nach all dem, wie sie sich
kennengelernt hatten. Sie würde sich weiterhin als Model Manuela ausgeben und
ihn nach Jülich fahren. Dann wird man weiter sehen, dachte sie.


 


Wie zur Bestätigung
ihrer Gedanken erzählte ihr der Professor: „Du hast ein todschickes Kleid an,
Manuela, ganz raffiniert. Das steht dir und du siehst blendend aus.“ 


„Danke“, antwortete sie
und dachte: raffiniert ist mein rostrotes Kleid, weil ich keinen BH darunter
trage. „Das ist ein Modellkleid“, meinte sie dann.  


Und nach einer Weile
fügte sie hinzu: „Modellkleider sind meistens so geschnitten, dass man keinen
BH tragen kann. An das muss man sich gewöhnen. Hoffentlich gefällt dir das.“ 


Der Professor wurde
sichtlich verlegen. „Ja“, sagte er. „Das ist sehr schön.“ 


Und dann fügte er
hinzu: „Bitte gib mir deine Adresse, ich möchte dich nicht verlieren.“


 


Sie hatten inzwischen
den Rhein überquert, und der Zug fuhr zwischen Braunkohle-Tagebau auf Aachen
zu.  Irene holte ein Foto von sich als Model Manuela aus ihrer Tasche und
schrieb die Nummer ihres alten Reserve-Handys auf die Rückseite. 


„Ruf mich an, wenn du
etwas brauchst. Ich helfe dir gerne, Jonny“, sagte sie. 


Er nahm das Foto und
war überrascht: „Manuela, das bist du? Du bist eine Schönheit. Ich rufe dich
gerne an.“ Dann hielt der Zug in Aachens Hauptbahnhof.


 


„Ich habe meinen Wagen
in einer Tiefgarage. Bitte warte hier auf mich. Es wird eine Viertelstunde
dauern.“ 


„Ich warte auf dich,
was soll ich ohne dich?“, antwortete der Professor und vertiefte sich in die
Schlagzeilen der Zeitungen am Kiosk. Irene fuhr mit einem Taxi zu ihrer
Wohnung, warf ihre Sachen in den Kofferraum ihres Wagens und fuhr zum Bahnhof.
Dort lud sie den Professor samt dessen Rollkoffer ein und fuhr auf die Autobahn
Richtung Jülich. Jonny Erdmenger besah sich aufmerksam seine neue Heimat und
blieb schweigsam.


Erst als sie in Jülich
vor dem Hotel Hexenturm hielten, meinte er: „Hier ist es ja doch ganz schön.“
Sie gingen zur Rezeption und Irene fragte dort: „Für Professor Erdmenger ist
ein Zimmer bestellt. Können wir das sehen?“ 


Das Zimmer war klein
und unscheinbar. „Haben Sie nicht ein schöneres und größeres Zimmer?“, fragte
sie an der Rezeption. „Der Professor ist Physiker und nicht katholischer
Priester.“ Sie bekamen ein schönes großes Zimmer, und Jonny war zufrieden. 


„Ohne dich wäre ich
hier verloren. Ich brauche dich.“ 


Dann verabschiedete sich
Irene mit einer flüchtigen Umarmung und fuhr zurück nach Aachen. Das war ihr
alles zu turbulent, dachte sie dabei. In ihrer Wohnung ging sie ins Bett und
schlief sofort ein.


 


Irene war immer noch
müde, als sie am Montagmorgen in ihrem Büro ankam. Rolf Bär sah sie prüfend an
und meinte dann: „Du hast dich aber nicht erholt in deinem Urlaub.“ 


„Das war kein Urlaub.
Ich musste einiges aufarbeiten“, antwortete sie.


 Daraufhin meinte er
freundlich: „Du musst hier keine Präsenz zeigen, du bist jetzt selbständig und
Partnerin. Solange in Frankfurt nichts passiert, brauchst du hier überhaupt
nicht erscheinen. Die alten Aufträge arbeiten wir alleine ab.“ 


„Ich habe ein Paket für
dich angenommen“, mischte sich Rüdiger Bär ein. „Es steht in deinem Zimmer.“


„Ihr seid alle lieb,
danke“, antwortete Irene und freute sich, dass ihr Nerzmantel angekommen war.
Dann ging sie zu den beiden Frauen, die sie bislang kaum gesprochen hatte und
machte unverbindlichen Small-Talk.


 


Sie hatte ihr altes
Reserve-Handy aktiviert, dessen Nummer sie Professor Erdmenger gegeben hatte,
und tatsächlich läutete es bald. „Manuela, ich brauche dich dringend. Bitte
komme zu mir und bringe 10.000 Euro mit“, meldete er sich aufgeregt. 


„10.000 Euro sind viel
Geld, Jonny“, sagte sie überrascht. „Wozu brauchst du das?“ 


Er sagte noch etwas von
einer Bank, dann war das Gespräch zu Ende.


 


Irene seufzte,
verabschiedete sich und fuhr zu ihrer Bank. Sie hob 5000 Euro ab, mehr hatte
sie nicht. Damit fuhr sie nach Jülich. 


Professor Erdmenger
brauchte tatsächlich ihre Hilfe. Er lief vor dem Hotel auf und ab und wartete
auf sie. „Ich wollte ein Konto eröffnen und eine deutsche Kreditkarte haben.
Dazu muss ein Monatsgehalt auf dem Konto sein, sagte man mir. Ich verdiene
10.000 Euro, also wollten sie 10.000 Euro haben. Wo soll ich die hernehmen?“ 


Irene beruhigte ihn.
„Komm mit zu meiner Bank, die macht das schon. Das ist eine
Genossenschaftsbank, die gehört den Kunden und nicht geldgierigen Aktionären“,
erläuterte sie ihm. Und tatsächlich erhielt er dort nach Einzahlung der 5000
Euro ein Konto, eine Bank-Karte und eine Kreditkarte. 


„Manuela, du bist meine
Rettung“, sagte er. „Am Monatsende bekommst du dein Geld zurück. Kommst du mit
mir einkaufen? Ich habe ja jetzt eine Kreditkarte.“ 


Sie bummelten durch
Jülichs Einkaufsstraße und endeten bald in seinem Hotel. 


„Hier können wir essen,
ohne dass ich zahlen muss“, erläuterte er ihr. 


Nach dem gemeinsamen
Essen fuhr Irene zurück nach Aachen.


 


Am Dienstag meldete
sich Professor Erdmenger wieder: „Kannst du mich morgen nach Aachen fahren? Ich
muss mich an der Uni vorstellen.“ 


So kam es, dass Irene
am Mittwochmorgen nach Jülich fuhr und mit Jonny zurück nach Aachen. Sie setzte
ihn am Hauptgebäude der RWTH ab und ging in ein Café. Nach gut zwei Stunden
holte er sie dort ab und hatte seine Aktentasche und eine Plastiktüte voll
Unterlagen bei sich. 


„Man hat mich mit
Arbeit eingedeckt“, berichtete er Irene bei der Fahrt. „Ich muss Gutachten
schreiben für einige Diplom- und Doktorarbeiten und für eine Habilitation.“


 


In seinem Hotelzimmer
schlichtete er die Arbeiten zu drei Stapeln. Die einsame Habilitationsschrift
war Irenes Arbeit. 


Als sie dann im
Restaurant des Hotels beim Essen saßen, bat er Irene: „Kannst du morgen früh
mit mir ins Forschungszentrum fahren? Ich möchte mir mein neues Institut
ansehen.“ Irene sagte zu und fuhr am Nachmittag zurück nach Aachen.


 


So pendelte sie auch am
Donnerstagmorgen nach Jülich und fuhr mit dem Professor zum Forschungszentrum.
Dort wurde er bereits erwartet, und man wollte ihm gerne das Institut zeigen,
das er nun leiten würde. Aber Irene war ein Problem. Sie hatte ihre Papiere
vergessen, behauptete sie. Schließlich ließ man sie doch auf das Gelände,
bewacht von einem Sicherheits-Bediensteten. Man führte sie zu einem größeren Institut-Gebäude
mit der Aufschrift „Institut für Reaktorsicherheit.“


„Dies ist das neue
Institut für Theoretische Werkstoffkunde. Die Reaktorsicherheit braucht man in
Deutschland nicht mehr, weil wir die Reaktoren abschalten werden“, erläuterte
der Sicherheitsbeamte. 


Das Institutsgebäude
war vollständig eingerichtet, auch eine mechanische Werkstatt und ein
Elektronik-Labor waren vorhanden. 


„Wozu brauchst du
Werkstätten, wenn du theoretische Werkstoffkunde betreiben willst?“, fragte
Irene interessiert. 


„Ich will doch in
Praxis nachprüfen, ob die theoretischen Überlegungen richtig sind“, meinte er.
„Das ist schön, dass du dich für meine Arbeit interessierst. Ich will dir gerne
alles zeigen und erklären.“ 


Das wird gefährlich,
dachte Irene. Sie durfte nicht erkennen lassen, dass sie auch etwas von
Werkstoffen versteht. 


Dieses Mal aßen sie im
Kasino des Forschungszentrums, und der Professor erzählte und verglich die
hiesige Anlage mit dem Forschungszentrum in Brookhaven. Dort wird natürlich
weiterhin über Reaktorsicherheit gearbeitet, meinte er amüsiert. Dann
berichtete er, dass er einige Arbeiten überflogen hätte, die er begutachten
sollte. Gelesen hatte er nur die Habilitationsschrift, und sie hatte ihm
gefallen.


„Die Dame hatte den
Mut, auch negative Ergebnisse und fehlgeschlagene Experimente zu beschreiben.
Das lassen die meisten unter den Tisch fallen“, bemerkte er. „Vor allem in den
USA, dort gibt es nur positive Ergebnisse“, amüsierte er sich. 


Sie spazierten noch
entlang eines künstlichen Sees und fuhren dann zurück in sein Hotel. „Mit
dreißig ist man in den USA bereits Professor und hier wird man erst
Privat-Dozent. Ist das nicht ungerecht?“, meinte er. 


„Dann schreibe doch in
deinem Gutachten, dass man die Dame zur Professorin machen soll, wie es in Amerika
üblich ist“, schlug Irene vor. 


„Das ist kein
Argument“, meinte er und überlegte. Schließlich hatte er eine Idee. „Ich
begründe diesen Vorschlag mit der Aufrichtigkeit dieser Arbeit, das geht. Und
mit der enormen Zielstrebigkeit der Dame. Manuela, du hast mir so geholfen, mit
dir fällt mir alles viel leichter.“ 


Und beim Abschied fügte
er hinzu: „Ich kann mir kaum noch vorstellen, wie ich ohne dich gelebt habe.“ 


Irene hatte
gegensätzliche Gedanken. Jetzt muss ich Schluss machen, dachte sie.


 


Am Freitag rief
Professor Erdmenger wieder an und lud sie ein, mit ihm nach Bonn zu fahren.
„Ja“, antwortete sie ohne Begeisterung. „Ich komme am Samstagvormittag.“


Der Professor erwartete
sie ungeduldig. Er war in Beuel aufgewachsen, hatte in Bonn studiert und war
zwanzig Jahre nicht mehr dort gewesen. „Damals war Bonn eine süße kleine
Hauptstadt“, erzählte er. Und beiläufig berichtete er, dass er die Gutachten
für zwei Doktorarbeiten und für die Habilitationsschrift abgeschickt hatte.


 


„Hast du irgendwo ein
Zimmer reserviert“, fragte Irene, als sie am Bonner Kreisel ankamen. Nein, das
hatte er nicht, und Irene kannte kein Hotel in Bonn. Er lotste sie zielstrebig
zum Physikalischen Institut in der Nussallee, wo er studiert hatte, und dann
kamen sie an einem kleinen Hotel „Mozart“ vorbei. „Bleibe im Auto, ich frage
hier“, sagte er und kam freudig zurück „Hier bleiben wir, sie haben zwei Zimmer
für uns.“ 


Sie bummelten dann
durch die Bonner Innenstadt und kamen schließlich an den Rhein. 


„Bist du schon mal
Bötchen gefahren?“, fragte er. 


„Nein.“


So fuhren sie dann mit
dem kleinen Fährboot hinüber nach Beuel, das zu seiner Zeit eine eigene Stadt
gewesen war, wie er anmerkte. Er ging zielstrebig zu einem Eckhaus in der
Johannesstraße und blieb dort stehen. 


„Das ist mein
Elternhaus. Es gehört jetzt meinem Bruder, meine Eltern leben in einem Heim,
und ich habe keine Verbindung zu ihnen.“ 


„Tut dir das nicht
leid?“, meinte Irene. 


„Sie wollten es so,
weil ich weggegangen bin“, sagte er trotzig.


 


Am Abend aßen sie in
einem China-Restaurant in der Beethovengasse. Professor Erdmenger füllte einen
Scheck aus über 5000 Euro und gab ihn Irene. „Bitte löse ihn erst am
Monatsletzten ein“, meinte er dazu. 


„Ich fliege nächste
Woche nochmals nach New York“, sagte er nach dem Essen ganz unvermittelt. „Du
kommst doch mit, Manuela. Ich zeige dir, wo ich gearbeitet und gewohnt habe und
das Brookhaven National Laboratory. Und wir gehen zusammen zu Swarowski.“ Irene
zuckte zusammen. Sie ahnte Schlimmes, aber sagte nichts.


 


Am Sonntag fuhren sie
gemeinsam zurück nach Jülich. In seinem Hotelzimmer holte er zwei Flugtickets
aus seiner Aktentasche und gab eines Irene. „Wir fliegen am Mittwoch. Das ist
dir doch recht?“ 


Irene nahm sich ein
Herz, legte das Flugticket auf den Tisch und erklärte ihm: „Jonny, wir passen
nicht zusammen. Du bist Professor, und ich bin ein Model. Du behandelst mich
wie deine Sekretärin und hast mich nie gefragt, was ich will. Wir werden uns
trennen.“


Professor Erdmenger war
völlig fassungslos. „Manuela, ich komme doch ohne dich nicht zurecht. Ich
wollte dir bei Swarowski einen Ring kaufen und dir einen Heiratsantrag machen.
Warum willst du denn nicht? Du kannst mich doch nicht abweisen.“ 


„Jonny, nenne es, wie
du willst. Ich werde niemals deine Frau, denn du denkst nur an dich. Eine Frau
braucht Aufmerksamkeit und Liebe. Lerne das für die Nächste.“ 


Sie stand auf und ging,
ohne sich umzudrehen. Puh, machte sie im Auto, das war unangenehm, aber
notwendig.


 


 


Am nächsten Tag, dem
ersten Montag im August, wusch sie sich das Rot aus den Haaren. Dann fuhr sie
zur Kraftfahrzeug-Zulassungsstelle und meldete ihr Auto um. Es hatte immer noch
die Münchner Werksangehörigen-Nummer und bekam jetzt eine Aachener Zulassung.
So konnte Jonny ihr Auto nicht finden, hoffte sie; abgesehen davon, dass ihm
sicher die Nummer nicht aufgefallen war. Während sie am Amt wartete, nahm sie
die Sim-Karte und den Akku aus ihrem Reserve-Handy. Die Nummer gab es nun nicht
mehr. Dann schraubte sie die neuen Kennzeichen an ihr Auto und war zufrieden.
Diese Episode war vorüber.


 


Sie kam gerade noch
rechtzeitig im Büro an, um die Brüder Bär zu verabschieden. Der vom Amtsgericht
Frankfurt bestellte Insolvenzverwalter hatte die Brüder Bär zu einer
Besprechung eingeladen. Er wollte wissen, welche technischen Maßnahmen möglich
sind, um die Chemiefabrik genehmigungsreif und betriebsfertig zu machen, und ob
das Büro Bär dazu ein Gutachten anfertigen könne.


„Das haben wir doch
schon für die Anlagenbau gemacht“, stellte Irene fest. 


„Ja, aber das weiß er
nicht, und wir bekommen die gleiche Arbeit nochmals bezahlt. Hast du etwas
dagegen?“, meinte Rolf Bär.


Irene lachte. Das
gefiel ihr. 


 


Die drei Damen waren
nun unter sich, und Irene nutzte die Situation, um anzusprechen, was ihr seit
ihrem Besuch in Frankfurt aufgefallen war. „Dieses Büro macht gute Arbeit, aber
keinen guten Eindruck. Das liegt am Mobiliar und an uns.“ 


Sie besahen sich
kritisch die Einrichtung und beschlossen Änderungen. 


„Wir können die
Schabracken von den Fenstern entfernt und die Bilder an den Wänden der Reihe
nach austauschen. Das Ölgemälde hinter mir ist ganz schlimm“, meinte Frau
Winkler und deutete auf die großformatige Darstellung des Rheins bei
Königswinter mit röhrenden Hirschen und dem Drachenfels im Hintergrund.


 


Mit diesen Gesprächen
kamen sich die drei Damen näher. 


„Ich hatte noch nie
eine Frau als Chef“, bekannte Luise Winkler. „Wie soll man Sie eigentlich
ansprechen?“ 


„Ich duze mich mit den
Brüdern Bär und das sollten wir auch machen. Dann bin ich Irene.“


„Und wir sollten uns
besser anziehen“, fuhr Irene fort. „Wir haben nur Männer als Klienten, und die
registrieren das sofort.“  Ihr Abstecher in die Frankfurter Modewelt hatte sie
dafür sensibilisiert.


Luise Winkler stimmte
sofort zu: „Ich trage dieses Kostüm nicht gerne; es macht alt und hässlich.
Aber nachdem die Brüder Bär so konservativ und gammelig aussehen, da dachte
ich, hier soll es so sein.“ 


„Nein, die Brüder Bär
freuen sich wie alle Männer über attraktiv aussehende Frauen. Und sie werden
sich freuen, wenn das Büro schöner wird. Aber sie sind Maschinenbauer, und die
sehen so etwas nicht von selbst. Man muss es ihnen sagen“, erläuterte Irene.


„Dann werde ich ab
morgen so kommen, wie es in der Kanzlei Fishbein üblich war“, versprach Luise
Winkler. 


 


Irene wandte sich an
Susi Splettstösser, die frisch gebackene Informatikerin: „Kannst du nicht auch
einen schicken Rock anziehen?“


„Ihr könnt leicht reden
mit euren Kleidern, ihr habt die Moneten dafür, ich nicht. Ich bekomme von
niemandem Geld, habe nur die paar Kröten, die ich hier verdiene. Ich bin vom
Ruhrgebiet, mein Vater hat keine Arbeit und auch kein Geld, noch nie für mich
gehabt. Mit meinen roten Haaren kann ich auch nur blau tragen, oder? Einen
Denim-Rock habe ich, damit werde ich morgen kommen.“


 


Das waren die längsten
Sätze, die Susi bislang gesagt hatte, und sie war sichtlich aufgeregt. Irene
wollte sie beruhigen und meinte: „Wenn das ein Antrag auf Gehaltserhöhung war,
dann hast du eine denkbar schlechte Form gewählt. Form ist gleich Inhalt, sagen
die Juristen. Also wähle bitte eine bessere Form. Mit roten Haaren kannst du
auch grün oder braun tragen, das ist doch heute kein Problem. Bist du
unglücklich?“ 


„Ja, Irene.“


                                                                                                                  


Susi schwieg und
blickte auf ihren Computer. Dann schaltete sich Luise Winkler ein. 


„Du hast mich noch nie
mit meinem Vornamen genannt. Hast du einen Sprachfehler, kannst du kein s
sagen?“ 


Susi weinte. „Ich kann
nicht einmal meinen Namen nennen, auch nicht meinen Wohnort. Alle lachen über
mich. Immer.“


 


Nun fiel es auch Irene
auf. Susi Splettstösser aus Castrop-Rauxel konnte kein s sprechen. 


„Susi, da kann man doch
etwas machen, es gibt doch Sprachtherapien. Warst du schon einmal bei einem
Logopäden?“ 


„Die AOK begleicht mir
keine Logopäden. Ich kann ja reden, nur mit Problemen. Darum rede ich gerne mit
meinem Computer, der kennt mich.“


„Luise, du kennst dich
am besten in Aachen aus, da müssen wir etwas machen“, meinte Irene. „Und du,
Susi, ziehst dich morgen an wie auf einer Party.“ 


„Ich war noch nie auf
einer Party. Dennoch danke, Irene“, antwortete Susi.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Kapitel 4: 
Vereidigt    


 


     


Am späten Nachmittag
läutete das Telefon im Ingenieurbüro Bär und Partner. 


„Irene, Rüdiger Bär
will dich sprechen“, rief Frau Winkler. 


Irene nahm überrascht
das Gespräch an.


„Irene, du wirst morgen
als Sachverständige vereidigt. Du musst um 14 Uhr hier sein und ein
dunkelblaues oder anthrazitfarbenes Kostüm tragen“, sagte Rüdiger bestimmt. 


„Wie stellst du dir das
vor? Ich habe kein Kostüm, das gefällt mir nicht, das macht alt.“


„Irene, das hier ist
ein Gericht. Man hat deine Vereidigung auf den Nachmittag gelegt, damit du
anreisen kannst. Und es gibt eine Kleiderordnung. Halte dich daran. Noch etwas:
Die Richterin hat alle Verfahren zusammengelegt und hat gefragt, ob wir einen
Probebetrieb der Anlage leiten können. Wir können das versuchen, aber wir
müssten uns personell verstärken.“


„Macht das ruhig, aus
Personalien halte ich mich raus, nur Susi sollte einen ordentlichen Vertrag
bekommen. Und wie soll ich jetzt ein Kostüm auftreiben?“


„Frage Frau Winkler.
Tschüss bis morgen.“


 


Luise Winkler hatte das
Gespräch mitgehört. „Man bekommt hier schon Kostüme zu kaufen. Aber sie müssen
angepasst werden, und das geht nicht so schnell. Komm mit zu mir, ich habe
bestimmt eines, das dir passt, wir haben in etwa die gleiche Figur.“


Dann fügte sie hinzu:
„Wir bauen hier um, wenn du in Frankfurt bist. Es wird dir gefallen.“


 


Auf dem kurzen Wege zu
Frau Winklers Wohnung meldete sich Irenes Handy. Helga war am Apparat und
meldete, dass die sechs Kleider der Kollektion fertig seien. 


„Peter will sie an dir
sehen, ob sie auch perfekt passen. Kannst du sie nicht bei uns abholen?“ 


„Ja, ich komme morgen
nach Frankfurt. Kann ich am Abend zu euch kommen?“ 


„Du kannst jederzeit zu
uns kommen. Wir freuen uns auf dich“, verabschiedete sich Helga. Das passt ja
prima, dachte sich Irene. Nun hatte sie eine Kollektion Kleider in Frankfurt
und brauchte nicht viel mitzunehmen.


 


„Du hast aber eine
schöne Wohnung“, stellte Irene überrascht fest, als sie mit Luise Winkler deren
Wohnung betrat. 


„Ich mache uns einen
Kaffee, schau dir inzwischen meinen Kleiderschrank an“, regte Luise an. Auch
hier staunte Irene. Der große Schrank quoll über mit eleganten Kleidern,
darunter auch mehreren Kostümen. „Ein Kostüm ist noch eingepackt, das solltest
du anprobieren“, rief Luise aus der Küche.


 


„Ich sollte etwas
nachtragen“, erzählte Luise Winkler später beim Kaffee. „Ich war nicht nur die
Sekretärin meines früheren Chefs Arturo Fishbein, ich war seine Geliebte,
siebzehn schöne Jahre lang. Die Wohnung und alles, was du hier siehst, habe ich
ihm zu verdanken. Arturo hatte drei Leben: er war Brasilianer mit besten
Kontakten zur südamerikanischen Geschäftswelt, er war deutscher Rechtsanwalt
mit einer international verflochtenen Kanzlei, und er war bekennender Jude mit
einem intakten Familienleben. Ich bin keine Jüdin, daher konnte er mich niemals
heiraten, und das hat er mir ganz am Anfang auch gesagt. Ich wusste also, auf
was ich mich eingelassen hatte, aber in zwei seiner drei Leben war ich seine
Frau, und wir haben uns sehr geliebt. Dann ist er bei Jülich in ein
unbeleuchtetes Rübenfahrzeug gerast – und das war’s dann.  Und nun probiere mal
das Kostüm.“


 


Luise Winkler war eine
Spur kleiner als Irene, und so war ihr das Kostüm eine Spur zu klein. Aber es
war sehr elegant und anthrazitgrau, und Irene hatte keine Wahl. Die Jacke saß
knapp, und quer über den schmalen tiefen Ausschnitt lief Irenes BH. „Den musst
du weglassen“, kommentierte Luise. Ohne BH saß die Jacke sehr figurbetont. 


 


Der Kostümrock war
ebenfalls sehr eng und kurz. „Das Kostüm ist noch nie getragen worden. Es wird
sich schon an deinen Körper anpassen, wenn du es trägst. Lass es heute Abend
und morgen im Zug an und trage nichts unter dem Kostümrock, dann wird er schon
passen“, kommentierte Luise.


 


Irene zwängte sich ohne
Slip in den Kostümrock und besichtigte sich im Spiegel. Nun war sie
vorschriftsmäßig und seriös gekleidet in einem anthrazitgrauen und
figurbetonten Kostüm. Sie fand es schon seltsam, ein elegantes Kostüm ohne BH
und ohne Slip zu tragen, aber sie hatte keine andere Wahl. 


„Hast du nicht Lust
auszugehen?“, meinte Luise Winkler. Sie holte ein gleiches dunkelgraues Kostüm
aus dem Schrank und zog es an. „Das war meine Standard-Kleidung in der Kanzlei
Fishbein“, erläuterte sie.


 


Die beiden Damen waren
ein sehr elegantes Paar im Partner-Look, als sie im „Apfelbaum“ Platz nahmen
und sich eine Kleinigkeit zum Essen bestellten. 


„Ich bin zum ersten
Male seit Arturos Tod wieder aus“, bemerkte Luise Winkler. Es war ihr ein
Bedürfnis, von ihm zu erzählen:


 


„Arturo
war 40 als ich ihn kennen lernte, sah blendend aus und war mein Chef. Ich war
23 und er verwöhnte mich nach Strich und Faden, machte mir nonstop Komplimente,
und mit mir Dinge, die mich verrückt machten. Er zeigte mir ein Leben, von dem
ich bislang nur geträumt hatte. Kurzum: ich war ihm völlig verfallen.


 


Eines
Tages hatte er eine Bitte: Ich sollte mit ihm nach Brüssel fahren. Dort hatte
sein Kompagnon eine eigene Kanzlei. Natürlich fuhr ich mit ihm nach Brüssel,
lernte dort seinen Kompagnon kennen und hörte den Plan und die Bitte der
Beiden: 


Ich
sollte für etwa drei Monate den Kompagnon heiraten. Dessen Frau hatte sich scheiden
lassen und sollte als Versorgungsausgleich 40 % seines Vermögens erhalten. Das
wollte er nicht. Stattdessen wollte er seiner neuen Frau, also mir, den
Großteil seines Vermögens überschreiben. Seine Exfrau würde dann nur noch 40 %
des Restes erhalten. Danach sollte ich ihm sein Vermögen zurückgeben, und wir
würden uns wieder scheiden lassen.


 


Den
Plan hatte Arturo ausgeheckt. Sein Kompagnon würde sein Geld nur dann von mir
bekommen, wenn er mich frei gäbe, und ich würde nur dann wieder frei, wenn ich ihm
sein Geld zurückgäbe. Wir wären in gegenseitiger Abhängigkeit, und keiner hätte
ein Risiko. Ich willigte ein, denn ich war Arturo völlig verfallen.


 


Eine
Woche später war ich mit seinem Kompagnon verheiratet und eine reiche Frau.
Dann erfuhr ich den Grund, warum die Frau den Kompagnon verlassen hatte: er war
60 und impotent geworden. Arturo meinte, mit einer neuen Frau würde sich das
wieder geben, und ich sollte immer ohne BH und ohne Höschen sein. Arturo
konfiszierte meine Kleidung, und ich bekam extrem kurze Röcke und zarte
durchscheinende Blusen gekauft. Tatsächlich konnte der Kompagnon seinen
ehelichen Pflichten bei mir nachkommen; zuerst nur zögerlich, aber dann sehr
ordentlich. 


Nach
drei Monaten gab ich dem Kompagnon sein Geld zurück, und wir wurden geschieden.
Etwas Geld durfte ich behalten und davon habe ich meine Wohnung gekauft. 


Der
Kompagnon war nun in Arturos Schuld und überließ ihm die Kanzlei zur Gänze.
Arturo war in meiner Schuld und verwöhnte mich, solange er lebte. Und ich habe
drei Monate als reiche Frau in Brüssel gelebt und in dieser Zeit keinen BH und
keinen Slip getragen. So gekleidet kann eine Frau jeden Mann verrückt machen. Selbst
der Kompagnon hatte keine Potenz-Probleme mehr.


Nun wusste ich, wie ich
Arturo an mich binden konnte. Beim nächsten Auswärtstermin sagte ich ihm im
Flugzeug: Ich habe Slips und BHs zu Hause gelassen, das spart Fluggepäck. Er
meinte dazu: Dann bin ich dir ausgeliefert, und er blieb es bis zum Schluss. Ach
ja, seinen Gesprächspartner erklärte er: Meine Sekretärin hat eine Marotte: sie
trägt nie Slips. Passt auf sie auf. Die Gesprächspartner interessierten sich
dann sehr für mich und machten in geschäftlichen Dingen, was wir wollten.“ 


 


Irene war überrascht
und wusste nichts Richtiges zu sagen. Dafür erzählte Luise weiter:


 „Ich
bin zum ersten Mal seit Arturos Tod ohne Slip unter dem Kostüm. Hast du das
bemerkt?“ „Ja“, antwortete Irene.


„Ich
dachte, dir wird das leichter fallen, wenn auch ich offen bin“, erläuterte
Luise und fuhr fort: „Manche Frauen gehen niemals ohne Slip aus dem Haus. Aber
du hast das schon öfters gemacht?“ 


„Hier
in Aachen noch nie. Daher bin ich froh, dass du bei mir bist, Luise.“


Nach
einer kleinen Pause fragte Irene neugierig: „Erzähle bitte: Wie hast du drei
Monate überstanden?“


„Es
hört sich schlimmer an als es war. Meine dreimonatige Ehe war kein Problem.
Arturos Kompagnon war mir ein vorbildlicher Ehemann, höflich, zuvorkommend,
kurz: er behandelte mich wie eine Lady, oder besser gesagt, wie eine Madame. Er
war glücklich, als seine Potenz wiederkam. Ich bin noch nicht tot, sagte er,
und das verdanke ich dir.


Ein
bekanntes Problem für eine Frau ohne Slip ist das Aussteigen aus einem Auto.
Wenn mein lieber Ehemann mir die Wagentüre öffnete, dann ließ ich ihm den
kurzen Anblick genießen. Er kommentierte das höflich mit Bemerkungen wie:
Madame ist heute wieder sehr reizvoll anzuschauen. Ansonsten hielt ich entweder
meine Handtasche vor den Schoß, oder auch die Einkaufstüten. Aber manchmal
blieb mir nichts anderes übrig, als mich anschauen zu lassen. Höfliche Herren
ignorierten das, manche machten Bemerkungen, die ich überhörte.


Die
drei Monate als reiche Ehefrau und ohne Slip waren eine schöne Zeit. Arturos
aberwitziger Plan hatte jeden von uns gut getan.“


 


Dann
schwiegen sie beide eine Weile, bis Luise ein neues Thema begann: „Hier
verkehrt viel junges Uni-Volk. Wollen wir uns jemand einladen?“ 


„Gerne, und wie machen
wir das?“ 


„Wir haben jetzt unsere
Beine unter dem Tisch, man sieht sie nicht. Nun drehen wir uns etwas, damit
jeder unsere Beine sehen kann.“


 


„Dürfen wir den Damen
Gesellschaft leisten“, fragten zwei junge Männer, die zielstrebig auf ihren
Tisch zugestrebt waren. 


„Einverstanden, wenn
ihr unterhaltsam seid“, antwortete Luise. 


Die beiden Herren waren
Ärzte im Praktikum, der eine angehender Gynäkologe, der andere angehender
HNO-Arzt. 


„Wir sind am
Uni-Klinikum beschäftigt“, erzählte letzterer. „Und wenn ich die Gelegenheit
bekommen, dann frage ich Frauen immer, ob ihr lieber zu einem männlichen
Frauenarzt geht oder zu einer weiblichen Gynäkologin. Mein Vater ist nämlich
Frauenarzt, und ich könnte seine Praxis übernehmen. Aber ich bin der Meinung,
Gynäkologie sollten nur Frauen machen, daher mache ich Hals-Nasen-Ohren. Mein
Freund ist anderer Meinung, er wird Frauenarzt.“


 


Luise und Irene
blickten sich an.


„Ich war einmal bei
einem männlichen Frauenarzt und wollte wissen, ob ich Kinder bekommen kann“,
berichtete Irene. „Probieren Sie es aus, hat er gesagt. Wenn Sie schwanger werden,
dann können Sie Kinder bekommen. Seitdem gehe ich nur zu Frauen.“ 


Luise hatte keine
Präferenzen. „Wenn es unangenehm würde, dann ginge ich ebenfalls zu einer
Frau.“ „Also bleibt die Frage unentschieden“, resümierte der angehende
Gynäkologe.


 


„Ich habe eine Frage“,
begann Irene. „HNO-Ärzte behandeln doch auch Stimm- und Sprachfehler, kennt ihr
jemand?“ 


„Natürlich gibt es im
Aachener Klinikum Spezialisten für Sprachstörungen, es ist schließlich Europas
größte Medizin-Fabrik. Wir werden uns kundig machen und euch Bescheid geben.
Gebt ihr uns eure Telefonnummern und Adressen?“ 


Irene verabschiedete
sich kurz darauf, weil sie morgen früh zum Zug musste. Luise dagegen genoss
noch lange die Aufmerksamkeit der beiden jungen Männer.


 


Am nächsten Morgen
erreichte Irene mit knapper Not den direkten ICE nach Frankfurt. Sie hatte
verschlafen, sich in ihr neues Kostüm gezwängt, und Rock und Bluse ihres
Ensembles Nr. 6 in eine kleine Reisetasche gepackt. Es war ihr neu, ein
elegantes und seriöses Kostüm ohne BH und ohne Slip zu tragen, aber sie hatte
keine andere Wahl. Im Zug hatte sie glücklicherweise ein Abteil für sich
alleine, konnte sich entspannen und an ihre Kleidung gewöhnen.


Hätte Rolf ihr gesagt,
sie müsse zur Vereidigung ein schwarzes Kostüm tragen, dann hätte sie gedacht,
er mache einen dummen Scherz. Aber der seriöse Rüdiger hatte es ernst gemeint.
Am Anfang zumindest sollte sie die Spielregeln am Gericht einhalten, und das
tat sie nun.


Sie hatte lange nicht
mehr an Wolfgang gedacht, und auch jetzt wollte sie nicht an ihn denken. Sie
hatte andere Dinge im Kopf, ihr Leben fand ohne ihn statt, und es gefiel ihr
so.


Sie hatte einen anderen
Professor kennen gelernt, den lieben Roberto Ritter, und dessen Erzählungen und
Ratschläge hatten sie sehr beeindruckt. Er hatte ihr zum Abschied ein Dutzend
knappe Hüfthöschen geschenkt, und die trug sie inzwischen abwechselnd mit den
früheren Höschen; sie freute sich an den knapp sitzenden Slips, die ihre Haare
auf dem Venushügel herausschauen ließen. Sie ertappte sich dabei, dass sie
öfters die Haare auf dem Venushügel streichelte. Das gefiel ihr, und sie hatte
ansonsten niemand, der das tat.


 


Vielleicht hätte auch
ein String oder ein knappes Hüfthöschen unter den Rock gepasst, dachte sie, als
sie am Frankfurter Hauptbahnhof in ein Taxi stieg. Aber sie hatte nicht riskieren
gewollt, dass eine Naht aufplatzte. Das kann ich immer noch ausprobieren, wenn
sich das Kostüm an ihren Körper angepasst hat, dachte sie jetzt. Und inzwischen
fand sie es jetzt auch nicht mehr so schlimm, ohne Slip zu sein. Das Kostüm
sieht seriös und elegant aus, so dass niemand auf solch einen Gedanken kommen
wird, schmunzelte sie. Und es ist eigentlich pikant und anregend, ohne Slip zu
sein, dachte sie nun. Ja, sie hatte es plötzlich gerne, dass ihre
Hormonmaschine tätig war.


 


 „Du siehst toll aus in
dem Kostüm. Gar nicht alt oder hässlich, wie du meintest“, begrüßte sie Rolf im
Gerichtsgebäude. Die Zeremonie war schnell vorbei und die Brüder Bär eilten zum
Bahnhof. „Wir fahren nach Hause, aber du wirst hier noch gebraucht. Du bekommst
unser Hotelzimmer. Wir haben es auf Dauer gebucht“, verabschiedete sich Rolf
Bär.


 


Der Insolvenzverwalter
wollte Irene dringend sprechen. Er hatte sein Büro am Rande des
Gerichtskomplexes, und dort erläuterte er Irene, dass man die Chemiefabrik
unbedingt in Betrieb nehmen müsse. 


„Man kann doch nicht so
eine Investition einfach verrotten lassen und so viel Geld zum Fenster
rauswerfen“, erläuterte er seine Meinung. Daher hatte er auch dem Ingenieurbüro
Bär den Auftrag erteilt, die Maßnahmen zu beschreiben, die möglich und nötig
sind, um die Betriebsgenehmigung zu erhalten. „Die Richterin ist
glücklicherweise auch meiner Meinung und hat alle einschlägigen Verfahren
zusammen gezogen“, berichtete er weiter.


 


„Wir werden nun länger
miteinander zu tun haben“, fuhr er dann fort. „Üblicherweise sollte ich Sie zu
einem gemeinsamen Abendessen einladen. Aber ich habe eine eifersüchtige Frau
und daher lasse ich das. Dafür wird Ihnen Stefan ein wenig von Frankfurt
zeigen. Bitte kümmern Sie sich um ihn, damit er hier bleibt. Normalerweise
werden mir höhere Semester von den privaten Kanzleien abgeworben, und ich muss
dann neue Studenten anlernen.“


 


Stefan Bause war
Jurastudent im 6. Semester und 23 Jahre alt; er war als studentischer
Angestellter beim Insolvenzverwalter beschäftigt. Man hatte für Irene einen
Schreibtisch ihm gegenüber frei gemacht, und nun blickte er verwundert auf die
Frau, die ihm gegenüber Platz nahm. Er hatte sich einen vereidigten
Maschinenbau-Sachverständigen ganz anders vorgestellt.


 


„Hallo Stefan“,
begrüßte sie ihn. „Wir werden jetzt einige Zeit miteinander auskommen müssen,
ich hoffe das ist Ihnen recht.“ 


„Guten Tag, Frau
Doktor, selbstverständlich.“ 


„Ich würde mich freuen,
wenn Sie mich ein wenig in die juristische Welt einführen könnten. Ich bekomme
die Gerichtsakten des Konkursverwalters zur Einsicht. Können Sie mir dabei
helfen? Die juristische Terminologie ist mir vollkommen fremd.“ 


„Das mache ich gerne,
Frau Doktor.“ 


 


Stefan kramte in seinem
Schreibtisch und brachte ein dickes Manuskript zum Vorschein. „Das ist das
Richtige für Sie, Frau Doktor“, sagte er zu Irene und legte ihr die Kladde hin.
„Es ist die Zusammenfassung der Jura-Vorlesungen, die für Patentanwälte in
Hagen gehalten werden. Daraus habe ich gelernt, und das ist völlig ausreichend.
Vor allem ist das so geschrieben, dass man es verstehen kann. Ganz im Gegensatz
zu den üblichen juristischen Lehrbüchern“, fügte er noch hinzu. 


„Vielen Dank, Stefan“,
freute sich Irene und verstaute das Manuskript in ihre Tasche. „Das wird meine
Nacht-Lektüre.“


 


Dann verabschiedete sie
sich und ließ sich zur Villa Katz fahren. Sie wurde freundlich begrüßt. Helga
war hier inzwischen Hausherrin geworden und offensichtlich sehr glücklich. Es
gab es wieder ein Abendessen mit Gesprächen und dann eine Kleiderprobe. Wie
nicht anders zu erwarten, passten und saßen alle Kleider perfekt. Sie waren
auch Maßarbeit und Modellkleider, raffiniert würde man sie nennen, dachte
Irene. Sie nahm sich die beiden schwarzen Cocktailkleider mit, das seriöse
graue Kleid und das neue Ensemble Nr. 6. Die beiden anderen Kleider ließ sie
sich nach Aachen schicken.


 


Am nächsten Morgen
machte sie sich an die Lektüre des Jura-Manuskripts. Allmählich verstand sie
die juristischen Zusammenhänge und Terminologie. Andere begreifen das ja auch,
dachte sie sich. Am Abend nahm sie das Manuskript mit ins Hotel und las darin,
bis sie einschlief.


 


Am Tag darauf holte sie
sich den Stapel Gerichts-Akten. 


„Bitte, Stefan, zeig
mir, was davon wichtig ist. Für mich ist alles neu.“ 


Stefan setzte sich
neben sie und erklärte ihr die Akten, als der Insolvenzverwalter hereinkam.
„Ich muss Ihnen einen Termin mitteilen, Frau Doktor Berger.“ 


Der Insolvenzverwalter
bestaunte die einträchtig nebeneinander sitzende Arbeitsgruppe. „Morgen um 10
Uhr will die Frau Richterin alle Parteien sprechen. Sie sollten dann pünktlich
im Besprechungsraum sein. Die beiden anderen Herren und ich werden auch dabei
sein.“ 


Irene notierte sich den
Termin und den Ort. „Danke, ich bin pünktlich.“


 


Später erklärte ihr
Stefan: „Mein Chef hat mir aufgetragen, ich soll mich um Sie kümmern und Ihnen
Frankfurt zeigen. Was möchten Sie denn sehen?“ 


„Mach dir keine Mühe,
Stefan. Wir können einfach essen gehen, morgen Abend zum Beispiel.“


„Gerne, Frau Doktor.
Ich lasse mir für morgen etwas einfallen. Darf ich Sie auch für heute schon
einladen? Ich wohne zusammen mit einem Freund, und wir machen heute Lasagne.“ 


„Ja, Lasagne ist meine
Lieblingsspeise“, sagte Irene und gab ihm ihre Karte mit der Hotel-Adresse.
„Hier wohne ich, wenn ich in Frankfurt bin.“ Und Stefan gab ihr seine
Anschrift.


 


Dann fiel ihr auf, dass
sie Stefan geduzt hatte, der schüchterne junge Mann war ihr sympathisch.
„Stefan“, meinte sie zu ihm, als sie das Büro verließen, „wenn wir schon
nebeneinander sitzen, dann können wir uns doch duzen. Nenne mich Irene.“ 


„Danke, Irene“, freute
sich Stefan. 


 


Dann fuhr sie in ihr
Hotel und machte nochmals Kleiderprobe. So schöne Kleider hatte sie noch nie
besessen. Sie zog das seriöse graue Kleid an und fuhr mit einem Taxi zu Stefans
Adresse. 


Er öffnete auf ihr
Läuten. „Das ist Bernhard, mein Freund, wir wohnen zusammen“, stellte er seinen
Mitbewohner vor. Irene sah sich in dem Apartment um. Es sah aufgeräumt aus, und
es war alles sauber.


„Es ist schön bei euch.
So sauber und ordentlich hätte ich eine Wohngemeinschaft nicht erwartet“,
meinte Irene. 


„Wir haben auch extra
aufgeräumt und geputzt“, meinte Stefan verlegen. Und sein  Freund erläuterte:
„Wenn eine schöne Frau zu uns kommt, dann sollte es auch schön aussehen bei
uns.“


Die beiden Freunde
stellten die üblichen Fragen: „Wie kommt eine Frau dazu, Maschinenbau zu
studieren.“ Aber Stefan drang tiefer in die Materie ein: „Du bist trotzdem eine
Frau geblieben und eine aparte Frau dazu. Wir haben viele Juristinnen, die
männlicher aussehen als Männer. Gar nicht schön.“ 


„Deine Meinung freut
mich“, meinte Irene. „Viele Männer halten eine Frau für dumm, wenn sie sich
weiblich gibt. Das mache ich nicht mit.“


 


Dann lenkte sie das
Gespräch auf ein Thema, das sie interessierte: die Interna des Rechtsbetriebs.
Stefan erzählte ihr von seinem Chef, dem Konkursverwalter, der vernünftige
Ansichten hatte. Und von der Richterin, die alle mochten und gleichzeitig
fürchteten. Dann berichtete er noch von einem sehr scharfen Staatsanwalt, der
sich zu Höherem in der Politik berufen fühlte und daher unangenehm eifrig war. 


Den Rechtsbetrieb
beschrieb er mit den Worten: 


„Jeder erwartet, dass
man vor Gericht Recht bekommt. Das ist nicht wahr. Man bekommt ein Urteil.“


Ein kluger Junge und
sehr hilfreich, dachte Irene. Sie war froh, dass sie mit ihm ein Zimmer teilte
und ihm Fragen stellen konnte. Es war aber auch zu merken, dass er froh darüber
war. Sein Blick blieb oft an ihrem Busen hängen.


 


Die Lasagne war
natürlich ein Fertig-Produkt. Aber die beiden Freunde bemühten sich redlich,
der schönen Sachverständigen einen angenehmen Abend zu bereiten. Sie hatten
sehr schnell bemerkt, dass Irene unter ihrem grauen Kleid keinen BH trug. So
etwas gefällt jedem Mann, und die beiden Freunde waren keine Ausnahme.


 


Am nächsten Morgen war
Irene pünktlich und hellwach um 10 Uhr bei der Richterin, die im
Besprechungsraum die Verfahrensbeteiligten versammelt hatte. 


Die Richterin war eine
resolute Dame um die 60, die wenig Widerspruch gewöhnt war, und sie erklärte:
„Ich möchte dieses leidige Verfahren schnell und unbürokratisch zu einem
positiven Ergebnis bringen. Positiv heißt in diesem Fall ein Ergebnis, das ein
gesunder Menschenverstand verstehen kann. Darum habe ich Sie hergebeten: den
amtlich bestellten Insolvenzverwalter und Sie meine Dame und meine Herren:


Diplom-Physiker Harald
Jelinek ist Patent- und Rechtsanwalt und vereidigter technischer
Sachverständiger. Er vertritt die Genehmigungsbehörde und die Stadt
Windflecken,


Detlev Laforche ist
Rechtsanwalt und vertritt die Global Oil Incorporated,


Frau Doktor Irene
Berger ist Diplom-Ingenieurin, vereidigte Sachverständige und Partnerin des
Ingenieurbüros, das von der vormaligen Hessische Anlagenbau und jetzt erneut
vom Insolvenzverwalter als sachverständiger Gutachter beauftragt wurde.


Ich habe die
Schriftsätze und Anträge gelesen, Sie brauchen sie nicht mündlich zu
wiederholen, es sei denn, es gäbe neue Gesichtspunkte.“


 


Rechtsanwalt Laforche
meldete sich zu Wort: „Für die Global Oil muss ich darauf beharren, dass die
Erstattung eines Honorars erst dann erfolgen kann, wenn unsere Anlage im Dauerbetrieb
ist. Dies geht eindeutig….“ 


„Das ist mir bekannt
und nichts Neues“, unterbrach die Richterin. „Im Übrigen wird die Anlage der
Global Oil erst dann gehören, wenn sie bezahlt ist. Vorerst ist alles in
Schwebe und darum sind wir hier. Ich wünsche mir und trage Ihnen auf, dass Sie
sich zusammensetzen und mir nächste Woche einen gemeinsamen Vorschlag
präsentieren, den ich dann zum Beschluss erheben kann. Dann sehen wir uns
wieder. Noch etwas: Frau Doktor Berger, Sie sind neu in dieser zerstrittenen Runde.
Ich begrüße Sie und wünsche Ihnen eine glückliche Hand mit Ihren Kollegen.“


 


Irene Berger saß
eingeengt zwischen ihren beiden neuen Kollegen Jelinek und Laforche auf einem
kleinen Sofa, der Insolvenzverwalter auf einem Stuhl daneben. Er bedauerte
Irene, zu Deutsch die Friedfertige, dass sie eingezwängt zwischen den beiden
Streithähnen sitzen musste.


Natürlich fühlte sich
auch Irene unwohl zwischen den beiden Herren. Das Sofa war so klein, dass ein
Körperkontakt unvermeidlich war, und Rechtsanwalt Laforche genoss ganz
offensichtlich den Kontakt mit seiner neuen Kollegin. 


„Sie sollten den
Auftrag der Richterin ernst nehmen und sich zusammenraufen, nicht hier am Sofa
sitzen bleiben“, mahnte der Insolvenzverwalter die Drei, nachdem die Richterin
gegangen war. 


„Einverstanden“, sagte
Irene und stand auf. „Lasst uns in die Kantine gehen und beim Mittagessen
besprechen, was wir machen werden.“ 


Die beiden Herren
brummten ein Einverständnis, nahmen Irene in die Mitte und gingen in die
Kantine. „Um diese Uhrzeit esse ich nicht“, sagte Rechtsanwalt Laforche
missgelaunt. 


„Dann trinken wir eben
nur einen Kaffee oder was immer Sie vorschlagen“, meinte Irene.  Sie setzten
sich an einen kleinen Tisch im bewirtschafteten Teil der Kantine, bestellten
Kaffee und Wasser und schwiegen.


 


„Wir brauchen uns nicht
mehr vorzustellen, das hat die Richterin bereits getan. Aber die Hände könnten
wir uns doch geben“, begann Irene wieder. Die beiden Herren standen auf und
begrüßten nacheinander Irene. 


„Frau Kollegin, wir
beide, also Detlev und ich, wir kennen uns seit langem und sind Duzfreunde“,
begann Harald Jelinek. „Aber zu diesem Fall haben wir uns nichts mehr zu sagen.“



Auch Detlev Laforche
begann nun zu reden: „Meine Mandantschaft, die Global Oil, hat mich derart
bedrängt und vergattert, dass ich nicht anders kann.“ 


„Aber zu mir könnten
Sie freundlich sein. Das kann doch Ihre Mandantschaft nicht verbieten“, meinte
Irene. 


„Nein, zu einer Dame
sollte man immer freundlich sein“, bestätigte Detlev Laforche.


 


Nun mischte sich auch
Harald Jelinek wieder ein. „Wir freuen uns, dass Sie zu uns gestoßen sind.
Detlev und ich, wir haben uns immer vertragen, aber wir kennen unsere
gegensätzlichen Standpunkte und brauchen nicht mehr über diesen Fall zu reden.
Sinnvoll wäre aber, dass Sie und Detlev und Sie und ich, dass wir uns jeweils
zu zweit zusammensetzen und die jeweiligen Standpunkte kennenlernen. So hat das
auch die Richterin gemeint. Vielleicht kommen wir durch Sie zu einer
gemeinsamen Linie.“


 


„Darf ich anfangen,
liebe Frau Kollegin, bereits heute Abend?“, fragte Detlev Laforche. 


„Sie meinen, die
Aussprache soll bei einem Abendessen stattfinden? Einverstanden, aber erst am
Wochenende. Ich will mich noch in die Materie einarbeiten.“ 


„In Ordnung“, sagte
Detlev Laforche. „Ich hole Sie am Samstag ab. Ist 19 Uhr recht und essen Sie
Steak?“ 


„Ja, das passt beides.“
Sie tauschten ihre Karten aus und Irene schrieb ihm ihre Hotel-Adresse und
Zimmernummer auf. 


„Ich bin dann am
Sonntag dran“, meinte Harald Jelinek. „Ich komme ebenfalls um 19 Uhr.“ 


„Ich kann Sie zu Ihren
Hotel bringen, oder wollen Sie hier noch arbeiten?“, fragte Detlev Laforche.


„Nein, mir reicht es,
ich fahre gerne mit.“


 


Detlev Laforche brachte
sie in das kleine Hotel neben dem Hauptbahnhof. „Ich sollte noch etwas
nachtragen“, meinte er, als sie am Hotel-Parkplatz angekommen waren. 


„Ich bin verheiratet
und habe zwei Kinder. Das bedeutet, heiraten werde ich nicht mehr. Aber bis
dahin gibt es viele Stufen des Zusammenseins. Dazu bin ich immer zu haben und
das strebe ich auch an.“ 


Irene überlegte kurz
und antwortete dann: „Danke, dass Sie so ehrlich sind. Bei mir ist es so: Ich
bin nicht verheiratet und lebe alleine.“


 


Für den Abend suchte
sie sich das neue Ensemble Nummer 6 aus, das Peter angemessen hatte. Es saß
tatsächlich besser als das im Geschäft gekaufte Exemplar, eigentlich wie
angegossen. Und es hatte auch eine Kordel unter dem Busen und um die Brust, mit
der man den Ausschnitt zuziehen konnte. Das tat sie dann auch und fuhr wieder
zu Stefans Wohnung.


 


„Frau Doktor im
Mini-Rock, ich glaub es nicht“, freute sich Stefan, als er Irene sah.  „Gefällt
er dir? Es ist schön, mit dir auszugehen. Du siehst sehr gut aus.“ 


Stefan hatte sich in
einen grauen Anzug gezwängt. 


„Wo gehen wir
eigentlich hin?“, fragte sie. 


„Im Jazzclub spielt
heute eine Steelband, ich weiß nicht, ob dir so etwas gefällt.“  


„Warum nicht“, meinte
Irene und die Drei machten sich auf den Weg. 


 


Im Jazzclub hatte man
anstelle einer Musikkapelle einige blecherne Fässer und ein Schlagzeug
aufgebaut. An ihm bastelte ein dunkelhäutiger Musiker herum. Dann kamen fünf
kaffeebraune junge Frauen mit bunter, aber einheitlicher Kleidung und stellten
sich vor. Die Steelband war eine Damenkapelle von der Karibik-Insel Antigua und
die jungen Damen waren in den Farben des Inselstaates gekleidet. Und dann
legten sie los. 


„Unglaublich, was die
mit den Fässern machen“, staunte Irene. So etwas hatte sie noch nicht gehört.
Das Publikum war aufgestanden und scharte sich um die Musiker. Auch Irene und
ihre beiden Begleiter beobachteten interessiert die Damen-Band.


 


„Übrigens, Stefan“,
erzählte sie ihm in einer Musik-Pause. „Ich bekomme meinen Aufenthalt in Frankfurt
bezahlt und kann dich einladen. Du kannst also in nächster Zeit überall
kostenlos hingehen. Das Manko dabei ist, du musst mich mitnehmen.“ 


„Irene, du bist doch
kein Manko, du bist eine schöne Frau.“


Dann nahm ihn Irene an
der Hand:


„Ich muss dir etwas
Schlimmes berichten, Stefan.“


„Bist du verheiratet?“


 „Nein, ich bin nicht
verheiratet.“ 


„Was ist dann so
schlimm?“


„Ich bin deutlich älter
als du. Weißt du, wie alt ich bin?“ 


„Nein, ich habe zwar im
Internet nachgesehen, aber da findet man dein Geburtsdatum nicht. Ich bin
vollkommen ratlos. Du siehst aus, als wärest du vielleicht 25. Aber nach deinen
beruflichen Qualifikationen musst du deutlich über 30 sein.“ 


„Ich bin 29, also sechs
Jahre älter als du. Ist das nicht schlimm?“


„Nein. Ich merke das
nicht und es stört mich nicht.“


„Du bist lieb, danke.
Ich werde auch alles tun, damit du es nicht bemerkst.“


Dann fuhren sie
gemeinsam zu ihrem Hotel. „Ich lasse dich nicht alleine fahren“, hatte Stefan
bemerkt.


 


Irene ging an die
Rezeption, meldete sich zurück und bekam den elektronischen Schlüssel für ihr
Zimmer. 


„Mädchen, hast du ein
süßes Röckchen an“, sagte hinter ihr eine Männerstimme und eine zweite fügte
hinzu „und sehr schöne lange Beine.“


Irene drehte sich um
und blickte auf zwei grinsende Männer, die offensichtlich soeben eingecheckt
hatten. 


„Geh schon mal voraus,
ich komme gleich nach“, sagte sie zu Stefan und gab ihm die Chipkarte.


„Entschuldige Mädchen“,
sagte einer der Herren. „Wir sind auch Gäste und haben heute nichts mehr vor.“ Irene
lachte. Das war eine deutliche Einladung. „Und was macht ihr, wenn ihr etwas
vorhabt?“, fragte sie amüsiert. 


„Wir sind Banker aus
der hessischen Provinz und machen uns hier ein schönes Wochenende.“ 


„Dann vergnügt euch mal
schön“, verabschiedete sich Irene und ging zu ihrem Zimmer.


 


Dort fand sie Stefan
ganz aufgelöst vor. 


„Ich kann das nicht,
Irene, tut mir leid“, sagte er unter Tränen. 


„Was ist denn nur los“,
fragte sie überrascht. „Was kannst du nicht?“ 


„Ich weiß, was du jetzt
von mir erwartetest. Aber ich habe das noch nie gemacht und ich kann nicht.“ 


Jetzt verstand sie sein
Problem. „Stefan, ich habe nichts erwartet. Ganz langsam, beruhige dich.“
Offensichtlich waren das nicht die richtigen Worte, denn er schluchzte erneut
los: „Auch wenn du mir alles ganz langsam zeigst, kann ich es nicht.“ 


Irene nahm ihn am Arm.
„Ärgere dich nicht, geh nach Hause und vergiss, was dich umtreibt.“ 


„Du bist nicht
enttäuscht?“ 


„Nein, tschüss, gute
Nacht.“


 


Nachdem Stefan gegangen
war, setzte sich Irene auf das Bett. Sie hatte eigentlich nicht an Verkehr mit
ihm gedacht. Aber nun fand sie es doch schade, dass es nicht dazu gekommen war.
Sie vermisste seit längerem den Kick eines Orgasmus. 


Dann besah sie sich im
Spiegel. Ja, sie sah schon sehr verführerisch aus, stellte sie fest. Und sie
war nicht in der Stimmung, um sofort ins Bett zu gehen. 


So fuhr sie wieder zur
Rezeption hinunter. Dort saßen die beiden Herren im Vestibül und freuten sich,
als sie Irene sahen. 


„Komm, Mädchen, setz
dich zu uns“. Die Beiden waren etwa 50 Jahre alt und sehr seriös gekleidet,
Banker eben, dachte sie.


„Ich wollte noch nicht
ins Bett und war neugierig, was ihr hier vorhabt“, sagte sie und setzte sich zu
den Herren. Zwangsläufig zeigte sie den Herren jetzt ihre Beine, was diese
sofort bemerkten. 


„Schöne Frau“, sagte
der eine. „Wir sind aus Giessen, dort ist es ruhig und langweilig. Daher fahren
wir über das Wochenende nach Frankfurt.“ 


Der Andere ergänzte:
„Hier verwöhnen wir Frauen, die sich verwöhnen lassen. Man findet solche Frauen
im Internet.“ 


„Wofür das Internet
nicht alles gut ist“, meinte Irene. 


„Für morgen sind wir
schon verabredet“, drängte sie der erste Herr. „Aber jetzt könnten wir dich
verwöhnen.“ 


Irene lachte und stand
auf. „Für heute ist es schon zu spät“, meinte sie. „Gute Nacht.“


 


Als sie im Bett lag,
dachte sie über den Abend nach. Ihr letzter Verkehr mit Georg lag nun fast drei
Wochen zurück. Eigentlich hätte ich gerne wieder einen schönen Orgasmus, 
dachte sie. Aber nicht mit den beiden Herren aus Giessen, die sie verwöhnen
wollten. Das fand sie nun doch zu konstruiert. Sie wollte nicht ohne jegliches
Kennenlernen und Vorspiel Verkehr haben. Ein wenig freundliches Geplänkel
sollte schon sein, meinte sie. 


Dann dachte sie an
Manfred, den CEO. Er würde Vieles dafür geben, ihr beischlafen zu können. Und
an Georg, wie schön es mit ihm war. Sie könnte ihn anrufen, sie hatte ja seine
Nummer. Und was sollte sie ihm sagen? Bitte fick mich? Nein, das konnte sie
nicht machen. Aber sie verstand nun die Frauen, die so dachten. 


Es war auch nicht
schön, allein im Bett zu liegen und Sehnsucht und Lust zu haben. Sie kannte
dieses ungute Gefühl von früher, als sie nach langen Arbeitstagen genauso
alleine im Bett lag und sich befriedigte. Und heute blieb ihr ebenfalls nichts
anderes übrig.


 


 


Am Samstag genoss sie
die Ruhe. Die Woche war sehr aufregend und strapaziös gewesen, aber auch sehr
interessant. Ihre neue Tätigkeit gefiel ihr, und sie war mehr als zufrieden, ja
eigentlich glücklich.


Am Nachmittag probierte
sie die beiden schwarzen Cocktailkleider an. Noch nie hatte sie Kleider
besessen, die so perfekt saßen. Beide waren keine Minikleider, aber auffällig
kurz. Irene freute sich darüber, denn sie zeigte gerne ihre schönen Beine. 


Das eine Kleid hatte
lange Ärmel und war hochgeschlossen. Dafür hatte es vorne an der Brust einen
langen und weiten Schlitz, der die Rundungen ihres Busens frei ließ. Das Kleid
formte ihren Busen perfekt und bedeckte knapp ihre Brustspitzen, die sich durch
den weichen Stoff abzeichneten.


Das andere Kleid war
ein ärmelloses Neckholder-Kleid, dessen Ausschnitt ihr den Atem nahm. Noch nie
hatte sie so viel Busen gezeigt. Auch hier waren ihre Knospen nur knapp bedeckt
und unter dem Stoff deutlich erkennbar. Sie waren aber auch voll aufgeblüht,
registrierte sie dankbar. Das Dekolletee wird Detlef den Atem nehmen, dachte
sie sich und wählte dieses Kleid für den Abend. Sie gab sich noch die Kette mit
der schwarzen Südsee-Perle um und war mit ihrem Aussehen zufrieden. Dann zog
sie die weiße Wolljacke von Roberto Ritter darüber und war für den Abend mit
Detlev Laforche bereit


. 


Pünktlich um 19 Uhr
läutete Detlev Laforche an ihrer Zimmertür. Er hatte einen prächtigen Strauß
Blumen in der Hand. 


„Danke, das ist sehr
aufmerksam, nun helfen Sie mir, eine Vase zu finden“, bedankte sie sich. Es gab
eine Vase in einem Wandschrank, und nachdem sie die Blumen versorgt hatten,
machten sie sich auf den Weg zu dem Steakhaus, das er vorgeschlagen hatte.


„Ich freue mich sehr, mit
Ihnen ausgehen zu können, verehrte Frau Kollegin“, schmeichelte ihr
Rechtsanwalt Laforche unterwegs. „So ist mein Beruf angenehm.“


Irene bedankt sich für
das Kompliment und meinte: „Mir geht es genauso. Ich war viele Jahre lang eine
Laborratte und kam nicht unter Menschen. Jetzt bin ich glücklich.“


 


Detlev Laforche führte
sie in das nahe Steakhaus, und nachdem sie bestellt und einen großen Schluck
Rotwein getrunken hatten, knöpfte Irene ihre Wolljacke auf und meinte: „Jetzt
wird mir doch zu warm.“ Detlef sprang auf und bot ihr an: „Ich bringe die Jacke
zur Garderobe.“ 


Als er zurückkam
bedankte sich Irene und meinte: „Die Wolljacke war etwas kratzig auf der Haut.
So ist es angenehmer.“ Das fand auch Detlev Laforche, der völlig überrascht und
erfreut auf Irenes Ausschnitt blickte. So eine Frau Kollegin hatte er sichtlich
gerne.


 


„Sie haben einen
interessanten Hugenotten-Namen“, begann Irene das Gespräch beim Essen.


„Ja, aber niemand weiß,
was er bedeutet. Wahrscheinlich hat man ihn im Laufe der Jahrhunderte
verfälscht, vielleicht hieß es einmal La Fourche, die Astgabel. Jedenfalls hat
man mich in der Schule La Frosch gerufen und später im Studium der Forsche.“


„Und wie kamen Sie an
die Global Oil?“


„Sie kamen auf mich zu,
ich weiß nicht warum. Jedenfalls zahlen sie gut, und ich komme in ihrem Auftrag
viel herum, in den Emiraten und in Amerika.“


Dann erzählte er lange
und interessant von seiner Tätigkeit als Anwalt eines Öl-Multis. Er hatte viel
von der Welt gesehen, und Irene beneidete ihn darum. 


 


Schließlich wurde Irene
das Thema der Unterhaltung, ihre seltsame Berufswahl und ihre bisherige
Tätigkeit. Sie berichtete, was sie gemacht hatte und resümierte: „Wie ich schon
sagte: ich war eine Laborratte.“


„Aber jetzt haben Sie
eine adäquate Position“, meinte Detlev Laforche. „Eine schöne Frau sollte nicht
in einem Labor versauern.“ 


Sie stimmte ihm zu:
„Ja, ich bin sehr glücklich mit meiner jetzigen Aufgabe. Und nun lerne ich auch
interessante Menschen kennen, das hat mir gefehlt.“


 


Detlev Laforche hatte
bis jetzt nicht gezeigt, wie sehr ihm sein Gegenüber gefiel. Irenes letzte
Bemerkung löste seine Fesseln; er wollte ganz offensichtlich einer der Menschen
sein, die ihr gefehlt hatten. Er begann über Irenes Erscheinung zu sprechen,
über ihr schönes Kleid und über den raffinierten Schnitt des Kleides. 


„Wissen Sie, was das
mir am besten an Ihnen gefällt, liebe Kollegin?“


Irene ahnte, was nun
kommen würde. So sagte sie schnell: „Ich kann es mir denken: die schwarze Perle
an der Goldkette.“ 


Detlev Laforche war
verwirrt. „Die auch“, meinte er.


„Ich habe sie von einem
Geschäftspartner geschenkt bekommen“, erzählte Irene weiter. „Sie ist aus der
Südsee, von den Tuamotos. Sie müssen sie einmal von nahe ansehen, sie ist
wunderschön.“


„So wie Sie, Frau
Kollegin“, meinte Rechtsanwalt Laforche.


 


Irene registrierte das
aufmerksam: eine Stunde ihr gegenüber hatte ausgereicht, um ihn nervös und
kribbelig zu machen. Jetzt war sie am Ziel.


Aber sie wollte auch
ehrlich sein: als charmanter und werbender Mann gefiel ihr Detlef weit besser
als vorher als hartgesottener Anwalt. Und so ließ sie ihn spüren, dass ihr
seine Komplimente gefielen und nicht nur die Komplimente.


 


Schließlich lenkte sie
das Gespräch wieder auf seine Reisen und bemerkte, dass sie auch gerne solche
Reisen machen würde. Vielleicht mit ihm gemeinsam zu den Eigentümern der
Chemiefabrik. Der Gedanke gefiel ihm, und er schwärmte ihr vor, wie schön
Fernreisen sein können, Fernreisen mit ihr:


„Ich fahre sehr gerne
in die Karibik. Dort beherrschen die schönen Frauen mit ihren Reizen die Männer
und bestimmen das tägliche Leben. Waren Sie schon einmal in der Karibik?“ 


„Nein, aber neulich
habe ich eine karibische Damen-Kapelle gehört, die auf ihren Fässern ganz tolle
Musik gemacht haben. Ansonsten habe meine Zeit bislang nur in mein Studium und
in meinen Beruf gesteckt. In Amerika war ich einmal: in Miami auf einer
Tagung.“


 


„Wenn Sie wieder einmal
in die USA fahren, dann müssen Sie unbedingt Las Vegas besuchen. Das ist eine
freizügige Oase im prüden Nordamerika. Und der ganze Staat Nevada lebt von
seiner liberalen Gesetzgebung. Es ist lustig, wie die Amis auf die Freizügigkeit
dort reagieren. Typisch für ihre verklemmte Art sind die T-Shirt-Partys, wo die
Mädchen dünne T-Shirts tragen und dann mit Wasser angespritzt werden, damit man
etwas von der weiblichen Brust sieht. 


Oder das Bull-Riding,
also das Reiten auf einem hölzernen Stier, der elektro-mechanisch angetrieben
wird und heftige Bewegungen macht. Zunächst versuchen Männer in Rodeo-Kleidung
auf dem Stier zu reiten, später am Abend sind es dann Mädchen in Miniröcken.
Und die Mädchen sind beschäftigt, sich festzuhalten und das Kleid runter zu
ziehen, und das gefällt den Amis.“


„Das Stier-Reiten würde
mir auch gefallen“, meinte Irene. „Gibt es hier solche Stiere? Ich würde das
gerne einmal ausprobieren.“ 


„Das wäre sehr frivol,
Frau Kollegin. Ihr Kleid würde hoch rutschen und man würde ihr Höschen sehen“,
meinte er. Sie lachte und meinte: „Würde Sie das stören, Detlef?“


 


Dann wurde sie wieder
ernst: „Sie fliegen doch nicht wegen der Stiere nach Las Vegas? Was macht die
Global Oil dort?“ 


„Nichts, ich benutze
Las Vegas nur zum Umsteigen, wenn ich nach Venezuela fliege. Wenn ich schon
umsteigen muss, dann lieber in Las Vegas als in Atlanta.“ 


Und er erzählte weiter
von seinen Erlebnissen in Las Vegas: „Es gibt dort ein nachgebautes Venedig mit
Kanälen und Gondeln; alles etwas kleiner als das Original und in den Gondeln
sitzt man sich gegenüber. Man sieht dann die schönen Beine der Damen und noch
mehr. Manche tragen knappe Höschen und manche keine.“


 


Ich habe dich
weichgekocht, dachte Irene befriedigt. 


Und sie fragte lachend:
„Dort wollen Sie dann mit mir Gondel fahren? Und nachsehen, ob ich ein knappes
Höschen trage oder keines?“ 


Detlev Laforche war
nervös und erregt. Sein Kopfkino ratterte los, und er konnte es nicht mehr
stoppen.


„Es muss keine Gondel
sein. Und nicht Las Vegas. Ich mache, was Sie sich wünschen.“ 


„Ich habe tatsächlich
einen Wunsch“, meinte Irene: „Sie könnten Ihre Mandantschaft dazu bewegen,
endlich die Chemiefabrik zu bezahlen.“


Detlev Laforche
stutzte: „Wie schrecklich, Sie denken nur ans Geld.“


„Nein, ich denke daran,
warum wir uns hier getroffen haben.“


Rechtsanwalt Laforche
hielt inne und überlegte. Er suchte nach einer korrekten Antwort. 


Dann meinte er matt:
„Ich werde machen, was ich kann. Und Sie könnten tatsächlich Ihren Willen
bekommen. Die Global Oil zeigt wieder Interesse an der Chemiefabrik. Nächste
Woche kommt der Wesir hierher und will sich die Anlage ansehen. Möchten Sie
dazu kommen und die Herren verführen?“ 


Er seufzte und meinte
weiter: „Bitte nehmen Sie mir das nicht übel. Kein Mann kann sich Ihrem
Einfluss entziehen. Ich kann das nicht, und auch der Wesir wird es nicht
können.“ 


Irene zögerte und
meinte dann: „Bitte informieren Sie mich, wenn der Wesir kommt. Wenn nötig,
dann werde ich dazu stoßen.“ 


Sie plauderten noch
etwas und machten sich dann auf den Heimweg.


 


Nach längerem Schweigen
sagte Detlev kurz vor Irenes Hotel: „Schade, dass ich meine Traumfrau im
Gericht kennengelernt habe und nächste Woche wieder im Gerichtssaal vorfinden
werde.“


„Und was wäre anders,
wenn du sie in einer Bar aufgegabelt hättest?“, fragte Irene. 


„Dann würde ich
versuchen herauszufinden, wie weit ich gehen kann, wie weit sie bereit ist
mitzugehen.“ 


„Du machst mich
neugierig. Was würdest du denn machen, wenn du mich in einer Bar kennen gelernt
hättest?“ 


Detlev war überrascht
und erfreut zugleich. Form ist gleich Inhalt, dachte er wie alle Juristen. Sie
hatte die Form der Anrede gewechselt, sie hatte ihn geduzt.


„Ich würde den Arm um
dich legen und dich an mich drücken. Dann merkt man schnell, ob du mich
abwehrst oder an dich heran lässt. Ich kann dir das vormachen.“ 


Er legte den Arm um
Irenes Hüfte und zog sie an sich heran – und spürte keinen Widerstand. Er legte
beide Arme um sie und zog sie eng an sich heran. 


„Du wolltest mir deine
schwarze Perle aus der Nähe zeigen. Darf ich sie angreifen?“


Irene hatte für den
Heimweg die weiße Jacke angezogen, aber nicht zugeknöpft. Sie schlug sie nun
zurück und meinte: „Ja, sei vorsichtig und zart.“ Detlev nahm die Perle in die
Hand und hielt sie nahe vor seine Augen. Dann legte er sie wieder auf Irenes
Busen und meinte: „Sie ist sehr schön.“ Mit der Rückseite seiner Hand fuhr er
sanft über Irenes Busen und sah sie fragend an. Irene zuckte zusammen, blieb
aber ruhig stehen, als er ihre Knospen berührte. Erregung stieg in ihr auf.


„Irene, wirklich? Du
willst meine Traumfrau sein?“ 


„Detlev“, sagte sie
leise. „Ich bin genauso hungrig wie du.“


Sie gingen gemeinsam
ins Hotel und in ihr Zimmer.


 


Das Treffen mit Harald
Jelinek am Tage darauf verlief ganz anders. Er rief bereits am Sonntagmorgen an
und bat, sie möchte doch in seine Kanzlei kommen. Irene zog eilig das andere
Cocktailkleid mit den langen Ärmeln an, schlüpfte in die weiße Wolljacke und
ließ sich von einem Taxi zu der angegebenen Adresse fahren. Harald Jelineks
Kanzlei war in einem schlichten Wohnhaus in einem Vorort Richtung Bad Vilbel.
Das sieht nicht nach einer erfolgreichen Kanzlei aus, dachte sich Irene. 


„Ich werde Ihnen
helfen, dass Sie die Betriebsgenehmigung bekommen“, begann Harald Jelinek. „Es
ist ganz unmöglich, dass diese Fabrik herumsteht und allmählich verfällt.
Allerdings ist bisher einiges schief gelaufen. Der Antrag auf
Betriebsgenehmigung ist unglücklich gestellt. Man hat nur einen Antrag
gestellt, und wenn an einer Stelle die Genehmigung versagt werden muss, dann
ist der ganze Antrag abzulehnen. So ist die Genehmigung versagt worden. 


Besser ist es, mehrere
Anträge auf Teilgenehmigungen zu stellen. Dann müssen die unkritische
Produktionsteile genehmigt werden, und die Fabrik kann teilweise in Betrieb
gehen Dann sieht auch die Global Oil, dass produziert wird. Die anderen Teile
können dann verbessert und nachgerüstet werden.“


„Das ist eine sehr
erfreuliche Analyse, Sie sind sehr hilfsbereit“, freute sich Irene. „Wie komme
ich zu dieser Hilfe?“ fügte sie hinzu.


„ Das will ich Ihnen
sagen“, begann Harald Jelinek. 


„Ich bin in Windflecken
aufgewachsen und dort zur Schule gegangen. Dann habe ich in Aachen Physik
studiert und habe mich nach dem Diplom in einer Frankfurter
Patentanwalts-Kanzlei zum Patentanwalt ausbilden lassen. Weil mir die
Juristerei gefiel, habe ich Jura nachstudiert und bin nun auch Rechtsanwalt.
Später wurde ich geschäftsführender Partner der Kanzlei. Man kennt mich in
Windflecken, und ich vertrete die Stadt und die Aufsichts-Behörde seit langem.“


Harald Jelinek machte
eine Pause und fuhr dann fort: „Ich habe zwei Kinder. Meine Frau ist an der
Geburt unseres zweiten Kindes gestorben, vor sechs Jahren.“ 


„Das tut mir leid.“ 


„Es war eine
Fruchtwasser-Embolie. Meine Tochter erinnert mich ständig daran, jeden Tag,
wenn ich sie sehe.“ 


„Da fällt es schwer, zu
vergessen, das kann ich mir denken.“ 


„Die Kanzlei hatte eine
Niederlassung in München, am Sitz der beiden Patentämter. Seit dem Tode meiner
Frau betreibe ich nur noch die Münchner Kanzlei, die gut floriert und
expandiert. Die Frankfurter Kanzlei habe ich auf null heruntergefahren und
firmiere jetzt als Ein-Mann-Betrieb in unserem Wohnhaus. Hier lebe ich recht
zurückgezogen und beschäftige mich hauptsächlich mit meinen Kindern.“


 


Nach einer erneuten
Pause fuhr Harald Jelinek fort: „Als ich dich im Gericht sah, hatte ich eine
seltsame Eingebung: Mir schien, als ob wir befreundet wären und gemeinsam die
Chemiefabrik betreiben würden. Kennst du solche Eingebungen oder hältst du mich
für einen Spinner?“


„Nein, das tue ich
nicht. Mein Vater war sehr aufgeschlossen gegenüber solchen Gedanken, er war
auch Physiker.“ 


„Vielleicht kommt das
davon, dass Physiker gelegentlich über die Zeit nachdenken. Wenige andere tun
das auch, Theologen etwa oder Philosophen, aber die wenden andere Methoden an,
um die Zeit zu begreifen, und sie schaffen es auch nicht.


Vielleicht ist es
möglich zu ahnen, was vor oder nach der jetzigen Gegenwart geschah, geschieht
und geschehen wird. Oder es wird möglich werden, wenn sich der Mensch weiter
entwickelt. Mich wundert: auch Menschen, die nichts mit Physik zu tun haben,
halten ebenfalls Zeit und Raum für austauschbar.“ 


„Gibt es dafür ein
konkretes Beispiel?“ 


„Ja, Richard Wagner. In
der Walküre sperrt er Brünhilde in einen Zeitkäfig. Innerhalb des Feuerkreises
bleibt die Zeit stehen, und Brünhilde altert nicht, obwohl sie nicht mehr
göttlich ist. Und als Siegfried sie erweckt wird, kommt die Zeit ganz langsam
in Bewegung, man spürt es förmlich wegen der extrem langsamen Musik.


Noch deutlicher wird
Wagner im Parsifal: Ich schreite kaum, doch bin ich weit. Du siehst mein Sohn,
hier wird zum Raum die Zeit. Das sagt Gurnemanz, und deutlicher kann man das
nicht sagen.“


Irene hing ihren
Gedanken nach. Dann meinte sie: „Das Gleiche hätte mein Vater sagen können.“


 


Harald Jelinek
wechselte das Thema. „Zurück zu unserem Auftrag. Du weißt inzwischen, dass ich
Windflecken kenne. Ich kenne sogar den neuen Bürgermeister, wir sind zusammen
in die Schule gegangen. Wenn wir ihm einen gangbaren Weg zeigen, wie man die
Chemiefabrik ohne Gefährdung der Menschen betreiben kann, dann wird er sich
nicht gegen eine Betriebsgenehmigung sperren. Ich habe eure
Verbesserungsvorschläge gelesen. Sie sind alle sinnvoll und machbar, aber sie
kosten Zeit und Geld. Darüber habt ihr keine Aussage gemacht; es war auch nicht
euer Auftrag.  Das aber interessiert den Bürgermeister, und wir sollten mit ihm
darüber reden.“ 


„Du kennst ihn doch.
Rufe ihn an.“ 


„So spontan kann nur
eine Frau sein. In Ordnung, ich habe seine Nummer gespeichert.“


 


Harald Jelinek
telefonierte von seinem Handy aus und berichtete anschließend: „Wir sind für
morgen Montag zum Mittagessen eingeladen.“


„Das ist fein“,
kommentierte Irene.


„Es reicht aber nicht,
wenn wir dem Bürgermeister das vortragen, was ihr erarbeitet habt, was
technisch möglich ist. Er wird mehr wissen wollen: mit was man beginnt, ob man
alles gleichzeitig machen muss, was das kostet, wie gut oder schlecht die
Anlage dann arbeitet, und ob man sie als ungefährlich ansehen kann. Und das bis
morgen Mittag.“ 


„Ich kann nicht an
meine Unterlagen, die liegen im Gericht.“ 


„Das macht nichts. Ich
habe alles in Kopie hier in meiner Kanzlei.“


 


Haralds Arbeitseifer
war erwacht. „Du musst dich nicht überarbeiten, Irene. Zeige mir nur die ersten
gangbaren Schritte.“


Sie arbeiteten
gemeinsam bis zum Abend. 


„Jetzt ist Schluss. Ich
habe Hunger“, verkündete Irene. 


„Ich nicht“, meinte
Harald. „Vor allem will ich jetzt nicht fein Abendessen gehen, wie es sich mit
dir gehört. Ich bin zu sehr in Gedanken bei der Arbeit.“


„Dann reichen mir auch
zwei Burger“, beschloss Irene, und sie gingen in ein nahe gelegenes
Schnell-Restaurant. 


„Du hast dich aber fein
gemacht“, wunderte sich Harald Jelinek, als Irene in ihrem Cocktailkleid vor
ihm saß. Sie lachte: „Das Kleid trage ich seit heute früh. Aber du hattest nur
Augen für unsere Arbeit, und das war auch wichtiger.“ 


Anschließend fuhr sie
in ihr Hotel.


 


Am nächsten Morgen
holte er Irene dort ab. „Wir müssen pünktlich um 12 Uhr in Windflecken sein, es
macht keinen guten Eindruck, wenn wir zu spät kommen, man hält uns dann für
unzuverlässig.“ Irene wollte auch einen guten, vor allem seriösen Eindruck
machen und hatte sich in das anthrazitgraue Gerichts-Kostüm gezwängt.


Dann machten sie sich
auf den Weg nach Windflecken.


 


Sie erreichten die kleine
Stadt gerade noch pünktlich, und wurden vom Bürgermeister vor dessen privatem
Anwesen erwartet. Er gehörte der grünen Partei an, und war soeben in dieses Amt
gewählt worden. Im Wahlkampf hatte er selbstverständlich die Kampagne „Weg mit
der Giftfabrik“ unterstützt, und milieugerecht bewohnte er mit Frau und drei
Kindern eine stillgelegte Wassermühle an einem Wehr des Flüsschens Nidder. Der
Umbau der alten Wassermühle zu einem bewohnbaren Anwesen hatte ihm und seiner
Frau gezeigt, dass grüne Ideen viel Geld kosten können, und sie hatten den
Ausbau des Anwesens auf halbem Wege aus Geldmangel eingestellt. 


 


So kamen Irene und
Harald auf einer Baustelle an, und der Bürgermeister hatte für seine Besucher
gelbe Gummistiefel bereitgestellt. Die beiden Schulfreunde freuten sich über
das Wiedersehen und lachten über den Anblick, den Irene nun bot. Im schwarzen
Kostüm und mit gelben Gummistiefeln sah sie aus wie eine große Amsel.


 


Des Bürgermeisters
Ehefrau hatte das Leben auf der feuchten Baustelle bereits satt und klagte
Irene ihr Leid. Und die beiden Männer waren sich schnell einig, dass die
Chemiefabrik nicht zur Bauruine verkommen sollte. Der Bürgermeister wollte
seine Amtszeit nicht mit der Altlast einer vergammelnden Fabrik beginnen. So
kam man überein, dass die Anlage in Betrieb gehen sollte und diskutierte nur
noch über einen für alle Parteien akzeptablen Weg. 


 


Harald und Irene
erklärten dem Bürgermeister ihren Plan, die einzelnen Komponenten der Fabrik
einzeln und nacheinander in Betrieb zu nehmen, und dabei die inzwischen
möglichen technischen Verbesserungen nachzurüsten. Ihm war wichtig, dass der
Gemeinde keine Kosten entstehen und dass die Umweltbelastung durch die
Emissionen fortlaufend gemessen, dokumentiert und bewertet wird. „Wenn ihr die
Anlage auf diese Weise vorsichtig in Betrieb nehmt, dann bin ich damit
einverstanden“, erklärte er Irene. Und Harald bestätigte ihm, dass er volles
Vertrauen in Irenes Ingenieurbüro habe. 


„Bleibt noch die
Geldfrage“, insistierte Harald. „Wer übernimmt die Kosten der Aufrüstung?“ 


„Bitte nenne das nicht
Aufrüstung, was ihr machen wollt“, korrigierte ihn der grüne Bürgermeister.
„Nenne es, wie du willst“, meinte Harald. „Die Kostenfrage bleibt.“ 


Nun schaltete sich
Irene ein. „Lasst euch überraschen. Ich glaube, die Global Oil wird die Kosten
übernehmen.“


 


Dann machten sie etwas,
was Irene schon kannte: sie fuhren zur Baustelle der Chemiefabrik. „Hier
korrodiert ja alles, noch bevor es funktioniert hat“, meinte Irene und sie
musste innerlich lachen, als Harald feststellte: „Wir müssen uns als Erstes
jemand suchen, der etwas von Korrosion versteht.“ 


Er konnte nicht ahnen,
dass sich diese weibliche Amsel, die durch die verlassenen und leeren
Fabrikanlagen stapfte, über dieses Thema habilitierte.


 


Der Bürgermeister
zeigte seinen Besuchern noch das Rathaus der kleinen Stadt und meinte dann:
„Ihr seid die ersten Besucher in meiner Amtszeit und meine Gäste. Ich habe im
Hotel Lebeau ein Essen für uns bestellt. Nachher könnt ihr nach Hause fahren.“ 


Irene schmunzelte; der
Bürgermeister sprach den Hugenotten-Namen Lebeau aus wie Löbo mit Betonung auf
der ersten Silbe. Beim Essen erfuhr Irene einiges über das Städtchen
Windflecken, das für eine Chemiefabrik durchaus verkehrsgünstig an der großen
Nord-Süd-Eisenbahnstrecke Hanau-Friedberg lag. Und sie bemerkte einige
Storchennester auf den Häusern. Spät am Abend fuhren sie zurück nach Frankfurt,
und Harald setzte Irene in ihrem Hotel ab. Sie ging zuerst in die Badewanne und
dann ins Bett und schlief sofort ein.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Kapitel 5:  Irina     


 


 


           


Am Dienstagmorgen wurde
sie von ihrem Handy geweckt. Detlev Laforche war am Apparat und berichtete,
dass die Gäste von Global Oil angekommen waren und nun die Chemiefabrik
besichtigen wollten. „Du musst mitkommen, bitte“, bat er. 


„In Ordnung, ich
komme“, seufzte Irene. 


„Wir sind im Konsulat
des Oran, du musst dort hinkommen, das geht nicht anders“, meinte Detlev und
gab ihr die Adresse des Konsulats. 


Was soll man für
arabische Gäste anziehen, überlegte sie. Das seriöseste Kleidungsstück, das sie
hatte, war wieder das anthrazitgraue Kostüm. Sie zwängte sich in das Kostüm und
fuhr dann mit einem Taxi zu der angegebenen Adresse.


 


Das Konsulat des
Sultanats Oran war zunächst nicht als diplomatische Vertretung zu erkennen. Im
Erdgeschoß eines schlichten Einfamilienhauses im Osten Frankfurts war ein
orientalisches Restaurant eingerichtet mit dem ansprechenden Namen „Queen of
Saba“. 


Irene ging dort hinein
und wurde sofort von Detlev in Empfang genommen. 


„Danke, dass du
gekommen bist. Du siehst sehr gut aus, richtig seriös; das wird dem Wesir
gefallen.“ Er führte Irene zu einem Tisch, wo sie sich hinsetzten. 


„Das Konsulat ist im
ersten Stock, und unsere Gastgeber werden gleich herunter kommen“, erläuterte
er. „Der Wesir ist der Wirtschaftsminister des Sultanats Oran. Er geht bald in
den Ruhestand und wird sein Amt seinem Sohn übergeben.“


 


Irene besah sich
schweigend den Raum. Die Tische waren sauber gedeckt, aber um diese Uhrzeit gab
es noch keinen Restaurant-Betrieb und auch kein Personal. An der Stirnseite des
Raumes war auf einem Gemälde eine unverschleierte orientalische Frau zu sehen,
die auf einen Potentaten zuging. Das soll wohl die Königin von Saba sein, die
den König Salomon besucht, erinnerte sie sich.


 


Detlev unterbrach ihre
Gedanke: „Der Sohn des Wesirs ist Ingenieur und hat in Deutschland studiert. Er
ist…“ Detlev brach ab.


Begleitet und gestützt von
einem jüngeren Mann kam ein würdiger älterer Herr die Treppe herab, zwei
weitere Herren folgten in dezentem Abstand. Alle tragen ganz normale westliche
Anzüge, stellte Irene fest. Sie hatte sich auf arabische Kleidung und Turbane
eingestellt. Detlev Laforche sprang auf und ging den Herren entgegen; sie
folgte ihm zögernd.


 


„Welcome
Mylady“, wurde Irene von dem älteren Herrn begrüßt, der sofort auf sie
zugegangen war. Er war offensichtlich der Wesir, und er erinnerte Irene spontan
an die Weisheit und Freundlichkeit des Orients, die sie als Kind in Hauffs
Märchen kennen gelernt hatte. 


„Welcome
Wesir“, begrüßte ihn Irene unsicher. 


Der
Wesir musterte sie interessiert und freundlich, und sagte dann einige Worte auf
Arabisch zu dem jüngeren Herrn in seiner Begleitung. 


„Sprechen
Sie ruhig Deutsch mit dem Wesir“, erläuterte ihr der junge Mann. „Mein Vater versteht
Deutsch, aber er spricht es nicht so gern, weil er keine Fehler machen will.“


Dann
ergriff der Wesir Irenes Hände und hauchte auf jeden Handrücken einen
angedeuteten Kuss. Er lächelte sie an und sagte er deutlich auf Deutsch zu ihr:
„Wegen dir, Irina, sind wir hier.“ 


Irene
war überrascht und fasziniert zugleich. Der Wesir hatte sie mit ihrem Namen angesprochen
und dabei die östliche Form Irina benutzt. 


„Danke,
Wesir, ich zeige Ihnen gerne die Fabrik und erkläre Ihnen, wie wir sie in
Betrieb nehmen wollen“, berichtete sie ihm.


 


„Ich bin Achmed“,
stellte sich dann des Wesirs Sohn vor. „Unser Anwalt hat uns von Ihnen
berichtet. Wir fahren am besten gleich los, und ich fahre mit Ihnen, Frau
Doktor.“ 


Irene wurde von Achmed
zu einem VW-Golf geführt, der vor dem Gebäude parkte. Sie nahmen beide im Fond
Platz, einer der beiden anderen Herren, der sich als Vize-Konsul vorstellte,
setzte sich hinter das Steuer, und man fuhr los. 


 


„Wir beide sind die
Wichtigsten dieser Veranstaltung“, begann Achmed. „Sie wissen, wie man diese
Fabrik betreibt, und ich werde das dem Sultan berichten.“ 


Irene wusste nicht so
recht, was sie darauf sagen sollte, und so sagte sie nichts. 


„Ich habe mir im
Internet Ihr Ingenieurbüro angesehen. Sie kommen aus Aachen.“ 


Irene nickte. „Wissen
Sie, dass ich fünf Jahre in Aachen gelebt habe?“, fuhr Achmed fort. 


„Darum sprechen Sie so
gut Deutsch“, antwortete Irene und war froh, über etwas reden zu können. „Ich
hatte eine sehr gute Lehrerin“, meinte er versonnen und lächelte. 


„Wann waren Sie denn in
Aachen? Ich bin seit sechs Jahren dort“, sagte Irene.


„Dann sind wir uns
schon begegnet. Ich bin vor zwei Jahren in den Oran zurückgekehrt. -  Leider“,
fügte er hinzu. „Der Sultan will, dass ich das Amt des Wesirs übernehme und
mich darauf vorbereite.“


„Sie sind Ingenieur,
hat man mir gesagt“, meinte Irene. 


Achmed schwieg eine
Weile. „Ich habe Maschinenbau studiert, und wir waren zur gleichen Zeit an der
gleichen Fakultät“, sagte er dann. „Ich habe deinen Lebenslauf gelesen, Irina,
meine Hochachtung. Darf ich dich duzen, wie es unter uns Studenten üblich war?“


„Gerne, Achmed.“


„Ich muss dir noch
etwas sagen, denn du kennst dich aus in solchen Dingen. Jeder denkt, ich sei
Diplom-Ingenieur aus Aachen und findet das gut. Leider stimmt es nicht. Ich
habe zwar fünf Jahre lang studiert und auch die Diplom-Hauptprüfung bestanden.
Aber die Diplomarbeit habe ich nicht zu Ende gebracht, ich musste vorher weg. Bitte
sage das niemand.“ 


Irene nickte
zustimmend. 


„Weißt du“, fuhr Achmed
fort. „Ich hatte mich in eine deutsche Frau verliebt, und wir haben zusammen
gelebt. Darum habe ich die Diplomarbeit vernachlässigt.“


„Das ist doch nicht
schlimm für deine Stellung“, meinte Irene. 


„Für meine Stellung
wohl nicht, aber für mich. Ich hätte schon gerne das Diplom.“ 


„Wie weit war denn
deine Diplomarbeit?“, fragte Irene interessiert. 


„Es sollte eine Arbeit
über Korrosionsschäden werden. Den theoretischen Teil und die
Literaturrecherche habe ich fertig, das konnte ich im Büro und am Computer
machen. Aber mir fehlt der praktische Teil, ich brauche Experimente und
Beschreibungen. Außerdem ist mein Professor nach Amerika gegangen, und ich habe
nun niemand, der die Arbeit betreut.“


„Ich werde darüber
nachdenken“, versprach Irene.


 „Ja bitte, darum habe
ich es dir erzählt.“


 


Achmed wechselte abrupt
das Thema. „Du erinnerst mich so an meine Freundin Birgit. Sie war so schön und
aufregend wie du.“ 


„Und warum habt ihr
euch getrennt?“ 


„Der Sultan hat mich
zurück beordert. Ich soll doch Wesir werden, und er wird mir eine Frau
vermitteln.“ 


„Das ist doch
schrecklich.“ 


„Ja, aber es wäre noch
schrecklicher gewesen, wenn Birgit im Oran leben müsste. Das konnte ich ihr
nicht zumuten.“ 


„Das tut mir leid, ich
kann das nicht beurteilen. Aber um deine Diplomarbeit werde ich mich kümmern.“


„Danke, du bist eine
liebe Frau – und eine kluge Frau. Der Wesir wird dich mögen. Ich habe ihm von
Birgit erzählt, und er ist neugierig auf die deutschen Frauen. 


Weißt du, er bewundert
sie. Nach dem Krieg haben die Frauen Deutschland wieder aufgebaut, alleine,
ohne Männer, denn die sind im Krieg geblieben oder in Gefangenschaft. Und du
bist auch so eine kluge und tüchtige Frau.“ 


Irene war gerührt. So
eine Analyse hatte sie in Deutschland noch nicht gehört. Sie hatte immer nur
gelesen, wie schwierig man es den Frauen in den ersten Jahren der Bundesrepublik
gemacht hatte, die Gleichberechtigung durchzusetzen. 


Achmed machte noch ein
Kompliment: „Wir Araber schätzen aber auch die deutschen Männer. Sie haben uns
nie unterjocht und beherrscht wie es die Engländer und die Franzosen und die
Italiener gemacht haben; von den Amerikanern und den Russen will ich gar nicht
reden.“


 


Irene wechselte das
Thema. „Erzähle mir vom Oran. Ich weiß davon nichts – außer dass ihr Öl habt,
und eine Chemiefabrik. Ach ja, die Geschichten von Harun-al Raschid und Sindbad,
dem Seefahrer, habe ich als Kind gelesen.“


„Dann weißt du doch
schon einiges, die Königin von Saba kennst du sicher auch.“ 


„Ja, aber was hat sie
mit dem Oran zu tun?“ 


„Sie kam aus dem Land
Punt, so steht es in der Bibel, und das ist heute der Oran und der Jemen.“ 


„Interessant, das
wusste ich nicht.“ 


„Der Sultan ist also
ein direkter Nachfahre der Königin von Saba. Er benutzt diese Tatsache, um dem
Oran eine eigene Identität zu geben. Der Oran besteht nicht erst seit Mohammed,
sondern wir haben eine viertausend Jahre alte Geschichte.“


„Ich verstehe, das ist
gut so.“ 


„Ja, der Sultan ist ein
guter und weiser Mann, aber er muss Rücksicht nehmen auf die islamische
Tradition. Dem Wesir geht es genauso.“


„Du nennst deinen Vater
immer mit dem Titel Wesir?“ 


„Ja, das gehört sich
so. Ich bin nicht sein leiblicher Sohn, er hat mich zum Sohn ernannt. Ihr nennt
das Adoption, und da sind Behörden beteiligt. Bei uns genügt der Wille des
Vaters.“


„Und wie ist dein
Verhältnis zu den richtigen Kindern des Wesirs?“ 


„Es gibt keine. Der
Wesir konnte keine Kinder zeugen. Aber darüber spricht man nicht.“


Er wechselte abrupt das
Gesprächsthema: „Der Wesir will, dass die Fabrik endlich produziert. Deswegen
sind wir hier.“ 


„Das wollen wir alle“,
meinte Irene dazu. Dann fragte sie neugierig: „Wie kommt es, dass mich der
Wesir mit meinem Vornamen begrüßt hat. Woher kannte er ihn?“

„Ganz einfach“, erläuterte Achmed. „Als wir erfuhren, dass ein Aachener
Ingenieurbüro den Betrieb der Chemiefabrik ermöglichen soll, da habe ich mir im
Internet eure Seite angesehen und sie dem Wesir gezeigt. Er bemerkte deinen
Lebenslauf und dein Bild, und ich musste es ihm beides ausdrucken.“


 


Sie waren in
Windflecken angekommen und sahen bereits die Gebäude der Chemiefabrik „Das
sieht doch sehr schön aus“, kommentierte Achmed. 


„Ja, von außen“, meinte
Irene. Die Anlage gefiel Achmed auch von innen.


Inzwischen war auch der
Wesir angekommen, den der Konsul gefahren hatte. Irene führt die Besucher durch
die Hallen und erläuterte, was man hier machen könnte. 


Der Wesir blieb immer
eng in ihrer Nähe und hörte ihr aufmerksam zu. Auf den Wegen durch die Anlage
stützte er sich öfters an ihr ab. Sie half ihm gerne und freundlich, vor allem,
wenn es über eiserne Treppen ging, denn die machten ihm Schwierigkeiten. Er
ließ ihre Hand nicht mehr los. Nach zwei Stunden erklärte er: „Ich habe genug
gesehen und bin müde. Wir fahren zurück.“ Auf dem Wege zu den Autos sprach er
intensiv auf Arabisch mit Achmed.


Der berichtete Irene
auf der Rückfahrt: „Unser Besuch hier war erfolgreich. Der Wesir ist  glücklich
und zufrieden und wird dies dem Sultan berichten. Wir werden die Probleme
beenden.“


„Und was heißt das im
Detail?“, fragte Irene. 


„Lass dich überraschen.
Ich kann dir das nicht sagen. Das ist Sache des Wesirs.“ 


Dann nahm er ihre Hand
und strahlte sie an: „Du könntest wirklich eine Nachkommin der Königin von Saba
sein. Weißt du, dass du ihr ähnlich siehst?“ 


„Wieso? Man weiß doch
gar nicht, wie sie aussah.“


„Das nicht. Aber sie
hat den König Salomon betört, und er hat alles für sie gemacht. Und sie hat
keinen BH getragen, so wie du. Damals gab es keine.“ 


„Achmed, wo siehst du
hin. Sieht man das?“ Irene blickte neugierig auf die Kostümjacke. 


„Man sieht nichts,
keine Angst. Aber ich sehe, dass du unter diesem Jackett keinen BH tragen
kannst. Das ist also ein Umkehrschluss-Beweis.“ 


Er fügte grinsend
hinzu: „Jeder geschlechtsreife Mann sieht das und freut sich darüber. Das ist
einfach schön.“ 


Irene lachte. „Du
hättest dir besser die Chemiefabrik ansehen sollen.“ 


„Die habe ich mir auch
angesehen, und die gefällt mir auch.“


 


Sie kamen am späten
Nachmittag in Frankfurt an. Im Restaurant „Queen of Saba“ waren zwei Tische
zusammengeschoben und festlich gedeckt, und auf zwei weiteren Tischen warteten
orientalische Speisen auf sie. Nachdem sie sich alle etwas von dem Ausflug
erholt hatten, nahmen sie Platz. 


Der Wesir führte Irene
an die Stirnseite des Tisches und setzte sich rechts neben sie. Ihm gegenüber
nahm Achmed Platz, und den Rest des Tisches teilten sich Rechtsanwalt Laforche,
eine schöne junge Frau in Kleidung einer Bauchtänzerin, sowie der Konsul und
der Vize-Konsul des Konsulats. 


„Die schöne Leila ist
die Attraktion des Hauses“, erklärte Achmed und wies auf die junge Frau.
„Leider sind wir heute geschäftlich hier, und werden sie nicht tanzend erleben
können.“


 


Er erläuterte die
Speisenfolge und meinte abschließend: „Wir servieren hier keinen Wein, es ist
eben ein Konsulat.“ Er brach ab und meinte dann ernst zu Irene: „Wir haben in
Arabien ganz andere und sehr viel wirkungsvollere Möglichkeiten, unsere Sinne
zu manipulieren. Du wirst es merken, du wirst sehr glücklich und gelöst sein
heute Abend.“ 


Es war ein feines
arabisches Essen, dessen verschiedenen Gänge Achmed erläuterte.


 


Nach dem Dessert
blickte der  Wesir zu Leila, die augenblicklich zu ihm kam und neben ihm in die
Hocke ging. Er sprach leise einige Sätze auf Arabisch, und sie entfernte sich.
Nach einigen Minuten kam sie wieder mit einem goldfarbenen Textil und einer
länglichen Schatulle, die sie vor dem Wesir auf den Tisch legte. 


„Kommen Sie bitte mit,
Frau Doktor“, sagte Leila zu Irene. 


Und Achmed fügte hinzu:
„Bitte mach, was sie sagt, es ist wichtig.“ 


Irene folgte Leila in
einen Nebenraum. Dort breitete Leila das Textilstück vor ihr aus. Es war eine
goldfarbene Bluse, die mit goldenen Fäden durchwirkt war.


„Bitte ziehen Sie die
Bluse an, Frau Doktor“, sagte Leila und hielt ihr die Bluse hin. Irene zog ihre
Kostümjacke aus und schlüpfte in die Bluse. Sie war angenehm kühl auf der Haut
und schmiegte sich eng an Irenes Oberkörper. Die Bluse hatte lange Ärmel und
vorne keine Knöpfe oder andere Möglichkeiten zum Schließen. Dann gingen beide
Damen wieder zurück. 


Der Essraum hatte sich
inzwischen mit dem wenigen Personal des Konsulats und des Restaurants gefüllt,
die schweigend im Hintergrund blieben. Der Wesir stand langsam und schwerfällig
auf. Er entnahm der Schatulle eine lange goldene Kette, an der ein Gebilde aus
schwarzen Korallen hing. 


Damit ging er zu Irene,
die hinter ihrem Sitzplatz stehen geblieben war. 


„Ich begrüße dich als
meine Tochter und schmücke dich, Irina“, sagte er langsam und deutlich auf Deutsch.
Dann hing er Irene die Kette um und legte ihr die schwarzen Korallen auf die
Brust.


„Danke“, sagte Irene
verwirrt. Spontan, ohne nachzudenken und wie unter Zwang öffnete sie die Bluse
und präsentierte ihm die Korallenkette auf ihrem blanken Busen. Der Wesir
betrachtete sie glücklich: „Du bist meine kluge und schöne Tochter Irina. Ich
liebe dich.“  


Und wieder, ganz
spontan und ohne Nachzudenken, umarmte sie den Wesir und drückte ihm einen Kuss
auf die Stirne.


 


Er nahm sie an der Hand
und geleitete sie zu einem Tisch, auf dem drei Schriftstücke lagen. Auch Achmed,
Rechtsanwalt Laforche und die beiden Konsuln waren zu diesem Tisch getreten.
Der Wesir bot Irene einen Stuhl an und breitete die Schriftstücke vor ihr aus.
Es waren die drei Exemplare eines Vertrages auf Arabisch, Englisch und Deutsch.
Man hatte sie während des Abendessens im Konsulat angefertigt. 


 


Irene las:


Betrifft: Chemische
Produktionsstätte der Global Oil Ltd. in Windflecken, Frankfurt/Main. 


Um die Betriebsaufnahme
der genannten Anlage im kommenden Jahre zu ermöglichen, begleicht Global Oil
die bestehenden Forderungen der Hessischen Anlagenbau i. K. in folgenden
Zeitabständen:


Ein Drittel sofort, ein
Drittel bei Aufnahme der ersten Teilbetriebsstufe, ein Drittel bei vollem
Betrieb.


Die Inbetriebnahme und
der Betrieb wird überwacht und gestaltet vom Ingenieurbüro Bär und Partner,
vertreten von Dr. I. Berger.


 


Seine Exzellenz Sultan
von Oran, vertreten von Wesir Abdullah ggf. vertreten von dessen Sohn Achmed


für Ingenieurbüro Bär
und Partner: Dr.-Ing. I. Berger


 


Der Wesir
unterzeichnete schwungvoll die drei Exemplare des Vertrags und gab sie Irene.


„Bitte unterschreibe
hier“, erklärte ihr Achmed und sie unterschrieb. Auch Achmed unterzeichnete. 


Als Irene sich setzte,
um die Verträge zu unterzeichnen, hatte sich die golddurchwirkte Bluse
geöffnet, und sie unterschrieb mit völlig freiem Busen. Seltsam, dachte sie,
dies ist der zweite Vertrag, den ich mit blankem Busen unterzeichne.


Dann schrieb der Emir
noch einen Zusatz auf Arabisch auf die Vertrags-Exemplare und unterzeichnete
erneut.


„Was heißt das?“ fragte
Irene. Achmed übersetzte ihr: „Die Interessen des Sultanats Oran werden
wahrgenommen durch des Wesirs Tochter Irina.“


 


Der Wesir stand mühsam auf.
„Ich werde mich zurückziehen“, sagte er zu Irene. Sie stand ebenfalls auf und
stützte und geleitete ihn über die Treppe ins Obergeschoß. Dort warteten die
beiden anderen Herren auf ihn. „Gute Nacht, Wesir. Danke, auf Wiedersehen“,
sagte Irene zu ihm. Er strich ihr zärtlich über das Haar. „Wir sehen uns bald
wieder, Irina. Ich freue mich darauf“, verabschiedete er sich und ging,
gestützt von den beiden Herren, in sein Zimmer.


 


Irene ging verwirrt und
tief in Gedanken zu den Tischen zurück. Sie bemerkte nicht, dass die
goldfarbene Bluse geöffnet war und ihren Busen frei ließ. Achmed hatte ihre
Handtasche und ihre Kostümjacke in den Händen. 


„Ich habe die
Vertrags-Exemplare Rechtsanwalt Laforche gegeben. Er verwahrt sie für dich, ist
dir das recht, Irina?“, fragte er. 


„Ja, natürlich.“ 


Irene verabschiedete
sich von Rechtsanwalt Laforche. Dann drehte sie sich um und ging zu den
Konsulats- und Restaurant-Bediensteten, die im Hintergrund zugesehen hatten.


„Vielen Dank für Ihre
Mühe und das feine Abendessen. Auf Wiedersehen.“ 


Sie ging zu Leila und
gab ihr die Hand. „Auf Wiedersehen, Prinzessin“, sagte Leila und machte einen
Knicks. „Auf Wiedersehen, Prinzessin“, sagten auch die Herren. Sie reichte
jedem die Hand, und die Herren verneigten sich tief. 


Achmed
legte ihr die Jacke über die Schultern, zog ihre offene Bluse zu und sagte:
„Ich begleite dich zu deinem Hotel. Komm bitte, der Wagen wartet.“ 


 


Im
Fond des Wagens fragte sie Achmed: „Ich bin zwar jetzt sehr glücklich und
zufrieden, wie du das vorausgesagt hast, aber ich verstehe das alles nicht.“


„Das
kommt noch, wenn du darüber schläfst. Jetzt bist du zu aufgewühlt. Versetze
dich einfach in den Oran: Du bist jetzt die Tochter des Wesirs, und jeder weiß,
wie sehr er sich eine Tochter gewünscht hat. Es hat nur bisher keine Frau
seinen Ansprüchen genügt. Daher wird dich jeder bewundern und verehren. Und wie
er bist du nun Mitglied des Herrscherhauses und damit Prinzessin. Du stehst in
der Tradition der Königin von Saba, trägst ihre goldfarbene Bluse und ihre
schwarzen Korallen auf blanker Brust. Jeder, der die Korallen sieht, weiß wer
du bist. Von den Korallen geht ein Zauber aus. Jeder, dem du sie zeigst, wird
dir hörig sein und sich deinen Wünschen fügen. So heißt es, und so wird es
sein.


Aber ich habe auch
nicht alles verstanden. Wenn bei uns ein Junge zum Sohn ernannt wird, dann
kniet er nieder zum Zeichen des Gehorsams. So habe ich das vor Jahren gemacht.
Wenn ein Mädchen zur Tochter ernannt wird, dann widmet sie dem Vater ihre
Schönheit, sie entblößt ihren Busen, so wie es die Königin von Saba getan hat. 


Und nun frage ich dich:
wieso hast du das gewusst und gemacht. Und dann hast du den Wesir geküsst. Das
war so lieb von dir, Schwester. Er wird dir das nie vergessen.“


„Achmed, ich verstehe
das nicht. War das alles wirklich so, wie ich es mir einbilde?“ 


„Betrachte
deine Erinnerung als die schönste der möglichen Wirklichkeiten. Zweifle nicht
daran, sonst verwandelt sie sich in eine weniger schöne Wirklichkeit. 


Der
Vertrag bleibt zwar gleich, aber du wirst dann weniger glücklich sein.“


 


Achmed begleitete Irene
noch bis zu ihrem Hotelzimmer und verabschiedete sich dort. 


„Ich habe deine
Adressen in Aachen und Frankfurt, hier sind meine. Bitte schreibe mir Emails,
wenn du kannst und telefoniere mit mir über Skype, wann immer du Zeit und Lust
hast“, sagte er. Dann umarmte er Irene innig, küsste sie auf die Stirn und
sagte leise: „Ich bin glücklich, Irina. Ich habe eine deutsche Schwester.“


 


 


Als Irene am nächsten
Morgen in das Büro beim Konkursverwalter kam, war Stefans Schreibtisch leer. Er
hatte den Dienst quittiert. Irene berichtete dem Konkursverwalter von ihren
Wochenend-Abenteuern mit Detlev und Harald und ihrer Fahrt nach Windflecken mit
der Delegation aus dem Oran. Die besonderen Ereignisse dieses Treffens
verschwieg sie. Sie kamen ihr vor wie ein Märchen aus Tausendundeine Nacht.
Aber sie trug nun die Korallenkette des Wesirs zu ihrem dunklen Kostüm


 


Am Nachmittag war dann
der Gerichtstermin. Die Parteien hatten sich im Besprechungsraum eingefunden.
Irene hatte auf der Couch Platz genommen und Detlev Laforche hatte sich neben
sie gesetzt; der Insolvenzverwalter saß seitwärts auf einem Stuhl. 


Detlev Laforche sprach
leise mit Irene: „Ich habe heute Nacht von dir geträumt.“


„War es ein schöner Traum?“


„Ja, es war ein schöner
Traum. Du warst die Königin von Saba, hattest die offene goldfarbene Bluse an
und bist auf einem weißen Kamel geritten.“ 


Irene schmunzelte. Das
war ein Traum, der Detlef gefiel. 


Und dann fuhr er ernst
fort: „Du hast alles erreicht. Die Global Oil wird ihre Verbindlichkeiten in
drei Teilschritten begleichen, und die Fabrik wird in absehbarer Zeit in
Betrieb gehen.“ 


„Dann geh doch bitte
zur Richterin und bieten ihr den Vergleich an.“


Detlev Laforche zögerte
etwas und meinte dann: „Für meine Traumfrau mache ich natürlich alles.“


 


 


Die Richterin eröffnete
um 15 Uhr die Sitzung. „Die Parteien sind zur Einsicht gekommen“, begann sie.
„Sie sind bereit, folgenden Vergleich zu schließen:


Die Global Oil zahlt
die angefallenen Honorar- und Baukosten nach Fortschritt der Inbetriebnahme:
ein Drittel sofort, ein Drittel bei Inbetriebnahme des ersten Abschnitts und
ein Drittel bei vollem Betrieb.


Die Stadt Windflecken
stellt bei der Genehmigungsbehörde den Antrag, eine auf ein Jahr befristete
vorläufige Genehmigung zum Probebetrieb auszustellen. Die endgültige
Genehmigung soll erteilt werden, wenn die heute gültigen Vorschriften
eingehalten sind.


Das Ingenieurbüro Bär
und Partner wird beauftragt, in Absprache mit der Genehmigungsbehörde die von
ihnen vorgeschlagenen Nachbesserungen durchzuführen und zudem die
Inbetriebnahme zu betreiben.


Nun fehlt nur noch das
Einverständnis der Genehmigungsbehörde. Rechtsanwalt Jelinek wird sich darum
bemühen. Wenn wir die Zusage der Genehmigungsbehörde haben, dann treffen wir
uns wieder und können den Fall abschließen. Kann das bereits am kommenden
Dienstag sein?“


Die Beteiligten nickten
und blickten zufrieden in die Runde. „Ich bin noch nicht ganz fertig“, fuhr die
Richterin fort: „Ich frage mich seit langem, wie es zu so einem Konkurs kommen
konnte und welche juristischen Konsequenzen es gibt. Daher habe ich Professor
Bienert von der Technischen Universität Dresden beauftragt, ein Gutachten zu
dieser Frage anzufertigen.“


Die Beteiligten
verabschiedeten sich nun sehr freundschaftlich voneinander – kein Vergleich mit
dem Verhalten vor wenigen Tagen. Irene fuhr zum Bahnhof und zurück nach Aachen.


 


Am Dienstag der
folgenden Woche sollte der letzte Gerichtstermin sein und der endgültige
Beschluss verkündet werden. Daher fuhren auch die Brüder Bär mit Irene nach
Frankfurt  und dort zum Amtsgericht. Harald Jelinek hatte inzwischen die
Zustimmung der Genehmigungsbehörde zu dem Vergleich eingeholt und die Richterin
war zufrieden. Sie verkündete den Vergleich als Beschluss.


 


Nach der
Gerichts-Sitzung telefonierten die Brüder mit dem kleinen Hotel am Bahnhof.


„Es ist Messe, unser
Hotel ist ausgebucht“, meldete Rolf aufgeregt. „Außer unserem Zimmer gibt es
keinen Platz. Was machen wir nun?“, fragte er Irene. 


„Das ist kein Problem“,
meinte sie. „Ich schlafe bei einer Freundin. Wir sehen uns wieder in Aachen.“ 


Sie stieg in ein Taxi
und ließ sich zum Elite-Club fahren. An der Rezeption begrüßte sie der
Club-Sekretär Ferdinand freundlich. 


„Kann ich für heute das
Gästezimmer haben“, fragte sie ihn. 


„Natürlich. Wir haben
heute im Clubraum eine Veranstaltung, aber das Gästezimmer ist frei.“


 


Am Lift fiel ihr das
Schild auf „Zum Deutsch-Arabischen Investitions-Forum“. Dafür war also der
Clubraum vermietet worden, erkannte sie. Irene brachte ihre Sachen ins
Gästezimmer, machte sich frisch und ging neugierig zum Clubraum. Innen
begegneten ihr drei Herren, von denen einer plötzlich stehen blieb, als er sie
sah. Er drehte sich um und lief zu ihr zurück.


„Mylady, Madame,
Verzeihung. Ihr Halsschmuck, sind das nicht die Korallen der Queen of Saba?“
Irene blieb überrascht stehen. 


Der Herr war
offensichtlich Araber und ziemlich nervös und aufgeregt. 


„Ja“, sagte sie
freundlich zu ihm und öffnete etwas ihre Kostüm-Jacke. „Das haben Sie richtig
erkannt.“ 


Der Herr macht eine
tiefe Verbeugung und stellte sich vor: „Ich bin Machmud vom Wirtschafts-Ministerium
des Oran. Bitte helfen Sie mir, Prinzessin“, sagte er aufgeregt und atemlos. 


„Ja, gerne. Was kann
ich für Sie tun?“ 


„Diese Herren wollen
auf der Arabischen Halbinsel investieren. Aber nicht bei uns. Bitte tun Sie
etwas.“ 


Die beiden Herren waren
im Begriffe zu gehen, aber sie waren auch höflich und blieben stehen, als Irene
zu ihnen ging. 


„Wir sind vom Sender
video 8“, stellten sie sich vor und nannten auch ihre Namen. 


„Was möchten Sie denn
auf der Arabischen Halbinsel machen?“, fragte Irene. 


„Wir suchen für unseren
Sender Standorte für ein Filmgelände und für einen Fernsehsender. Für letzteres
bin ich zuständig, für das Filmprojekt mein Kollege“, meinte einer der Herren. 


„Da sind sie im Oran
richtig“, meinte Irene. 


„Nein, wir ziehen die
Emirate vor“, entgegnete ein Herr schnippisch.


„Prinzessin“, mischte
sich Machmud ein. „Der Herrscher will beides haben. Bitte…“ 


Er blickte ängstlich
und flehentlich zu Irene. 


Ich möchte nicht in
seiner Haut stecken, wenn er mit leeren Händen zum Sultan kommt, dachte Irene.
Sie wandte sich an die beiden Herren von video 8 und erläuterte: „Ich bin
Irina, die Tochter des Wesirs. Machmud hat mich an den Korallen der Königin von
Saba erkannt.“ 


Sie schlug ihre
Kostümjacke ein wenig zurück und zeigte der Herren die Korallen. 


„Ich erkläre Ihnen
gerne die Vorzüge des Oran. Setzen wir uns doch.“ 


Die beiden Herren
blickten sich unschlüssig an. Dann sagte einer: „Der Einladung einer schönen
Frau sollte man folgen.“


Sie gingen nun zu viert
zu dem Tisch, an dem sie vorher verhandelt hatten und setzten sich. Irene
begann. „Sie können den Oran nicht mit den Emiraten vergleichen. Der Oran ist
das Land der Königin von Saba und hat eine 4000-jährige Geschichte.“ 


„Das nützt uns nichts“,
unterbrach sie der Film-Beauftragte. „Wir brauchen Straßen, Elektrizität und
Infrastruktur.“ 


Der andere Herr fügte
hinzu: „Ich kenne die Geschichte der Königin von Saba. Aber sie ist für uns
wirklich nutzlos.“ 


Machmud seufzte tief
und sah Irene flehentlich an. 


„Sagen Sie das nicht“,
meinte Irene zu dem Herrn. „Sie wissen, dass die Königin den jüdischen König
Salomon besucht hat. Und nun stellt sich der Oran bewusst in diese Tradition.
Ich würde gerne im Stil der Königin von Saba mit Ihnen verhandeln.“


Der Fernseh-Herr
überlegte: „Sie haben eine interessante Andeutung gemacht. Wie verbindlich
können Sie denn verhandeln?“ 


Machmud mischte sich
ein: „Die Prinzessin ist Mitglied der Herrscherfamilie, meine Herren.“ 


Irene fuhr fort: „Das
stimmt. Ich kann für den Wesir verhandeln, genauso wie sein Sohn Achmed.“ 


„Und was ist eine
Verhandlung im Stil der Königin von Saba?“ 


Irene holte tief Luft
und erläuterte: „Wir fahren ins Restaurant „Queen of Saba“, und ich erkläre
Ihnen dort die Vorzüge des Oran für Ihre Investitionen. Anschließend wird Ihnen
ein feines orientalisches Essen serviert und Leila wird für Sie tanzen. – Das
ist doch möglich, Machmud?“, fragte sie ihn. 


„Selbstverständlich,
Prinzessin. Es ist alles vorbereitet.“ 


„Sie tanzen nicht?“,
fragte der Film-Herr grinsend Irene, und sein Kollege verbesserte: „Verzeihung,
das war ein Scherz.“


„Nein“, antwortete
Irene. „Ich tanze nicht. Aber ich werde Sie mit dem Anblick der schwarzen
Korallen verzaubern und die Bluse der Königin von Saba tragen.“ 


„Auf den Bildern, die
ich kenne, zeigt die Königin dem Salomon ihren blanken Busen“, meinte der
Fernseh-Mann. 


„Ja, genau so ist es“,
bestätigte Irene.


 


Die beiden Herren waren
nun bereit, in das Restaurant zu fahren und Machmud brachte die Gruppe zu dem
Wagen des Konsulats von Oran. 


Im Restaurant „Queen of
Saba“ war alles vorbereitet. Man hatte erwartet, dass Machmud die Investitionen
bekommen würde, weil dies der Sultan so angeordnet hatte. In einer Ecke des
Restaurants war ein kleiner Konferenz-Tisch bereit gemacht. Dorthin führte
Machmud die beiden Herren. „Ich werde mich frisch machen“, entschuldigte sich
Irene und folgte Leila, die sie mit einem Knicks begrüßt hatte. „Wir verehren
Sie alle, Prinzessin. Sie haben den guten Wesir glücklich gemacht“, erklärte
Leila.


In Leilas Zimmer
schlüpfte Irene in die goldfarbene Bluse, die sie seit Wochen als Talisman in
ihrer Reisetasche verwahrt hatte. Dann betrachtete sie sich im Spiegel. Ja,
jetzt sah sie aus wie die Königin von Saba. 


Das fanden auch die
beiden Herren, als sie an der Stirnseite des Tisches Platz nahm.


„Lassen Sie mich mit
der Königin von Saba beginnen. Dies sind die Korallen, die sie trug. Man sagte,
sie hätte damit König Salomon verzaubert.“ Sie schlug ihre Bluse zurück und
präsentierte den Herren die Korallen auf ihrem blanken Busen. 


„Die Königin kam aus
dem Lande Punt und das ist der heutige Oran. Somit hat der Oran eine
Geschichte, die nicht erst mit Mohamed beginnt wie bei den Nachbarländern,
sondern 4000 Jahre zurück reicht. Diese Tatsache gibt dem Oran eine ganz andere
Identität, die ihn von seinen Nachbarn abhebt. Natürlich ist Oran keine
Demokratie nach westlichem Vorbild, sondern eine orientalische Monarchie. Aber
ich finde, dies ist ein Glück für unser Land. Sie sehen doch selbst, was
geschieht, wenn im Orient gewählt wird und dann islamische Parteien an die
Macht kommen. Unser Herrscher gestaltet den Oran behutsam zu einem
liebenswerten Land, in dem es sich gut leben lässt, auch als Frau. Und in dem
man gut und sicher investieren kann.“ 


Sie machte eine Pause,
holte tief Luft und lehnte sich zurück. Dabei öffnete sich ihre Bluse wieder.
„Sie vermissen die Infrastruktur für ihre Film-Produktionsstätte“, wandte sich
Irene an den Film-Herren. „Ich habe neulich in Tunesien die Stadt Tatouine
besucht. Dort hat man die Episoden der Star-War-Filme gedreht, die auf dem
gleichnamigen Wüstenplaneten spielen. Dort gibt es Wüste, Sand, Berge und ewige
Sonne. Das alles finden Sie auch im Oran und dazu noch ein herrliches Meer. Was
wollen Sie mehr? Die Straßen, die Sie brauchen, kann man bauen.“


Dann wandte sie sich an
den Fernseh-Herren: „Genauso wichtig ist dem Herrscher der Fernsehsender. Damit
können die Menschen sehen, wie man andernorts lebt, ohne Schleier, ohne
Diskriminierung der Frau, ohne Allmacht der Religion. Glauben Sie mir, wir
Frauen werden alles tun, damit der Oran diese Investition erhält.“ 


 


Irene hatte ihr Bestes
gegeben und Machmud drückte ihr dankend die Hand, zog sie aber schnell wieder
zurück. Auch der Fernseh-Herr nickte zustimmend und erfreute sich an Irenes
Anblick. 


Nicht so sein Kollege.
„Mädchen, das hast du gut gemacht und dir dein Honorar verdient“, polterte er
zu Irene. „Aber ich habe dich durchschaut. Du bist eine schlecht bezahlte
Nachwuchs-Schauspielerin, die man engagiert hat, um uns herumzukriegen. Auch
dein schöner Busen nützt da nichts. Ich habe lange mit Achmed konferiert.
Kennst du ihn? Er hat mir Vieles erzählt, aber solche Dinge nicht. Und er
versteht nichts von Technik und ist daher kein Verhandlungspartner für mich.“ 


Machmud war wütend
aufgesprungen. „So können Sie nicht mit der Prinzessin reden“, beschwerte er
sich. 


Irene legte behutsam
ihre Hand auf seine und wandte sich lächelnd an den Film-Vertreter: „Sie wollen
mich auf die Probe stellen. Gut so. Ja, ich kenne Achmed. Er versteht sehr viel
von Technik, möglicherweise mehr als Sie. Er hat fünf Jahre in Aachen
Maschinenbau studiert und spricht perfekt Deutsch. Seien Sie versichert: Ich
bin keine Nachwuchs-Schauspielerin. Ich bin Irina, die einzige Tochter des
Wesirs. Achmed ist mein Bruder. 


Sie können gerne auch
mit mir verhandeln. Ich verstehe auch etwas von Technik, denn ich habe
gleichzeitig mit Achmed in Aachen Maschinenbau studiert.“


Der Herr stand auf und
verneigte sich: „Verzeihung, Prinzessin, ich entschuldige mich. Können wir nun
die Verträge unterzeichnen?“ 


„Es ist alles bereit“,
sagte Machmud und breitete die Heftordner vor ihnen aus. „Bitte, meine Herren.
Der Wesir hat bereits unterzeichnet.“ 


Die beiden Herren
unterschrieben die Vertrags-Exemplare und reichten sie an Irene weiter. Dann
unterschrieb sie neben dem Wesir: Irina, Tochter des Wesirs. Und wieder öffnete
sich ihre Bluse, als sie sich setzte und unterschrieb. Das ist nun der dritte
Vertrag, den ich mit blankem Busen unterschreibe, stellte sie fest. 


Dann begleitete sie die
beiden Herren und Machmud zum Esstisch und ging mit Leila in deren Raum. 


„Wir hatten schon jede
Hoffnung aufgegeben, vielen Dank, Prinzessin“, sagte Leila. „Die beiden Herren
werden nach dem Essen sehr müde und schläfrig sein und für den Rest des Tages
impotent. Sie dagegen werden sehr glücklich und zufrieden sein.“ 


„Danke, das ist beides
sehr angenehm. Habe ich dann Halluzinationen?“, fragte Irene neugierig.“ 


„Nein, Prinzessin. Die
orientalischen Zusätze zum Essen verändern nur Ihre Wahrnehmung. Schöne und
glückliche Erlebnisse werden verstärkt wahrgenommen, unangenehme übersehen.“
Leila reichte Irene ein Gläschen mit weißem Pulver. „Dies ist in Ihrem Essen. Nehmen
Sie ruhig noch eine Prise davon. Dann wird es Ihnen nicht schwer fallen, die
beiden Herren noch einige Zeit zu unterhalten. Sie können gerne das Glas
behalten.“ 


„Was ist das?“, fragte
Irene neugierig. 


„Ich nehme das immer,
wenn ich tanzen muss. Manchmal kommen auch ordinäre Touristen zu uns. Die
machen hässliche Bemerkungen und Gesten, wenn ich vor ihnen tanze. Ich muss
mich ja ziemlich entblößen, das ist mein Beruf. Ja, und dieses Pulver vertreibt
alle Hemmungen. Man zeigt dann problemlos, was man hat und man wird sehr
attraktiv und glücklich.“ 


Irene lachte: „Das kann
ich brauchen“, und sie löste eine Prise Pulver in Wasser auf und trank es. 


„Leila, wieso weißt so
viel und sprichst so gut Deutsch?“, wunderte sie sich. 


„Als ich mit meinen
Eltern vor sieben Jahren hierher kam, da war ich achtzehn und wusste sofort,
dass ich hier bleiben wollte. Meine Eltern betreiben seitdem dieses Restaurant,
und ich begann tagsüber Deutsch zu lernen, ich brauchte ja nur abends zu
tanzen. Dann ging ich zu verschiedenen Kursen in die Volkshochschule und habe
gelernt, wie der deutsche Staat funktioniert, was ein Konsulat macht, wie hier
Recht gesprochen wird und vieles mehr. Sehen Sie, Prinzessin, was ich als Lohn
dafür bekommen habe.“ 


Sie holte aus einer
Schublade einen deutschen Personalausweis hervor, den sie stolz Irene
präsentierte: „Seit zwei Wochen bin ich auch Deutsche.“


Irene gratulierte und
freute sich mit Leila. „Hat man dir es schwer gemacht?“, fragte sie neugierig.
„Nein, Prinzessin. Ich habe natürlich als Beruf nicht Tänzerin angegeben,
sondern Konsulatsangestellte, das klingt gleich viel seriöser. Und wenn man so
gut Deutsch spricht wie ich, dann freuen sich die Beamten. Außerdem bin ich
eine junge Frau, das gefällt den Beamten noch mehr“, fügte sie verschmitzt
hinzu.


 


Beim Essen wurde dann nicht
mehr über das Geschäft gesprochen. Man sprach über die Speisen, über die schöne
Leila, die tanzte und über Reisepläne in den Oran. 


„Wir sehen uns doch
dort wieder, Prinzessin“, meinte einer der Herren. 


„Ja, gerne“, antwortete
Irene. „Ich bin auch heute noch für Sie da“, meinte sie mehrdeutig. 


Doch die Herren konnten
ihr Angebot nicht annehmen. Sie wurden schnell müde und konnten den Weg zum
Taxi kaum schaffen. Dort schliefen sie sofort ein. Machmud legte Irene die
Kostümjacke um und brachte sie im Konsulats-Wagen zum Elite-Club. Dort küsste
er ihre Hand: „Der Herrscher wird zufrieden sein, Prinzessin“, verabschiedete
er sich.


 


Irene ging in ihr
Zimmer und setzte sich auf ihr Bett. Sie war ein wenig benommen, aber glücklich,
zufrieden und nicht müde. Jetzt habe ich Millionen-Investitionen möglich
gemacht und unterschrieben, dachte sie. Und wieder mit den Korallen auf blankem
Busen. Dann dachte sie weiter: die Korallen haben ihren Zauber gezeigt, heute
früh im Gericht und jetzt hier.


Sie nahm sich vor, die
Korallen immer zu tragen, wenn sie Erfolg brauchte. Wenn es nicht hilft, dachte
sie, dann sind sie ein schöner Halsschmuck. 


Sie legte die
Kostümjacke ab und betrachtete sich im Spiegel. Die Bluse bedeckte
normalerweise ihren Busen und ließ nur seine Konturen erkennen. Aber da sie
nicht geschlossen werden konnte, ging sie öfters auf, und dann war der Anblick
schon sehr verführerisch, stellte sie fest. Leila hatte Recht bekommen: sie war
jetzt sehr glücklich und aufgekratzt, und sie ging, so wie sie war in den
Clubraum.


 


Dort begegnete sie
Georg und Franz. Die beiden trugen elegante beige Anzüge und sahen sehr schick
und gepflegt aus. „Da bist du ja endlich“, begrüßten sie Irene und umarmten
sie. „Ferdinand hat uns verraten, dass du heute hier übernachtest. Da sind wir
gleich hergefahren, um dich zu sehen. Toll siehst du aus, zum Anbeißen.“


Irene lachte und freute
sich über das Kompliment. Es ist schön umschwärmt zu sein und begehrt zu
werden, dachte sie. 


Als Georg sie umarmte,
da war ihr sofort bewusst, wie sehr sie sich auf ihn freute. 


„Das ist eine schöne
Bluse, die du trägst. Sie sieht so orientalisch aus“, meinte Georg. 


„Ist sie auch“, war
ihre Antwort. Sie hatten inzwischen die Fensterfront des Clubraumes erreicht
und blickten auf das nächtliche Frankfurt hinab.


„Die Aussicht von hier
oben ist immer wieder schön“, schwärmte Irene. 


„Die Aussicht auf dich
gefällt mir besser“, lachte Georg und zupfte an ihrer Bluse. „Die hat ja keine
Knöpfe“, stellte er nüchtern fest. 


„Nein, die ist immer
offen“, bestätigte Irene. Sie überkreuzte ihre Arme auf dem Rücken und strahlte
ihn an. 


„Manuela, du verführst
mich schon wieder“, lachte er und öffnete die Bluse ein wenig. 


„Gefällt dir die
Kette“, fragte Irene. „Das sind schwarze Korallen aus der arabischen See.“


„Die Korallenkette ist
sehr schön“, bestätigte er. „So wie deine Bluse. An dir ist alles schön. Wollen
wir wieder kegeln gehen?“ 


„Oh ja, gerne.“ Sie
gingen Richtung Ausgang. 


 


„Die Bluse ist
abenteuerlich“, erzählte Irene aufgekratzt. „Ich stelle mir oft vor, was
passiert, wenn ich im Aufzug auf zwei böse Buben treffe. Dann kann der eine die
Bluse am Rücken zusammenziehen, und der andere kann mich anschauen. Und ich
kann gar nichts dagegen machen.“


 


„Frau Manuela, wie
schön Sie wieder zu sehen“, wurde sie von Robert, dem Club-Präsidenten begrüßt.
Sie lachte ihn freundlich an, und er bat: „Darf ich Sie zum Tanzen entführen.“ 


„Natürlich, gerne.“ 


Franz und Georg
schauten ihr enttäuscht nach, als sie mit dem Club-Präsidenten zur Tanzfläche
ging und er sie in seine Arme nahm. Bald entdeckte er, dass sich die Bluse
öffnete, wenn er sie am Rücken zusammenzog, und das tat er dann auch. 


„Was haben Sie denn die
ganze Zeit gemacht?“, fragte er. 


Irene erzählte harmlose
Dinge, die ihr einfielen, während er erfreut ihren Busen besichtigte. Nach
einigen Minuten bat Irene: „Meine beiden Herren warten auf mich. Kann ich mich
zurückziehen?“ 


„Natürlich. Vielen Dank
und auf ein Wiedersehen“, verabschiedete sie der Club-Präsident. 


 


Georg und Franz
erwarteten sie ungeduldig und begleiteten sie zum Aufzug. Die Fahrstuhl-Tür
hatte sich kaum hinter ihnen geschlossen, da raffte Georg ihre Bluse hinter
ihrem Rücken zusammen. Irene griff nach hinten, um seine Hände wegzuschieben,
aber das ließ er nicht zu.


„Das war doch klar,
dass Georg den bösen Buben spielt. Und du, Franz, hilfst mir nicht.“ 


„Lass dich einfach
anschauen, Manuela“, meinte Franz. 


Noch bevor sich im Tiefgeschoß
die Fahrstuhl-Tür öffnete, ließ Georg ihre Bluse los und zog sie ordentlich
nach vorne zu. „Zufrieden?“, fragte er.


 


Der Kegelraum war
menschenleer, und die Kegelbahn war wegen Revision geschlossen. „Schade“,
meinte Irene, doch dann sah sie einen nagelneuen mechanischen Stier aus Holz.
„Das ist fein“, freute sie sich. „Auf so einem Stier wollte ich schon immer
einmal reiten. Die Amis nennen das Bull-Riding und sind ganz verrückt darauf.
Schaut ihr mal nach, wie man das Ding in Bewegung setzen kann?“ 


Dann schwang sie sich
auf den Stier. 


Georg und Franz
fummelten an der Steuerungskonsole, und der Stier setzte sich in Bewegung.
„Bitte macht langsam“, bat Irene. „Wo kann man sich hier festhalten?“ 


Georg untersuchte den
Stier. „Hier am Schwanz ist ein Knubbel. Das ist alles.“ 


Irene griff hinter sich
und hielt sich daran fest. Der Stier schaukelte nun, und Irene freute sich
kindisch. „Das ist schön“, jubelte sie. 


„Ja, das ist schön“,
freute sich auch Georg; er meinte aber das lustige Schaukeln von Irenes Busen. 


Er stoppte den Stier
und meinte: „Lass mich auch mal.“ 


Dann bestieg er den
Stier, und Irene erhöhte die Geschwindigkeit, bis er sich nicht mehr halten
konnte und herunterfiel. Er hatte bereits seien Sakko abgelegt und zog jetzt
auch sein Hemd aus. 


„Dir wird auch zu warm
werden“, meinte er grinsend zu Irene. 


„Du bist so
fürsorglich“, sagte sie und gab ihm ihre Bluse. 


Dann versuchten sie, zu
zweit zu reiten. Irene setzte sich vor Georg, und er umfasste sie. „Das gefällt
dir“, lachte Irene, weil er immer wieder ihren Busen berührte. 


„Ja“, meinte er. „Dir
doch auch.“


Schließlich konnten sie
sich beide nicht mehr halten und rutschten von dem Stier. Er putzte sie ab und
meinte: „Du wirst dir deinen Rock ruinieren.“


„Und du deine Hose“,
gab sie zur Antwort. 


Sie zog ihren Rock aus,
und er seine Hose, und dann versuchten sie eine neue Runde. Nun hielt sich
Georg bevorzugt an ihren Oberschenkeln fest. Irene zuckte. „Du weißt doch, ich
bin da sehr empfindlich“, erinnerte sie ihn. 


Dann hatten sie genug
vom Reiten, stiegen herunter und lehnten sich an den Stier. 


„Hast du nicht Lust zum
Reiten?“, fragte sie Franz. 


„Nein, ich habe mich
gut amüsiert, euch zuzuschauen. Ich setze mich in den Kontrollraum.“


 


Irene legte ihren Rock
und ihre Bluse ordentlich auf die Steuerungs-Konsole und Georgs Sachen daneben.
„Willst du nicht auch dein Höschen dazu legen“, fragte Georg. 


„Ja, neben deines.“ 


Georg schlüpfte aus
seiner Unterhose und legte sie neben seine Sachen. In der Zwischenzeit war
Irene hinter den Stier gegangen und hielt ihm ihr Höschen entgegen. 


„Hier hast du es“,
sagte sie, und Georg legte es zu den restlichen Sachen. Dann grinste er sie an:
„Lange kannst du dich nicht hinter dem Stier verstecken. Ich fange dich.“ 


Sie lachte ihn aus, und
als Georg um den Stier herum auf sie zukam, lief sie schnell zur Kegelbahn und
versteckte sich hinter der Kleiderablage. 


„Das ist unfair“,
meinte Georg. „Du hast Schuhe an und ich bin barfuß.“ 


„Frauenbeine sind
schöner in Schuhen“, meinte sie. 


Georg seufzte tief und
lief auf sie zu. Aber er erwischte sie nicht. Sie war zum Stier zurückgelaufen
und stand nun mit geöffneten Beinen vor dem Stier. 


„ Ich werde dich
anbinden“, rief er. „Dann kannst du nicht mehr weg.“ 


„Ja, tu das“, lachte
sie.


 


Georg ging langsam auf
sie zu. Als er nahe war, wollte sie wieder weglaufen, aber es ging nicht. Franz
hatte sich hinter den Stier geschlichen und ihre Handgelenke daran
festgebunden. 


„Das ist gemein“,
beschwerte sich Irene. „Mach mich los, ich laufe auch nicht mehr weg.“


„Manuela, du bist nicht
logisch. Wenn du nicht mehr weg willst, dann kannst du auch angebunden
bleiben.“ 


„Ihr seid beide
gemein“, jammerte sie. „Ich kann euch nicht mehr leiden.“


Dann sagte sie zu
Georg: „Jetzt musst du dir das Kondom selbst überziehen. Ich habe keine Hand
frei.“ 


„Das schaffe ich
schon“, lachte Georg. Er ging vor ihr in die Hocke und streichelte sie. 


„Du bist so schön,
Manuela, und so vollkommen. Es ist alles da, versteckt unter kuscheligen
Haaren.“ 


Er berührte ihre
Klitoris, und sie verkrampfte sich. 


„Ich weiß, du bist ein
Klitoris-Typ“, stellte er fest. Er richtete sich auf und küsste ihre Stirn und
ihren Mund. Dann streichelte er ihre Brust und deren Spitzen. „Ist das schön?“ 


„Ja, aber unten ist es
schöner.“ 


„Das stimmt“, meinte er
und zog sich das Kondom über. Dann öffnete er vorsichtig ihre Lippen und
massierte die Klitoris. Dann erst drang er ein. 


„Georg, was machst du
nur mit mir“, flüsterte sie zwischen heftigen Krämpfen. Und dann schloss sie
ihre Augen und genoss seine Bewegungen. Georg war sehr aufmerksam und
beobachtete sie. Und dann überwältigte ihn die Leidenschaft, und sie hatten
gleichzeitig ihren Höhepunkt. 


 


„War es schön“, fragte
Georg, als sie die Augen aufmachte. 


„Ja, es ist immer noch
schön, bleib noch“, sagte sie leise. Georg presste sie fest an sich.
Schließlich zog er sich zurück. 


Irene holte tief Luft.
„Franz, bist du hier? Mach mich bitte los.“


Franz war hier, aber
nicht, um sie loszubinden. Er hatte bereits ein Kondom übergezogen. „Nein,
Franz, das geht nicht“, rief Irene. 


„Aber liebe Manuela,
wir haben uns immer gut verstanden. Und du bist so verführerisch, du kannst
mich nicht abweisen.“ 


Irene seufzte, dann
meinte sie: „In Ordnung, Franz, du warst immer lieb.“ 


Franz streichelte sie
am ganzen Körper. Dann presste er seinen Penis zwischen ihre Lippen und
wartete. „Sei sanft und vorsichtig, Franz“, mahnte sie. 


Er war nicht
vorsichtig, sondern schrecklich direkt. Sein Penis war groß und hart und wühlte
in ihr mit Energie. Irene war auf seine herbe Direktheit nicht vorbereitet, und
ihr blieb immer wieder die Luft weg. Und dann spürte sie, dass sie sich wieder
einem Orgasmus näherte. Es war ein wilder Orgasmus, und er blieb mächtig und
fordernd in ihr.


 


Nach einiger Zeit fasste
sie sich und meinte leise: „Franz, was bist du wild.“ 


„Bist du wenigstens
zufrieden“, fragte er. 


„Ja, aber bitte sprich
nicht davon.“ 


Sie schloss wieder die
Augen und wartete bis er sich zurückzog. Dann holte sie tief Luft und sagte:
„Ich kann nicht mehr. Ihr habt mich fertig gemacht.“ 


Georg kam zu ihr und
wischte ihr den Schweiß aus dem Gesicht. „Bist du glücklich, Liebes?“, fragte
er. „Ja“, sagte sie leise. 


Er liebkoste sie und
spielte mit ihrer Brust. „Georg, du bist immer so zärtlich, das ist schön.“ 


„Und du bist so
verführerisch.“


Er ging in die Hocke
und spielte mit ihrer Pforte. „Wie schön du bist, mit weit geöffneten Beinen,
eine einzige Aufforderung.“ Dann bearbeitete er ihre Klitoris. 


„Georg“, sagte sie. „Du
willst doch nicht? Das geht nicht mehr, das ist…“ 


Sie brach ab und begann
zu zittern. „Georg, du bist verrückt.“ 


„Ich weiß“, sagte er
und schob vorsichtig seinen Penis in sie. Er war so einfühlsam, und sie öffnete
sich gerne wieder für ihn. Sehr langsam brachte er sie zu einem weiteren
Orgasmus, und wieder passte er den gemeinsamen Zeitpunkt ab, um sich dann
vehement in ihr auszutoben. Georg ließ nicht locker. Immer wieder explodierte
er mit großer Leidenschaft. Schließlich ließ er ab von ihr. Irene zittere am
ganzen Körper.


 


Nach einer Weile kam
Franz und band sie los. „Du hättest dich leicht selbst befreien können“,
verriet er ihr. „Eine Hand nach der anderen, nicht gleichzeitig.“ 


Irene hockte sich
nieder und schwieg. Georg brachte ein Handtuch, seinen Sakko und ihre
Kostümjacke, und deckte sie damit zu. Schließlich stand sie mit Georgs Hilfe 
langsam und zögernd auf und zog sich an. 


„Bitte bringt mich ins
Bett“, sagte sie nur noch. 


Das machten sie auch
und verabschiedeten sich mit heißen Küssen auf ihren Körper.


 


Am nächsten Morgen
schlief sie sich aus und fuhr am Nachmittag zurück nach Aachen. Den Rest der
Woche verhielt sie sich ruhig, blieb zu Hause und ruhte sich aus. 


Eines Morgens
besichtigte sie die seltsame pharmakologische Sammlung, die sie nun besaß. Da
waren zunächst Helgas Wach-Auf-Tabletten, ein richtiges Aufputschmittel. Dann
Professor Ritters Durchblutung förderndes Mittel mit seiner erwünschten
Nebenwirkung und nun das glücklich machende Pulver von Leila. Jetzt kann ich
alle Probleme mit Medikamenten lösen, feixte Irene und schloss den
Medikamentenschrank. Dann erinnerte sie sich, dass sie vor wenigen Wochen fix
und fertig und verzweifelt war und andere Menschen hätten da zu Alkohol
gegriffen. Ja, dachte sie, im Westen vernebelt man seine Sinne mit Alkohol, im
Orient hat man diskretere Mittel.


 


Von Achmed kam eine
E-Mail, und er bat um ein Telefongespräch über Skype.  


„Wie schön, dich zu
sehen, Schwester“, begrüßte er sie dann und freute sich sichtlich. 


„Wir sollten öfters so
sprechen. Hier gibt es Neues: dein Einsatz für die Film- und
Fernseh-Produktionsstätten hat Wirkung gezeigt. Der Sultan bedankt sich und
wünscht dich zu sehen. Ich habe ihm gesagt, du musst dich um die Chemiefabrik
kümmern und kannst nicht kommen. Aber wenn du einmal Zeit und Lust hast zu kommen,
dann wird er dich sehr gerne umarmen. Noch mehr hat sich der Wesir gefreut. Er
ist so stolz auf dich. Leider ist er sehr schwach geworden und lässt mich seine
Geschäfte machen. Und wie geht es dir?“


„Die Korallen des
Wesirs zeigen Wirkung, Achmed. Ich bin so glücklich, wie nie zuvor.“ 


„Das verdienst du
auch.“


„Und ich habe einen
Plan für deine Diplomarbeit. Wir verwenden die Daten aus der Chemiefabrik. Die
sanieren wir, und du beschreibst das in der Diplomarbeit. Du schickst mir bei
Gelegenheit, was du bisher gemacht hast. Ich mache den Rest, du brauchst dich
nicht darum kümmern.“


„Du bist wirklich eine
liebe Schwester. Aber ich habe niemand, der die Arbeit betreut und begutachtet.
Ein Gutachter kann von auswärts sein, der Haupt-Gutachter muss von Aachen
kommen. Kennst du jemand?“ 


„Mach dir keine Sorgen.
Du bekommst die beiden Gutachter.“


„Du kannst wohl
zaubern?“ 


„Ja, denn ich trage die
Korallen der Königin von Saba.“


Sie verabschiedeten
sich, und Irene blieb lange in Gedanken an ihre Erlebnisse als des Wesirs
Tochter Irina.


 


 







 


 


 


 


 


 


 


 


 


Kapitel 6:   Auf
Akquisition    


 


 


 


Als sie am Montag ins
Büro kam, berichteten ihr die Brüder Bär:


„Wir haben eine Annonce
in den VDI-Nachrichten aufgegeben und suchen einen
Verfahrenstechnik-Ingenieur“, berichtete Rolf. 


„Viel Glück, vielleicht
findet ihr auch eine Ingenieurin.“ 


Rolf winkte ab, solche
Glücksfälle wie Irene gibt es nur einmal, dachte er. 


„Susi Splettstösser
kommt jetzt ganztags“, fuhr er fort. „Und Frau Winkler wirst du nicht wieder
erkennen, so schick sieht sie aus. Wir haben jetzt Interessenten, die kommen
nur ihretwegen.  Frau Winkler kennt seit ihrer Zeit in der Kanzlei Fishbein
einen Herrn von der Wirtschaftskammer Nordrhein-Westfalen in Düsseldorf; er ist
dort Justitiar. Die Kammer vergibt laufend Aufträge für Gutachten und
technische Expertisen, bislang immer an verschiedene Büros.  Das gefällt ihnen
nicht mehr und sie möchten nun alle Aufträge an ein Büro geben.“


„Fein, das sind wir“,
vermutete Irene.


„Noch nicht ganz.
Besagter Herr entscheidet das nicht alleine, sondern ein Dreier-Gremium. Und
der geschäftsführende Vorsitzende ist dagegen. Er meint, wir seien zu klein und
nicht kompetent genug.“


„Klein sind wir, aber
nicht schlecht.“


„Dieser Auftrag hätte
zwei große Vorteile für uns:  Wir bekommen einen potenten Auftraggeber und von
diesem laufend überschaubare Aufträge, die wir in drei oder sechs Monaten
abarbeiten können. Und sie liegen alle in Nordrhein-Westfalen.“


„Das ist schön. Und wo
ist der Haken?“ 


„Mein Bruder und ich,
wir beide haben den störrischen Vorsitzenden nicht überzeugen können und nur
erreicht, dass der Herr uns hier besucht. Morgen kommt er mit dem Justitiar und
noch einen Vorstandsmitglied hierher.“ 


„Fein, dann werden wir
ihn bereden.“


„Nein, nicht wir, nur
du. Wir fahren nach  Frankfurt und lassen uns nicht blicken. Er mag uns nicht.
Das machst du viel besser alleine.“ 


„Ja, ich verstehe, ihr
seid schrecklich.“ 


„Und macht dir das
nicht Spaß, so erfolgreich zu sein wie in Frankfurt?“


Damit verabschiedeten
sie sich von Irene und fuhren mit dem Zug nach Frankfurt.


 


Am Dienstag waren die
drei Damen wieder unter sich. Luise Winkler hatte ein tief ausgeschnittenes
Kleid angezogen und Susi einen Denim-Minirock. Und Irene hatte ihr rostbraunes
Hemdblusen-Kleid angelegt.


Als die drei Herren
eintrafen, war sie gerade in ihrem Zimmer, und Frau Winkler empfing die
Besucher. Irene stieß dann hinzu und erklärte: „Die Brüder Bär mussten zu einem
Gerichtstermin nach Frankfurt. So etwas kann man nicht absagen, sonst hat man
schon verloren. Daher werde Sie von mir betreut.“  


„Mit den Brüdern Bär
konnte ich mich ohnehin nicht anfreunden“, berichtete der Geschäftsführer. „Und
meine Kollegen brauchen Sie nicht betreuen, die sind bereit, Ihnen den Auftrag
zu geben. Nur ich zögere.“


„Dann können wir ein
Privatissimum machen, und wir alle sehen uns wieder beim Abendessen. Ihre
Kollegen können sich Aachen ansehen, in Damenbegleitung“, fügte sie lachend
hinzu. Die beiden Herren verabschiedeten sich und verließen mit Luise und Susi
das Büro.  


„Kann ich mich kurz
frisch machen nach der Fahrt?“, fragte der Vorsitzende des Dreier-Gremiums.
Irene wies auf den Waschraum und meinte: „Lassen Sie sich Zeit. Ich bin den
ganzen Tag für Sie da.“


 


Der Herr gefiel ihr auf
Anhieb. Genau mein Typ, dachte sie, das wird lustig. Sie bedauerte, kein so
raffiniertes Kleid angezogen zu haben wie Luise Winkler, aber das war nun nicht
mehr zu ändern. So suchte sie aus ihrem Kleiderschrank Jennifers braunen
Ledergürtel, gab ihn um, und machte so aus dem Kleid ein Minikleid. Dann
öffnete sie noch einen Knopf am schmalen Ausschnitt ihres Kleides und war
zufrieden. Frau Winkler hatte Kaffee, zwei Tassen und Gebäck auf den kleinen
Tisch neben ihrem Schreibtisch gestellt, und hier nahmen nun beide Platz.


 


„Ich erkläre Ihnen,
warum wir den Auftrag haben möchten, und Sie sagen mir bitte, warum Sie dagegen
sind, einverstanden?“, begann Irene.


 Der Herr nickte, und
Irene rückte ihren Stuhl so, dass sie ihm gegenüber saß.


„Dies ist ein kleines
und feines Ingenieurbüro. Wir sind finanziell gut aufgestellt, denn dieses
Anwesen gehört uns. Wir zahlen keine Miete oder sonstige Abgaben. Das bedeutet:
Wir können es uns leisten, nur solche Aufträge anzunehmen, die uns zusagen und
die wir auch ordentlich bearbeiten können. Dadurch sind unsere Expertisen
perfekt und unsere Auftraggeber zufrieden.“


„Das stimmt. Diesen
guten Ruf hat dieses Büro“, bestätigte der Herr. „Und warum wollen Sie gerade
unseren Auftrag?“ 


„Wer arbeitet nicht
gerne für einen potenten und seriösen Auftraggeber wie die Wirtschaftskammer?
Um einen solchen Auftraggeber bemühen wir uns intensiv, wie sie sehen.


Ferner: Wir bekämen von
Ihnen  laufend überschaubare Aufträge, die sich zügig bearbeiten lassen. Sehen
Sie, wir haben soeben einen sehr großen Auftrag in Frankfurt erfolgreich
abgeschlossen. Ein Auftrag, der sich über sechs Jahre erstreckt hat. Das war
eine lange Zeit, in der wir gebunden waren. Das war einfach zu lange und auch
zu weit weg. Aufträge aus Düsseldorf wären uns viel angenehmer.“


 


Sie machte eine Pause
und lehnte sich zurück. Dabei öffnete sich ihr schmaler Ausschnitt und ließ
erkennen, dass sie keinen BH trug. Der Herr betrachtete das interessiert und
begann dann: „Nun muss ich wohl berichten, was mich stört. Es ist Ihr kleines
Büro. Ich traue Ihnen nicht zu, unsere Aufträge zeitnah zu bearbeiten. Das ist
meine einzige Sorge.“


„Dann will ich Ihnen
unser Büro vorstellen“, begann Irene erneut. 


„Sie kennen bereits
Frau Winkler, unsere Sekretärin. Aber diese Bezeichnung untertreibt stark, denn
Luise betreut außerdem die Buchhaltung, betreibt Akquisition und ist juristisch
versiert durch ihre langjährige Tätigkeit in der renommierten Kanzlei Fishbein.



Sie kennen ferner Susi
Splettstösser. Sie hat Informatik studiert und war während ihres Studiums hier
in Teilzeit tätig. Nach erfolgreichem Abschluss ist sie nun als Informatikerin
fest und voll angestellt. 


Sie kennen natürlich
auch die Firmengründer, die Brüder Bär. Sie decken die klassischen Bereiche des
Maschinenbaus ab. Rolf Bär ist der kreative Ideen-Lieferant, Rüdiger setzt sie
in funktionsfähige Lösungen um. 


Ein Neuzugang als
Partnerin ist eine promovierte Ingenieurin, die Werkstoffe und Kraftfahrzeugtechnik
abdeckt. Und ferner läuft gerade eine Ausschreibung für einen Ingenieur der
Chemie-Verfahrenstechnik.“


 


„Das haben Sie sehr
schön erläutert, eigentlich überzeugend“, räumte der Geschäftsführer ein. „Sie
machen mich unsicher. Darf ich mich nachträglich vorstellen, Sie kennen mich
noch nicht. Ich heiße Hackebeil, Cornelius Hackebeil. Bitte nennen Sie mich
Cornelius, ich kenne alle Witze über den Namen Hackebeil.“  


Irene lachte: „Jawohl,
Herr Hackepeter.“ 


Dann beugte sie sich
vor und legte ihre Hand auf seine: „Ich nenne dich gerne Cornelius und bin für
dich die Manuela.“ 


Cornelius Hackebeil war
überrascht, dass Irene ihn duzte, aber auch erfreut. 


„Schön, Manuela. Und
nun sag mal, wie kommst du dazu, dieses Ingenieurbüro anzupreisen? Bist du mit
Luise Winkler befreundet?“ 


„Ja, Luise und ich sind
enge Freunde. Na ja, besser gesagt Freundinnen, denn wir sind ja Frauen.“  


„Und bist du auch
Sekretärin?“ 


„Nein, ich arbeite
gelegentlich als Model und Hostess.“ 


„Oh, das erklärt alles.
Du bist sehr attraktiv und raffiniert gekleidet. Erzähl mir bitte, was du
machst als Model und Hostess.“ 


 


Irene strich ihren
Rocksaum glatt, der hoch gerutscht war und ihre schönen Beine frei legte. „Ich
habe einen Vertrag mit einer Frankfurter Foto-Agentur und bin  dort auch als
Hostess tätig. Es ist eine vielseitige Tätigkeit, man lernt interessante
Menschen kennen, kann schöne Kleider tragen, lässt Fotos von sich machen und
macht gelegentlich auch Filme.“ 


Sie griff in ihre Tasche
und holte eines der Fotos heraus, das sie als Manuela zeigte. 


„Du bist eine sehr
schöne Frau“, kommentierte Cornelius. „Dürft ihr Models eigentlich heiraten?“ 


Irene musste lachen;
ihr Gegenüber wollte wissen, ob sie verheiratet sei. 


„Verboten ist es nicht,
aber man bekommt dann keine Engagements mehr. Also, ich bin nicht verheiratet
und habe nicht einmal einen festen Partner. Mein letzter Freund musste
Deutschland schleunigst verlassen, und jetzt bin ich alleine.“


 


„Bei mir ist das so“,
begann Cornelius Hackebeil. „Ich bin seit zwanzig Jahren verheiratet. Aber
meine Frau ist frigide geworden. Sie schläft nicht mehr mit mir. In beiderlei
Hinsicht: sie ist aus dem Schlafzimmer ausgezogen und will auch keinen Verkehr
mehr. Sie braucht das nicht, sagt sie, und ich vermisse es sehr.“ 


„Das verstehe ich.
Orgasmus ist einfach schön.“ 


 


Cornelius Hackebeil
fuhr fort: „Entschuldige, ich bin vom Thema abgewichen. Wir sprechen ja
eigentlich über dieses Ingenieurbüro. Du hast erzählt, es gibt hier eine
promovierte Ingenieurin. Wie kommen denn die Brüder Bär mit so einer Frau aus?“



„Da gibt es keine
Probleme. Sicher haben Frauen eine andere Arbeitsweise. Sie denken und arbeiten
anders strukturiert als Männer. Männer denken linear, bearbeiten immer nur ein
Thema, bis sie damit fertig sind, und wenden sich dann dem nächsten Problem zu.
Frauen können verschiedene Dinge gleichzeitig machen. 


Dazu kommt, dass Frauen
die Reaktion ihrer Gesprächspartner bereits vorher abschätzen. Sie überlegen,
wie ihre Argumente beim Gesprächspartner ankommen und welche Aktionen sie
auslösen. Männern ist das ziemlich egal. Sie formulieren ihre Meinung
unabhängig davon, wie das der Gesprächspartner aufnimmt. Kurz gesagt: Frauen
sind spontan und offen. 


Die Brüder Bär sind
richtige Männer mit den typischen männlichen Merkmalen. Du hast sie ja kennen
gelernt. Jedenfalls verstehen sich mit der Frau sehr gut, und sie passen gut
zusammen.“


Cornelius Hackebeil
feixte. „Und gelegentlich stecken die Brüder Bär ihre männlichen Merkmale in
die offene promovierte Frau, und dann passen sie gut zusammen.“


 


Irene verschlug es die
Sprache. Sie war im Begriffe aufzustehen und das Gespräch zu beenden. Dann
fasste sie sich, überlegte und sagte zu ihm: „Cornelius, jetzt bist du
entgleist. Entschuldige dich. Nimm das sofort zurück und widerrufe.“  


Er nahm ihre Hand und
sagte ernst: „Ja, ich bin entgleist. Entschuldige bitte, ich widerrufe. Sei
nicht böse, ich bin Rheinländer, und da ist meine Zunge schneller und frivoler
als mein Verstand.“ 


„In Ordnung, ich vergesse
das“, meinte Irene. 


Und dann fügte er doch
noch vorlaut hinzu: „Vielleicht will sowieso niemand mit dieser promovierten
Dame ins Bett.“


 


 Irene überhörte die
letzte Bemerkung und freute sich innerlich. Jetzt kriege ich dich, dachte sie.
Dann sagte sie schmeichelnd: „Wenn du schon widerrufst, Cornelius, dann
widerrufe auch deine negative Einstellung zu diesem Ingenieurbüro.“ 


Cornelius lachte: „Du
bist nicht nur raffiniert gekleidet, du bist auch eine raffinierte Frau. Aber
warum nicht, ich widerrufe auch das.“


Irene strahlte ihn an:
„Das freut mich.“


 


Dann fragte er
neugierig: „Wie kommst du nur dazu, dieses Ingenieurbüro zu vertreten?“ Irene
lachte: „Ich bin die promovierte Ingenieurin und hier Partnerin.“ 


Dann fügte sie feixend
hinzu: „Und die Dame, mit der sowieso niemand ins Bett gehen will.“


Der sprechfreudige
Cornelius war sprachlos. Dann meinte er nach einigem Zögern matt: „Du bekommst
deinen Willen und den Auftrag. Ich widerrufe alles und würde gerne…“ Dann
unterbrach er sich selbst und stellte fragend fest: „Du heißt nicht Manuela und
bist kein Model.“ 


„Ich habe dich nicht
angeschwindelt. Ich habe zeitweise in Frankfurt als Model und Hostess
gearbeitet. Das Foto, das ich dir gezeigt habe, das bin ich wirklich. Manuela
ist mein Künstlername, und ansonsten heiße ich Irene.“


 


Sie stand auf. „Ich
glaube, wir können den offiziellen Teil beenden. Bis zum gemeinsamen Abendessen
haben wir noch Zeit, aber ich muss mich dafür  umziehen. Kommst du mit zu mir?
Ich fahre dich.“ 


Cornelius Hackebeil
folgte ihr schweigsam zum Ausgang und sagte vorerst nichts mehr.


Auf der Straße meinte
sie: „Ich habe Hunger. Einen Burger kann ich mir schon noch erlauben.“ 


„Du hast dich mächtig
ins Zeug gelegt, Irene“, begann Cornelius wieder.


Den Vornamen Irene
sprach er ganz vorsichtig aus, als ob er dem Ganzen nicht recht trauen könnte.


„Setz dich, du bist
mein Gast“, erklärte sie in dem Schnellrestaurant zu ihm. „Ich bringe dir auch
einen Burger.“ Dann ging sie zu der Essenausgabe und kam schließlich mit zwei
Hamburgern und zwei Colas zurück. 


„Ich hatte jetzt
Gelegenheit, dich zu bewundern“, sagte er beim Essen. „Du hast makellose lange
Beine.“ 


„Beine erscheinen immer
lang, wenn man ein kurzes Kleid trägt“, erklärte Irene knapp. 


„Dein Kleidchen ist so
knapp, dass vorhin beim Sitzen dein Höschen herausgeblitzt hat.“ „Das macht
nichts. In einem Bikini siehst du das auch.“


„Du
sprichst wirklich wie ein Model, das gewohnt ist, sich anschauen zu lassen.


Und
ich kann mir auch denken, warum du diese Nebenbeschäftigung machst:  Wenn dir
hier die Decke auf den Kopf fällt und dich dein Ingenieurberuf anödet, dann
fährst du nach Frankfurt und erlebst als Model und Hostess eine ganz andere
Welt.“


Irene
schüttelte den Kopf: „Deine Analyse ist zur Hälfte falsch. Mich hat mein Beruf
noch keine Sekunde angeödet. Im Gegenteil: Mir hat meine berufliche Tätigkeit
immer gefallen, gleich ob bei BMW, am Korrosionslabor der RWTH oder hier; sie
ist unglaublich vielseitig. Und du wirst merken wie ehrgeizig ich bin, sonst
hätte ich doch nicht promoviert und würde jetzt nicht…“  Sei brach ab, weil sie
nicht über die bevorstehende Habilitation sprechen wolle und vollendete den
Satz: „…und würde jetzt nicht so um den Auftrag kämpfen. 


Model
und Hostess bin ich trotzdem gerne: Es ist schön Modellkleider zu tragen, ich
habe am Foto-Atelier eine liebe Kollegin und Freundin, nette Chefs und verkehre
in einem exklusiven Modesalon. Und als Hostess werde ich umschwärmt und
verwöhnt. Das Alles gefällt mir, ich bin schließlich eine Frau.“


„Ja“,
stimmte Cornelius zu. „Du bist eben eine richtige Frau, nicht so wie mein
Eheweib.“ 


 


Sie fuhren dann in
Irenes Wohnung, und sie zog sich in ihrem Schlafzimmer um.


„Du bist aber elegant“,
bewunderte er sie, als sie in ihrem schwarzen Samtmantel erschien.


Darunter trug sie für
ihn unsichtbar das tief dekolletierte schwarze Cocktailkleid. 


Irene hielt ihm ein
Stückchen Textil hin. „Sieh mal, was ich da habe.“ 


„Ein süßes Höschen.“ 


„Es ist das Höschen,
das ich am Nachmittag anhatte und das beim Sitzen herausgeblitzt hat.“


„Aha, und was hast du
jetzt an?“


„Ein Cocktailkleid.
Darunter nichts. Jetzt blitzt nichts mehr.“  


Und nach eine kleinen
Pause fügte sie grinsend hinzu: „Falls dich das stört, kann ich den Slip wieder
anziehen. Ansonsten lasse ich ihn hier.“ 


„Lass ihn hier, das ist
richtig aufregend.“


 


Was wohl meine beiden
Damen sagen werden, wenn sie mich in diesem Kleid sehen, dachte Irene
unterwegs. Sagen werden sie nichts, ich bin schließlich ihre Chefin, aber
denken? Ach Quatsch, Luise ist viel raffinierter als ich, und Susi soll das
ruhig bald lernen.


 


Ihre Bedenken waren
nicht nötig. Luise Winkler hatte ein dunkelrotes Kleid an, dessen Ausschnitt
ihrem in nichts nachstand, und Susi war nicht wiederzuerkennen: sie trug einen
extrem kurzen dunkelblauen Denim-Rock und darüber eine lichtblaue Bluse im
Carmen-Stil, durch den man ihren jugendlichen Busen schön sehen konnte. Sie
wusste also bereits, wie Geschäftsbeziehungen geknüpft werden, oder Luise hat
es ihr schnell gelehrt, schmunzelte Irene.


 


Luise Winkler war
erstaunt, wie elegant Irene gekleidet war. 


„Du siehst fantastisch
aus in deinem Kleid“, sagte sie, als man Platz genommen hatte. „Wisst Ihr“,
wandte sie sich an die drei Herren. „Die Frau Doktor ist sonst immer sehr
seriös und schlicht gekleidet.“ 


Und zu Cornelius
Hackebeil meinte sie noch: „Sie müssen einen enormen Eindruck auf Frau Dr.
Berger gemacht haben.“ 


„Luise, lass das“,
lachte Irene. „Aber du hast recht. Wenn man mit einem feinen Herrn ausgehen
kann, dann muss man sich auch fein kleiden.“


 


Dann fiel ihr auf, wie
schön Luise aussah, elegant sowieso, aber auch attraktiv und jugendlich,
niemand würde sie auf 40 plus schätzen. Und Luises Busen war auch ohne BH voll
und prall, einfach schön. 


Später fragte Frau
Winkler: „Was wird nun mit dem Auftrag an uns? Haben Sie Ihren Widerstand
aufgegeben, Cornelius?“ 


„Er ist geschmolzen“,
wand sich Cornelius Hackebeil. „Ich kann doch nicht mir nichts dir nichts meine
Meinung ändern. Über so eine wichtige Angelegenheit muss ich erst eine Nacht
schlafen. Morgen sehen wir weiter.“


„Wir beide, Susi und
ich, sind jedenfalls für morgen nach Düsseldorf eingeladen“, erzählte Frau
Winkler. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie auf unsere Frau Doktor
verzichten möchten.“


 


Als nach dem Abendessen
Irene und Cornelius das Lokal verließen, fragte er: „Fährst du jetzt heim?“ 


„Natürlich, wohin denn
sonst?“ 


„Ich könnte mitkommen“,
schlug er vor.


Irene zögerte. Dann
sagte sie lachend: „Das geht nicht, du kannst nicht zu mir kommen. Über so eine
wichtige Angelegenheit muss ich erst eine Nacht schlafen. Morgen sehen wir
weiter.“ 


Cornelius machte ein
süß-saures Gesicht. „Du machst mich fix und fertig. Zeigst mir deinen
atemberaubenden Busen, läufst offen und zugänglich neben mir herum und willst
doch alleine schlafen.“


Irene lachte ihn an:
„Ich sagte, du kannst nicht zu mir kommen.“ 


Cornelius verstand
sofort. Er legte seinen Arm um sie, und sie gingen einträchtig in sein Hotel. 


„Wir sehen uns wieder
in Düsseldorf“, meinte er später zum Abschied. „Ich freue mich auf dich.“


 


Am Mittwochmittag stand
Irene vor ihrem Kleiderschrank und überlegte. Sie hatte früher nie besonderen
Wert auf ihre Kleidung gelegt, außer dass sie zweckmäßig sein sollte. Aber
inzwischen hatte sie gelernt, wie wichtig Kleidung im Geschäftsleben ist. Dem
Zweck angepasste Kleidung erleichtert das Leben, schmunzelte sie. Nun brauchte
sie etwas Zweckmäßiges zum Autofahren, etwas Offizielles für die
Vertragsunterzeichnung, dann waren sie zu einem Besuch der Altstadt eingeladen
und für Cornelius sollte auch etwas dabei sein. So packte sie neben dem Kostüm
die Kleider ein, die Peter Katz für sie geschneidert hatte. Dann fuhren die
drei Damen in Irenes Wagen nach Düsseldorf.


 


Sie kamen am
Spätnachmittag im Gebäude der Wirtschaftskammer an. Es war ein unschöner
Büroklotz auf der unschönen anderen, dem noblen Düsseldorf abgewandten Seite
des Bahnhofs. Irene parkte in der Tiefgarage, und sie fuhren zur
Vorstands-Etage hoch. Dort warteten Cornelius Hackebeil und andere Damen und
Herren auf den Besuch. „Ihr seid das Ingenieurbüro Bär?“, wurden sie mehrmals
ungläubig gefragt. Dann war Feierabend, und die Belegschaft verließ das
Gebäude. 


„Wir haben einen Plan
für euren Besuch gemacht“, erläuterte Cornelius. „Morgen Vormittag ist
Vertragsunterzeichnung, und danach führen wir euch durch unsere Büros. Heute
Abend gehen wir in der Altstadt ins „Föttche“. Anschließend ad libitum in ein
Tanzlokal, einen Jazzclub oder einen Nachtklub. Die Damen lachten, es war
perfekt geplant. „Und wo werden wir übernachten“, fragte Luise Winkler. 


„Wir haben für euch
Zimmer bestellt. Da fahren wir jetzt mit zwei Dienstwagen hin“, erklärte
Cornelius.


 


Das Hotel am Hofgarten
war so glitzernd und mondän, wie man es in Düsseldorf erwartet. Und Irenes
Zimmer war elegant und mit zwei großen Betten ausgestattet, was sie sofort
lustig fand. „Ich übernachte nebenan“, erklärte ihr Cornelius. „Falls es spät
wird, fahre ich nicht gerne nach Hause.“  


„Fein“, meinte Irene,
„Ich werde mich jetzt umziehen“. 


„Wieder das schöne
raffinierte Kleid von gestern?“ 


„Nein, das kennst du
doch schon. Für die Altstadt habe ich etwas anderes.“


 


Nun ist die
Düsseldorfer Altstadt keine Ansammlung alter Gebäude, sondern besteht aus
Restaurants, Lokalen, Pinten und Bars. Sie hat den Ruf, Deutschlands längste
Theke zu sein. So schlüpfte Irene in Peters zweites schwarzes Cocktailkleid,
dem hochgeschlossenen Kleid mit dem weit geschlitzten Ausschnitt, und darüber
zog sie den Cardigan an. 


Dann machte sich die
Gruppe auf den Weg ins „Föttche“. Das war ein uriges Lokal voll freundlicher
und redefreudiger Menschen, in dem tatsächlich ein Tisch frei gehalten worden
war. 


„Hier wird es dir zu
warm werden in deiner Jacke“, meinte Cornelius zu Irene. Sie lachte und meinte:
„Du bist doch nur neugierig.“ 


Dann legte sie den
Cardigan ab und zeigte ihm ihr Outfit.


 


Sie bestellten, und als
der lederbeschürzte Kellner die Getränke brachte, fragte er in die Gruppe:
„Kann ich euch noch zwei Gäste dazu setzen?“ 


Das tat er dann auch,
ohne auf eine Antwort zu warten. So nahmen ein seriöser Herr und eine sehr
aufgetakelte Dame bei ihnen Platz. Der Herr war ein Geschäftsmann aus den
Niederlanden und die Dame eine Hostess aus Düsseldorf, und beide machten kein
Hehl aus dieser Konstellation. Und wie in Düsseldorf üblich, wurden sie sofort
in die Gesprächsrunde mit einbezogen.


 


Der Herr hieß Ruud, und
die Dame nannte sich Senta, was Irene als Künstlername wahrnahm. Senta trug ein
bayerisches Dirndl, dessen Ausschnitt auch am Münchner Oktoberfest für Aufsehen
gesorgt hätte. Als Kompliment an Düsseldorf war ihr Röckchen kurz und
schwingend, wie das bei den rheinischen Tanzmariechen üblich war. 


Sie erzählte der Runde,
dass ihr Name keineswegs bayerisch sei, sondern dem „Fliegenden Holländer“
entnommen war. Die Beiden berichteten dann noch, dass sie nach dem Abendessen
in einen Club gehen wollten mit dem vielsagenden Namen „Chacun-a-son-gout“. Und
sie luden die Übrigen zum Mitgehen ein. 


„Ist das nicht ein
Swinger-Club?“, fragte Cornelius. 


„Nein, das stimmt
nicht“, erläuterte Senta. „In einem Swinger-Club gibt man seine normale
Kleidung an der Garderobe ab und kann mit fremden Menschen Sex haben. Andere
können dabei zuschauen. Die Damen tragen maximal ein Negligee oder ein offenes
Höschen und eine Hebe. Und auch die Männer sind ziemlich entblößt und das mag
Ruud nicht.“


„Frauen in Unterwäsche
sind schön anzuschauen, Männer aber nicht“, erläuterte Ruud. 


 


„Auf den hiesigen Club
trifft das alles nicht zu, das ist ein normaler Nachtclub, man ist normal
gekleidet und es gibt keinen öffentlichen Sex“, erläutere Senta weiter.
„Angenehm ist aber, die Pärchen bleiben nicht unter sich; man kann mit jedem
sprechen, tanzen und flirten. Und wenn der Funke überspringt, dann kann man
auch Sex haben, aber hinter verschlossenen Türen.“ 


„Eine Besonderheit gibt
es schon noch“, fügte Senta hinzu. „Den Damen wird das horrende Eintrittsgeld
erlassen, wenn sie keinen Slip unter ihrem Rock tragen. Aber das wird nicht
plakatiert, man muss darum bitten.“ 


Und Ruud erläuterte:
„Das macht die Atmosphäre sehr sexy, weil man bei einer Frau nie weiß, ist sie
nun ohne oder mit.“  


Irene war nun neugierig
auf den Club, doch Cornelius blockte ab. „Heute nicht mehr“, meinte er. Er sei
müde, sagte er und wolle lieber ins Hotel. 


Aber Cornelius war
nicht müde, sondern hungrig, hungrig auf Irene. Daher endete der Abend für
beide in Irenes Zimmer im Hotel am Hofgarten. Cornelius hatte erheblichen
Nachholbedarf, und so wurde es für Irene zu einer langen Nacht.


 


Am Morgen war sie noch
ziemlich mitgenommen und schluckte wieder einmal die Wach-auf-Tabletten von
Helga. Und da heute ein wichtiges Programm auf sie wartete, legte sie des
Wesirs Korallenkette um und hoffte, dass sie ihr Glück bringen möge. Dann zog
sie ihr anthrazitgraues Kostüm an und ging in den Frühstücksraum, wo Cornelius
auf sie wartete. Dort saßen auch die beiden anderen Paare übernächtig an einem
anderen Tisch.


 


Irene und Cornelius
waren mit dem Frühstück fertig, als auf Irenes Handy eine SMS einging. Sie
überflog die Nachricht und war augenblicklich hellwach. Dann bat sie Cornelius,
er möge ihr die SMS vorlesen. 


Cornelius las: „Sehr
geehrte Frau Kollegin! Die Fakultät für Maschinenwesen der RWTH Aachen erteilt
Ihnen auf Ihren Antrag hin die venia legendi für das Fachgebiet Werkstoffkunde.
In Anerkennung Ihrer Leistungen wird Ihnen gleichzeitig der Titel einer apl.
Professorin verliehen. Ich gratuliere Ihnen sehr herzlich und verbleibe mit
besten Grüßen Ihr Johannes Erdmenger.“


 


Irene umarmte Cornelius
und fing an zu schluchzen „Ich habe alles dafür getan. Das war mein großes Ziel
seit vielen Jahren. Und ich habe es geschafft, noch bevor ich 30 bin.“ 


Sie war vollkommen aus
dem Häuschen. Cornelius gratulierte und umarmte sie. Dann verschwand sie auf
die Toilette. Dort nestelte sie ihre Halskette heraus und küsste des Wesirs
Korallen. Unterdessen rief Cornelius in seinem Sekretariat an und befahl:
„Stoppt alles und fügt vor Frau Dr.-Ing. Irene Berger noch den Titel
Professorin ein.“


 


So kam es, dass die
Verträge der Wirtschaftskammer mit dem Ingenieurbüro Bär und Partner bereits
Irenes neuen Titel trugen. Nach der Vertragsunterzeichnung gingen die
Beteiligten in die Kantine der Wirtschaftskammer und der Alltag begann wieder.


 


„Heißt es nun Frau
Professor oder Frau Professorin“, wurde beim Essen diskutiert. 


Irene lachte nur. „Das
ist mir völlig gleich. Ich habe die venia legendi für Werkstoffkunde bekommen
und nicht für Deutsche Sprachlehre“, meinte sie. „Vermutlich heißt es
Professorin als Berufsbezeichnung und Frau Professor als Anrede.“.


Dann brachte ihr
Cornelius einen Ordner: „Euer erster Auftrag“, meinte er. „Er ist dringend.“
Irene warf einen Blick hinein und entschied: „Ich lese das sofort und bleibe
hier.“ Sie verabschiedete noch Frau Winkler und Susi und zog sich mit dem
Ordner in eine Ecke im Büro von Cornelius zurück.


 


Der Auftrag war, für
das Gelände einer still gelegten Akkumulatoren-Fabrik in Troisberg eine neue
und umweltverträgliche Nutzung vorzuschlagen. Das Unternehmen war den Auflagen
zum Umweltschutz nicht mehr nachgekommen und in Konkurs gegangen. Seit einem Jahr
stand die Fabrik still, und den beiden Nachbarn des Geländes, einem Gymnasium
und einem Sportverein, wurden die Hinterlassenschaften der Fabrik unheimlich.
Nach erster Lektüre der Akten entschied Irene: „Wir fahren morgen nach
Troisberg.“


„Ich soll mitkommen?“,
fragte Cornelius erwartungsvoll.


„Ja, du musst mir den
Zugang erleichtern. Wenn ich alleine komme, dann brauche ich einen halben Tag,
bis man mich auf das Gelände lässt. Dich akzeptiert man sofort.“ 


Und sie fügte
augenzwinkernd hinzu: „Und heute Abend gehen wir in den Club. Ich bin
neugierig.“ 


 


Der Club
Chacun-a-son-gout war ein feines Etablissement an der Kaiserswerther Straße,
ganz nahe dem Hotel, an dem sie einst Max Moser abgesetzt hatte. An der
Rezeption erhielten sie gegen Unterschrift eine temporäre Mitgliedschaft und
wurden mit den Club-Usancen vertraut gemacht, die sie zu akzeptieren hatten.
„Hier kann jeder nach seiner Fasson glücklich werden, solange er Fasson
behält“, erläuterte der Zerberus an der Rezeption. „Und jeder Mann und jede Dame
ist gleichberechtigt.“ 


„Das ist doch nicht
ungewöhnlich und überall so“, meinte Irene. 


„Nein, meine Dame.
Üblich ist leider, dass die Gäste als Paare oder Gruppen kommen und dann unter
sich bleiben. Wir interpretieren die Gleichberechtigung so, dass jeder Gast das
Recht hat, mit anderen Gästen zu reden, zu tanzen, zu flirten und alles zu tun,
wozu der andere Gast bereit ist. Sie können jederzeit einen Herren bitten, Sie
zu verwöhnen und Ihr Partner kann das ebenfalls mit einer anderen Dame.“


Irene strahlte
Cornelius an und meinte: „Du kannst dir also eine flotte Biene suchen und sie
verwöhnen.“ 


„Mir reicht völlig,
wenn ich dich verwöhnen kann“, meinte er. 


„Lassen Sie sich
überraschen“, meinte der Herr am Empfang und präsentierte ihnen die Eintrittsscheine.



„Sie können die Gebühr
mit Kreditkarte begleichen.“ 


„Das ist auch notwendig
bei dem Preis“, kommentierte Cornelius überrascht. 


„Man sagt, ich könnte
freien Eintritt bekommen?“, fragte Irene. 


Der Herr am Empfang
nickte. „Ja, wenn Sie das wollen.“ 


„Ich war schon immer
sehr sparsam“, erläuterte Irene und deponierte ihren Slip in ihrer Handtasche.
Sie hatte erstmals die schwarz-weiße Kombination der Katzschen Kollektion
angezogen, die weiße Bluse mit der Kordel und das kurze schwarze Röckchen, das
lustig um ihre Beine flatterte, und sie sah verführerisch damit aus.


 


Im Clubraum gab es
nichts Auffälliges: die üblichen Tische für vier oder sechs Personen, eine
Tanzfläche und an der Seite eine schicke Bar. Die Gäste waren ebenfalls in
Kleidung und Alter wie üblich gemischt; auffällig allenfalls, dass man sehr
freundschaftlich miteinander umging. Von einem Tisch schallte ihnen ein
lautstarkes Hallo entgegen: Ruud und Senta begrüßten sie wie langjährige
Freunde, und so hatten sie sofort Anschluss. Am Tisch saß noch ein Pärchen, das
sich als Dieter und Erika vorstellte. Man duzte sich und war sofort befreundet.


 


Nach einer Weile stand
Irene auf und besah sich neugierig den Clubraum. Sie entdeckte einen Tisch, an
dem einige Herren ohne Damen-Begleitung saßen. 


„Wir sind der Tisch der
einsamen Herzen“, begrüßte man sie freundlich. „Willst du zu uns kommen,
Frauchen?“ 


„Nicht jetzt, ich will
mich erst umsehen“, meinte Irene. 


Dann fiel ihr ein
junger Mann auf, der einsam am Rande der Bar an der Wand lehnte und sich das
Treiben ansah. Er erinnerte sie sofort an Orlando; der gleiche hell-beige Anzug
mit offenem Hemd und ebenfalls verboten gut aussehend. 


„So ganz alleine
hier?“, fragte sie ihn. 


„Jetzt nicht mehr“,
meinte er, umfasste sie an der Hüfte und führte sie zu Tanzfläche. 


„Du erinnerst mich an
Orlando Bloom aus dem Film Troja“, erzählte sie ihm. 


„Und du an die schöne
Helena. Ich habe den Film auch gesehen.“ 


Beide lachten und
freuten sich über die Komplimente. 


„Die schöne Helena trug
ihre Bluse immer offen“, bemerkte er und öffnete die Kordel an ihrem
Ausschnitt. Beim Tanzen zog er dann ihre Bluse am Rücken zusammen, so dass sich
ihr Ausschnitt weit öffnete. „So siehst du aus wie sie“, meinte er. 


Dann sprach er höflich
über alltägliche Themen mit ihr, ohne noch Komplimente zu machen oder zu
flirten.


 


Irene
genoss die Nähe des feschen jungen Mannes Beim Tanzen flatterte ihr Röckchen
hoch und zeigte ihre langen Beine. Der junge Mann dreht sie fleißig, und sie spürte,
wie ihre Hormonmaschine auf Touren kam. Diesmal würde sie sich dem neuen
Orlando nicht verweigern, dachte sie, auch nicht am ersten Tag.


„Bei deinem Röckchen
wird man richtig jung“, erzählte er grinsend, als sie Tanzfläche verließen.
„Oh, du bist doch noch jung“, meinte Irene.


„Na ja, man möchte das
Röckchen anheben und nachschauen, was darunter ist. Das, was man als Bub so
gemacht hat.“


Irene lachte. „Du weißt
doch, was darunter ist.“


„Ja, aber ich würde
trotzdem gerne nachschauen“, grinste er und legte seine Hand streichelnd auf
ihre Hüfte.  Irene wurde es ganz zweierlei, sie würde ihn gerne nachschauen
lassen, dachte sie.


 


„Ich zeige dir den
Club“, sagte er dann. Er führte sie als erstes zum Tisch der einsamen Herzen.
Dort waren nur noch zwei einsame Herren übrig, die sich über den Besuch der
beiden sehr freuten. 


„Es kommen erstaunlich
viele Damen ohne Begleitung hierher“, erklärte Orlando. „Um diese Damen kümmere
ich mich und verwöhne sie“, erläuterte er. Dann raffte er Irenes Bluse am
Rücken zusammen und wandte sich an die beiden Herren: „Hat die schöne Helena
nicht einen makellosen Busen?“ 


Die Herren freuten sich
und wünschten einen schönen Abend.


 


„Wir fahren wir zum
Dachgeschoß, und ich zeige dir die Aussicht“, erläuterte er dann. Irene stimmte
gerne zu. Der nächtliche Blick über Frankfurt hatte sie fasziniert und das
nächtliche Düsseldorf am Rhein wollte sie gerne sehen. 


„Ich kann dir die
Kordel am Rücken zusammen binden“, meinte er im Aufzug. „dann baumeln die Enden
nicht herum.“ 


Irene ließ es
geschehen, dass die Bluse nun ziemlich offen war.


 


Die Aussicht auf
Düsseldorf enttäuschte sie; es gab sie nicht. 


„Ich dachte, hier ist
eine Aussichts-Terrasse, und du zeigst mir das nächtliche Düsseldorf und den
Rhein“, meinte sie.


„Komm mit, ich zeige
dir etwas anderes.“ 


„Da bin ich aber
neugierig.“


Er führte sie zu einer
Zimmertür und in das Zimmer. „Hier wohne ich; ich bin hier als Eintänzer
beschäftigt.“ 


Irene blickte sich um.
„Schön hier“, fand sie. 


Und während sie die
übliche Einrichtung eines Hotelzimmers registrierte, zog der junge Mann sein
Beinkleid aus und präsentierte ihr seinen erigierten Penis. 


„Das wolltest du mir
zeigen?“, fragte Irene. 


„ Ja, gefällt dir die
Aussicht?“ 


Irene lachte. „Nicht
schlecht, Verzeihung, sehr beeindruckend.“ 


Der junge Mann legte
ihre Arme auf ihren Rücken und schob sie zu einer Kommode an der Wand. „Lass
die Arme am Rücken, sonst schneidet dir die Kante in den Rücken.“ 


Mit flinken Fingern
schob er ihr Röckchen nach oben bis sie völlig frei vor ihm stand.


„Findest du das
richtig, was du jetzt machst?“, fragte Irene. 


Er grinste: „Ja, sonst
würde ich das nicht machen. Du bist süß, so kuschelig, das mag ich.“ Er spielte
mit ihren Schamhaaren und streichelte sie. „Gefällt dir das?“ 


„Ja, sehr schön. Aber
mehr machst du nicht“, sagte sie bestimmt.


 Irene hob ein Bein,
kreuzte vor dem anderen und verschloss damit ihre Pforte. 


Er lachte sie aus. „So
siehst du aus wie ein Storch“, sagte er. „Das bist du nicht. Du bist eine
Frau.“ Dann ergriff er das erhobene Bein und stellte es weit gespreizt neben
das andere. „So siehst du aus wie eine Frau“, kommentierte er.


Dann streichelte mit
beiden Händen die Innenseite ihrer Oberschenkel und fragte: „Ist das nicht schön?“
Irene zuckte zusammen. 


„Siehst du, das gefällt
dir“, sagte er und streichelte sie intensiv weiter.


„Da bin ich sehr
empfindlich“, meinte sie. „Und nun mach bitte Schluss. Mehr geht nicht mehr.“ 


Der junge Mann
betastete ihre Lippen und zog sie auseinander. „Nun ist aber wirklich Schluss“,
rief sie aufgeregt.


Er war an ihrer
Klitoris angekommen und streichelte sie. 


„Gefällt dir das?“ 


„Ja, das ist schön.
Aber nun lass es gut sein. Mehr machst du wirklich nicht.“ 


Er spielte mit der
Klitoris, und sie zuckte und wand sich. Dann fummelte er die Klitoris aus ihrem
Versteck und streichelte sie. 


„Was wird denn das?
Bitte lass das“, rief Irene. 


Er öffnete ihre Pforte
und schob seinen Penis zwischen die Lippen. 


„Das solltest du nicht
machen, ich mag das nicht. Bitte lass das“, jammerte sie. „Du bist so
widerwärtig, ein richtiges Ekel.“ 


„Findest du“, fragte
er, und schob seinen Penis langsam in sie hinein. 


„Wenn ich gewusst
hätte, was du vor hast, dann wäre ich nicht mitgekommen“, jammerte sie weiter.
„Geh bitte wieder raus.“ 


Statt raus ging er
vollständig hinein und begann in ihr zu kreisen. 


Das habe ich nun davon
von meiner Abenteuerlust. Jetzt habe ich einen Mann in mir, den ich seit
dreißig Minuten kenne und von dem ich nicht einmal den Namen weiß, dachte sie.
„Warum bist du nur so unverschämt! Ich kann dich nicht leiden“, rief sie. 


Dann schloss sie Mund
und Augen und gab sich dem Genuss hin.


Er trieb sie mit
beträchtlicher Raffinesse zum Orgasmus und sich selbst in rasende Ekstase und
Irene geriet völlig aus dem Häuschen. Die ungewohnte Position, das Abenteuer,
der Orgasmus selbst und seine andauernde Präsenz machten sie fertig. Er ließ
nicht ab von ihr und rieb und kreiste und pumpte, bis sie völlig erledigt nach
Luft schnappte. „Ich kann nicht mehr“, japste sie. 


„Ich auch nicht“,
meinte der junge Mann und ging langsam aus ihr heraus.


 


Sie setzten sich
nebeneinander auf das Bett und holten tief Luft. Es war ein unerhörtes
Erlebnis, fand Irene befriedigt. Der Besuch in diesem Club hatte sich gelohnt. 


„Brauchst du
irgendetwas, Tampons oder so?“, fragte er fürsorglich. 


„Nein, ich habe alles,
was ich brauche.“


„Weißt du, was das
Schönste war?“, fragte er und gab gleich die Antwort: „Du hast ständig gesagt,
ich solle aufhören, du magst das nicht. Das war so niedlich. Dabei warst du so
bei der Sache.“


„Es hätte doch sein
können, dass ich wirklich nicht gewollt hätte, was dann?“ 


„Mädchen, wenn du mich
nur einmal weggeschupst hättest, dann hätte ich dich sofort in Ruhe gelassen.
Ich bin doch nicht kriminell. Aber wenn man ganz offen ist, seine Brustspitzen
zeigt und weiß, was passiert, wenn man mitgeht, dann ist man doch bereit,
oder?“ 


„Natürlich war ich
bereit, und es war sehr schön mit dir.“


Sie kamen auf dem
Rückweg an dem Tisch der einsamen Herren vorbei. Aber der Tisch war leer. Jetzt
war niemand mehr einsam. Der junge Mann verabschiedete sich, und Irene ging
alleine zu ihrem Tisch zurück.


 


Dort saßen Ruud und
Dieter im Gespräch. „Wir dachten schon, wir müssten alleine nach Hause. Hast du
die anderen gesehen?“, fragten sie. 


„Nein.“ Irene
schüttelte den Kopf.


„Warum amüsierst ihr
euch nicht auch?“, fragte sie dann. 


„Wir amüsieren uns
doch, wir schauen zu“, meinte Dieter. „So viele attraktive Frauen sieht man
selten. Schau nur dich selbst an. Du hast einen perfekten bildschönen Busen und
zeigst ihn.“ 


Irene blickte an sich
hinunter. Ihre Bluse war immer noch weit geöffnet. Sie versuchte den Knoten
hinter ihrem Rücken zu lösen, aber das war vergeblich. So ließ sie alles wie es
war und dachte an Roberto. Seinen Ratschlägen und Pillen hatte sie den
perfekten Busen zu verdanken. Ja, jetzt ist das Leben schön, dachte sie weiter.
Aber sie war erledigt und nicht zu weiterer Konversation aufgelegt, und die
Herren ließen sie in Ruhe.


 


Als nach einer halben
Ewigkeit die anderen Drei ankamen, hatte sie sich wieder gefangen. Cornelius
hielt die beiden Damen umarmt, und nun setzte sich jeder an seinen Platz.


„Lass uns bitte
heimgehen“, bat Irene. 


„Ja, gerne“, meinte er.



Sie verabschiedeten
sich und gingen zum Ausgang. 


„Du hast jetzt ein
großzügiges Dekolletee, das steht dir“, meinte er grinsend. 


„Man hat mir die Kordel
im Rücken verknotet. Kannst du sie aufmachen?“ 


Er versuchte den Knoten
zu lösen und die Umstehenden freuten sich, Irenes blanken Busen bei diesem
Manöver zu sehen. 


„Nein, kann ich nicht“,
meinte Cornelius.  


„Du willst es nicht.
Dann lass nur“, meinte sie, als er erfolglos blieb. „Ich ziehe den Cardigan
darüber.“  


Unterwegs
berichtete er lachend: „Die beiden Damen waren die schärfsten Rettiche von
Düsseldorf.“


 


Sie
gingen in ihr Hotel und wurden an der Rezeption begrüßt: „Wie war es? Hat Ihnen
das Düsseldorfer Nachtleben gefallen?“ 


„Ja,
es war sehr nett“, meinte Cornelius. 


Irene
grinste: „Du untertreibst.“ Und zu drei umstehenden Herren gewandt erklärte
sie: „Wir waren im Club Chacun-a-son-gout und Cornelius hat dort die beiden
schärfsten Rettiche Düsseldorfs getroffen.“


Er
war etwas verlegen, aber meinte dann: „Du warst doch auch nicht ohne Würze,
oder?“


 


Die drei umstehenden
Herren lachten, und einer fragte: „Bitte, wie ist es in dem Club? Wir
überlegen, morgen dorthin zu gehen. Können da Männer alleine hingehen, ohne
Damenbegleitung?“ 


„Ja, das geht gut“,
antwortete Irene. „Es gibt einen separaten Tisch für einsame Herren und eine
Menge allein kommender Damen. Das arrangiert sich schnell. Ich habe das
beobachtet.“


„Danke, das ist eine
gute Nachricht. Sie gehen nicht morgen wieder hin, alleine?“, wurde Irene
gefragt.


Sie verneinte. „Mein
Auftraggeber lässt mich nicht.“


 


Irene und Cornelius
waren mit den drei Herren einige Schritte gemeinsam gegangen und standen nun
vor der Sitzgruppe im Vestibül. 


„Der Herr ist wohl Ihr
Chef“, meinte einer der drei Herren. 


„Nein, wir bekommen
Aufträge von ihm. Ich habe ein Ingenieurbüro, und er ist einer unserer
Auftraggeber.“


Der eine Herr wurde
sehr hellhörig. „Wirklich? Dann sind Sie Ingenieurin?“ „Ja.“ 


„Und sind Sie auch vor
Gericht zugelassene Sachverständige?“ „Ja.“ 


„Das ist ein
erfreulicher Zufall. Sind Sie an einem Auftrag interessiert?“
„Selbstverständlich. Aufträge sind das Interessanteste für mich“, grinste sie.
„Können wir uns hinsetzen? Haben Sie etwas Zeit?“


Sie nahmen in der
Sitzgruppe im Vestibül Platz und der Herr stellte sich vor: „Ich bin
Rechtsanwalt Tegtmeier, Doktor jur. und Juniorchef der Kanzlei Doktores
Tegtmeier hier in Düsseldorf.“


„Ich besitze eine
Farbenfabrik in Wuppertal und mein Freund ist dort Geschäftsführer“, berichtete
einer der anderen Herren. 


„Eine interessante
Konstellation“, befand Irene und zog ihren Cardigan aus.


 


„Wuppertal ist ein grünes
Pflaster und die Gewerbeaufsicht ist grasgrün“, fuhr der Fabrikherr fort. „Sie
macht uns Fabrikanten nur Schwierigkeiten mit immer neuen Auflagen. Neulich
haben wir die Auflagen nicht mehr erfüllt, und nun hat man uns die
Betriebsgenehmigung entzogen. Ich habe die Kanzlei Tegtmeier beauftragt,
dagegen zu klagen.“


„Die Konstellation
kenne ich und wünsche Ihnen viel Glück“, meinte Irene zweifelnd.


„Sehr richtig, meine
Dame“, stimmte Rechtsanwalt Dr. Tegtmeier zu. „Ich habe meinen Klienten
dringend abgeraten, es auf ein Gerichtsurteil ankommen zu lassen. Sie können
nicht gewinnen,  weil sie vor Gericht Partei sind. Daher habe ich meinen
Klienten geraten, einen vereidigten Sachverständigen zu beauftragen. Dessen
Gutachten zählt vor Gericht als neutral, und daran wird sich das Gericht
orientieren.“


 


Er machte eine kleine
Pause und wartete auf eine Reaktion. Als keine kam, fuhr er fort: „Vor Gericht
gewinnt immer die Behörde, da sie öffentliches Interesse vertritt. 


Daher müssen wir einen
Vergleich anstreben. Den können wir gestalten, und der macht dem Richter keine
Arbeit.“ 


„Kann Ihr Büro ein
Gutachten machen und vor Gericht vertreten?“, fragte der Fabrikherr Irene.


„Ja, das können wir.
Wir haben mehrere vereidigte Sachverständige“, erläuterte sie.


 


Rechtsanwalt Dr.
Tegtmeier meldete sich erneut: „Ich möchte, dass Sie persönlich den Auftrag
ausführen.“ 


„Auch das ist möglich.
Aber warum gerade ich? Meine Partner können das genauso gut.“ 


„Verehrte Kollegin, Sie
sind eine Frau, eine sehr schöne Frau dazu. Frauen haben einen Busen, lange
Beine und dazwischen etwas, was Männer verrückt macht. Ich möchte niemals gegen
eine Frau wie Sie verhandeln müssen. Sie wissen, wie man mit Männern umgeht,
und die Rechtsanwälte der Gegenseite sind auch nur Männer.“ 


Irene gab ihm die
Adresse des Ingenieurbüros und ihre Karte und stand auf. 


„Auf Wiedersehen“,
verabschiedete sie sich freundlich. 


„Ich würde mich freuen,
wenn es ein Wiedersehen gäbe“, verabschiedete sich Rechtsanwalt Dr. Tegtmeier. 


Irene nahm den wartenden
Cornelius am Arm, und sie gingen zu Bett.


 


Am nächsten Morgen war
der Besuch in Troisberg am Programm. Sie fuhren in Irenes Wagen zunächst zu
Cornelius‘ Haus in Benrath, weil er neue Wäsche brauchte. 


„Ich werde dich mit
meiner Frau bekannt machen“, meinte Cornelius. „Du siehst heute so seriös aus
in dem schwarzen Kostüm.“ 


Warte nur, dachte sich
Irene und lachte. 


Cornelius‘ Frau legte
Wert darauf, dass sie ihren Geburtsnamen Hövel trug, und sie fand es
interessant, mit einer veritablen Frau Professor Kaffee zu trinken. Cornelius
ging, um seine Reisetasche zu packen und die beiden Damen machten höflichen
Small-Talk. 


„Darf ich mich bei
Ihnen umziehen“, bat dann Irene die Gastgeberin. „Das Kostüm ist so unbequem
für die Autofahrt.“ 


Sie holte ihre Reisetasche
aus dem Auto und verschwand in der Gäste-Toilette. Dann erschien sie wieder im
Minirock und ausgeschnittener Bluse, die erkennen ließ, dass sie keinen BH
trug. 


„Sie sehen sehr
attraktiv aus“, kommentierte Frau Hövel überrascht ihre Erscheinung. 


„Das ist auch
notwendig“, meinte Irene geschäftsmäßig. „Bevor ich mich auf dem Fabrikgelände
bewegen kann, muss ich einige Sicherheitskontrollen überwinden. Man wird man
mich misstrauisch beäugen und kontrollieren, was ich mache. In dieser Kleidung
schauen die Männer auf meine Beine und lassen mich in Ruhe arbeiten.“ 


Sie werden auch auf den
Busen schauen, dachte sich Cornelius‘ Frau. Und sie schaute Irene und ihren
Mann lange und nachdenklich nach, als sie wegfuhren.


 


Irene und Cornelius
Hackebeil kamen am frühen Nachmittag in Troisberg an. Der Ort begrüßte sie mit
unansehnlichen Häusern und einer Raststätte am Ortseingang. Irene fuhr auf den
Parkplatz der Rastanlage. „Ich habe Hunger“, verkündete sie. 


Sie gingen in das
Restaurant der Raststätte, die im Inneren einen ordentlichen Eindruck machte.
Dann setzten sie sich und bestellten Gulaschsuppe und Hackfleischbrötchen.
„Haben Sie auch Zimmer?“, fragte Cornelius die Bedienung, als die Speisen
kamen. „Natürlich, wir sind ein Hotel“, war die Antwort. 


„Wir sehen uns die
Zimmer an“, entschied Irene nach dem Essen. 


Man bot ihnen ein
frisch renoviertes Zimmer mit Rheinblick an. 


 


Rheinblick bedeutete,
dass das Zimmer nicht auf die laute Straße, sondern auf den Hinterhof blickte,
und man in einiger Entfernung das Rheinufer ausmachen konnte. 


„Hier bleiben wir“,
entschied Irene. 


Cornelius hatte ein
Hotel in Bonn gebucht und sagte die Reservierung telefonisch ab. 


„Bitte tragen Sie sich
ein“, wurden sie von einer resoluten Frau an der Rezeption belehrt. „Es muss
sein, wird aber nicht kontrolliert“, erläuterte sie entschuldigend. 


Cornelius trug die
Reisetaschen zum Zimmer hoch und Irene übernahm die Eintragung. Sie las die
letzte Eintragung und musste lachen. „Donald Duck und Frau Daisy aus
Entenhausen“, stand da. Sie machte grinsend ihre Eintragung darunter. 


„Was ist da so lustig“,
fragte Cornelius, der sie abholen wollte. 


Sie schob ihm das Buch
hin, und er las: „Gustaf Gans und Frau Daisy Duck aus Gansstetten.“ 


Dann gingen beide in
ihr Zimmer hoch und ins Bett.


 


Gegen 18 Uhr kamen sie
am Fabriktor der stillgelegten Akkumulatoren-Fabrik an. Das Fabrikgelände war
nur einen knappen Kilometer hinter dem Rasthof und wurde von zwei großen
Neubau-Komplexen eingerahmt. 


Am Tor belehrte sie ein
müder Pförtner: „Heute ist bereits Feierabend und alles dicht. Sie können
morgen früh wieder kommen.“ 


Das war den Beiden auch
recht, und sie fuhren zurück in das Raststätten-Hotel. Das Restaurant war nun
ziemlich mit Fernfahrern gefüllt und sporadisch mit deren Begleiterinnen. Cornelius
setzte sich an den letzten freien Tisch, und Irene ging in ihr Zimmer hoch, um
sich frisch zumachen.


 


Als sie ohne Cardigan
die Treppe herunter kam, empfingen sie interessierte Blicke. Die Fernfahrer
erinnerten sie an den freundlichen Mann, der sie am Rastplatz Merklingen in
seinem Kühl-Transporter hatte schlafen lassen. Was war in der kurzen Zeit alles
geschehen, dachte sie. Ihr Leben hatte sich um 180 Grad gedreht. Sie grüßte die
Fernfahrer freundlich und setzte sich zu Cornelius. 


Es gab alternativ Wiener
Schnitzel oder Rheinischen Sauerbraten, dazu verlangten sie nach der Weinkarte.
„Haben wir nicht. Rhein oder Mosel“, war die Antwort. 


Es wurde ein lustiger
Abend mit Wiener Schnitzel und Rheinwein und freundlichen Gesprächen über die
Tische hinweg mit den Fernfahrern. 


Einmal fragte Cornelius
verstohlen: „Bist du jetzt auch offen?“ 


„Na klar“, lachte
Irene. „Bei der Frequenz, mit der du mich beehrst, lohnt es sich nicht, ein
Höschen anzuziehen.“ 


„Du machst mich
verrückt, Irene“, sagte er und streichelte sie. 


„Wir sind beide
verrückt“, meinte sie, und dann gingen sie wieder zu Bett.


 


Am Samstagmorgen kamen
sie erneut am Tor zum Fabrikgebäude an. Der Platz vor dem Tor war von einer
großen VW-Limousine mit dem tschechischen Kennzeichen KV belegt. Sie parkten
schräg gegenüber vor dem Eingang zur Sportanlage. Der Sicherheitsdienst war nun
über ihr Kommen informiert. Sie wurden problemlos eingelassen und bekamen die
Schlüssel ausgehändigt. 


„Wir haben den Lageplan
und finden uns schon zurecht“, sagte Cornelius. Er legte seinen Arm um ihre
Hüften, und sie gingen auf das Hauptgebäude zu.


Irene war ziemlich
mitgenommen von seiner Frequenz und hatte sich bewusst recht zurückhaltend
gekleidet. Sie trug unter ihrem seriösen braunen Hemdblusenkleid einen trägerlosen
BH und eines ihrer Hüfthöschen. 


Cornelius sperrte die
Eingangstür zum Bürogebäude auf, das dem früheren Fabrikherrn auch als Wohnhaus
gedient hatte. Sie kamen in einen breiten Flur, von dem nach links ein Zugang
zu den Fabrikräumen abzweigte. Rechts waren die Verwaltung, das Sekretariat und
das Chefzimmer. Sie gingen in das Chefzimmer, und dort erwartete sie eine
Überraschung: am großen Schreibtisch saß ein älterer Herr und blätterte in dem
gleichen Aktenordner, den Irene von der Wirtschaftskammer erhalten hatte.


 


„Willkommen in der
Akkumulatorenfabrik Nemetschek“, begrüßte sie der Herr und stand langsam auf.
Er ging zu der überraschten Irene: „Guten Tag, ich bin Karl Nemetschek. Sie
sind sicher die Dame von dem Ingenieurbüro in Aachen und sollen hier neues
Leben einführen? Frau Dr. Berger? Da wünsche ich Ihnen viel Glück und Erfolg.“



„Ja, ich bin Irene
Berger“, stellte sich nun Irene vor.


„Bitte nehmen Sie
Platz, Frau Doktor“, sagte Herr Nemetschek und bot ihr einen Sessel an.


 


„Wie kommen Sie hier herein“,
fragte Cornelius sichtlich unwirsch. 


Herr Nemetschek setzte
sich ruhig wieder hin und erläuterte: „Ich kenne diese Fabrik seit 60 Jahren.
Glauben Sie mir, ich komme hier rein und raus, ohne dass es jemand merkt.“ 


Dann wandte er sich
direkt an Irene: „Haben Sie auch dieses Pamphlet?“, fragte er und hielt den
Aktenordner hoch. 


„Wie kommen Sie an
diese Unterlagen?“, unterbrach Cornelius. 


Herr Nemetschek
ignorierte die Frage und im Weiteren auch Cornelius. 


„Sie kennen dieses
Schriftstück“, vermutete Herr Nemetschek. „Es ist dekantierte Wahrheit. Man
schüttet von der Wahrheit das weg, was man nicht brauchen kann und was einem
nicht gefällt, und übrig bleibt das hier, dekantierte Wahrheit.“ 


„Bitte erzählen Sie mir
die ganze Wahrheit“, bat Irene freundlich. 


„Es beginnt bereits mit
dem ersten Satz.“ Er öffnete den Ordner, schlug die erste Seite auf und las
laut: „Die Akkumulatorenfabrik Nemetschek wurde vor 60 Jahren in Troisberg
gegründet. Das ist genau die halbe Wahrheit. Die ganze Wahrheit ist: Die
Akkumulatorenfabrik Nemetschek wurde 120 Jahren in Falkenau gegründet. Falkenau
liegt in Böhmen und heißt heute Sokolov.“


 


Das Handy von Cornelius
läutete. Er hörte kurz hinein und war irritiert: „Ich muss mich verabschieden
und nach Hause. Ich fahre mit dem Zug und erkläre dir das später“, sagte er zu
Irene. Sie gab ihm die Autoschlüssel, damit er sein Gepäck aus dem Kofferraum
holen konnte. „Gib die Schlüssel an der Pforte ab. Adieu“, sagte sie und
umarmte ihn kurz.


 


Dann wandte sie sich
wieder an Herrn Nemetschek: „Bitte erzählen Sie weiter.“  


„Es freut mich, dass
wir nun alleine reden können und dass Sie mir zuhören wollen. Ich werde mich
für diese Ehre revanchieren.“


Er holte tief Luft und
begann: 


„Mein Urgroßvater Nepomuk
Nemetschek hatte erkannt, dass man für bewegliche Fahrzeuge Elektrizität
speichern muss. Er experimentierte mit Volta-Zellen und baute schließlich einen
Elektrizitätsspeicher. Diese Akkumulatoren wurden in die ersten Kraftwagen
eingebaut. Und er lieferte seine Akkus natürlich auch an die k. und k. Armee,
denn Falkenau war wie ganz Böhmen Teil der Donau-Monarchie. 


Nach dem Ersten
Weltkrieg lag Falkenau in der Tschechoslowakei. Mein Großvater produzierte
weiter Akkus und lieferte sie an die Autofirmen Tatra und Skoda. Und natürlich
belieferte er auch die tschechoslowakische Armee, die ihre Fahrzeuge damit
ausrüstete. 


Ab 1938 lag Falkenau im
Deutschen Reich. Mein Vater lieferte nun seine Akkus an Porsche und Volkswagen
und natürlich auch an die deutsche Wehrmacht.


Nach dem Zweiten
Weltkrieg lag Falkenau in der Tschechoslowakischen Sozialistischen Republik und
hieß nun Sokolov. Meine Familie wurde enteignet, verlor alle Rechte und wurde
nach Westen deportiert. Bis auf meinen Vater. Er wurde als Kriegsverbrecher
verurteilt, weil er die Wehrmacht mit Rüstungsgütern ausgerüstet hatte. Die
Zwangsarbeit im Uranbergwerk bei Joachimsthal hat er nicht überlebt.  


Meine Mutter, mein
Bruder und ich kamen nach Troisberg in ein Wehrmachtsdepot, das als
Flüchtlingslager diente. Das ist dieses Gelände, auf dem wir uns befinden. Mein
Bruder begann Motorräder und Autos zu reparieren, und bald baute er auch Akkus.
Aus der Reparaturwerkstatt meines Bruders wurde 1950 diese Fabrik.


 


Die weitere Geschichte
steht in Ihrer Akte, aber leider auch nicht korrekt. Unsere Fabrik warf so viel
Gewinn ab, dass ich die Ingenieurschule in Köln besuchen konnte. Ich wurde
graduierter Chemie-Ingenieur und darf mich heute Diplom-Ingenieur nennen. Dann
ist mein Bruder mit seinem Motorrad tödlich verunglückt, und ich war plötzlich
Fabrikherr. 


Der Fabrik und meiner
Familie ging es sehr gut in den Jahren des Wirtschaftswunders. Wir expandierten
und bebauten jeden Winkel dieses Geländes. Neben uns errichtete die Stadt ein
Gymnasium und auf der anderen Seite siedelte sich ein Sportclub an. Ab 1970
wollte man den Himmel über der Ruhr wieder blau und den Rhein sauber machen.
Und wir durften unsere Abwasser nicht mehr ungeklärt in den Rhein leiten. Das
ist natürlich vernünftig und verständlich, aber es schmälerte unseren Gewinn. 


Später bekamen wir
immer strengere Auflagen zum Schutze der Umwelt bis unser Gewinn Null war. Dann
stoppte ich diese Talfahrt und ignorierte die weiteren Auflagen der
Aufsichtsbehörde. Ich bemühte mich um einen neuen Standort für meine Firma,
aber wir waren nirgendwo willkommen. Man warf uns vor, mit giftigen Substanzen
zu arbeiten. Das stimmt natürlich, denn Akkus kann man nicht ohne Blei und
Säure bauen. 


 


Gleichzeitig mit der
Suche nach einem neuen Standort haben wir uns überlegt, was man mit diesen
Gebäuden machen könnte, wenn man den Fabrikbetrieb einstellt. Wir wollten
natürlich diese Anlagen zu Geld machen und haben uns intensiv bemüht, sinnvolle
Nutzungsmöglichkeiten zu finden.“


„Haben Sie Ihre
damaligen Überlegungen aufgeschrieben?“, fragte Irene interessiert. 


„Ja, bitte geben Sie
mir noch ein paar Minuten“, meinte Herr Nemetschek und fuhr fort: 


„Mit dem Fall der Mauer
und dem Untergang des Kommunismus verbesserte sich auch unsere Lage. Plötzlich
gab es nun viele Plätze im Osten, wohin wir unsere Fabrik verlagern konnten.
Auf einer Investitions-Messe begegnete ich dem Bürgermeister der Stadt Sokolov.
Er bot mir das alte Firmengelände zum Kauf an. Ich lehnte ab und wollte es
zurückerstattet bekommen, so wie auch der Adel und die Kirche teilweise ihr
Eigentum in Böhmen zurückbekommen. Wir trennten uns ohne Ergebnis. Einige
Wochen später besuchte er mich hier und sah diese Fabrik. Er war beeindruckt
und bat mich: Kommen Sie zurück Herr Nemetschek. Er bot mir das alte Firmengelände
zu einem Preis an, den ich niemals nennen werde. Wir saßen hier, wo wir jetzt
sitzen, meine Frau, meine Tochter und ich. Und dann sagte der tschechische
Bürgermeister den Satz, der alles verändert hat: die 50 Jahre unter
kommunistischer Herrschaft waren die Strafe dafür, dass wir die Deutschen aus
Böhmen vertrieben haben.


Inzwischen war die
Tschechische Republik in der Europäischen Union. Ich konnte dort einen
Zweigbetrieb eröffnen und völlig legal die Rücklagen von hier für den Aufbau
dort verwenden. Wir produzieren inzwischen wieder unsere Akkus in Böhmen, und
diese Fabrik hier habe ich in Konkurs gehen lassen.“


 


Dann griff er in die
Schublade des Schreibtisches und holte eine CD hervor. „Zu Ihrer Frage: Unser
bestens ausgestattetes Labor kann das Gymnasium als Chemie- und Physiksaal
benutzen. Das Wohngebäude kann für die Verwaltung, und die Büros können als
Unterrichtsräume genutzt werden. Der Sportverein kann an der Brandmauer und am
Kamin Kletterübungen machen und den Fabrikhof zum Ballspielen benutzen. Und aus
den eigentlichen Fabrikräumen könnte man ein Technik-Museum machen. Ich habe
diese und andere Ideen gesammelt und mit einer genauen Kostenaufstellung und
Lageplänen auf die CD gebrannt. Unsere Firmengeschichte steht auch darauf.“


 


Karl Nemetschek stand
auf und gab Irene die CD. „Ich schenke sie Ihnen. Wir sind hier fertig. Kommen
Sie, ich zeige Ihnen die Fabrik.“ 


Irene war sprachlos.
„Danke“, sagte sie lediglich und folgte ihm schweigend. Er gab ihr einen
perfekten Überblick über die Fabrik-Anlage und beschrieb detailliert mögliche
Nutzungen. Am Ende der Führung fragte Irene: „Wie kann ich Ihnen danken?“ 


„Sie waren die erste
Person in Troisberg, die sich meine Familiengeschichte geduldig angehört hat.
Bitte kommen Sie mit nach Bonn. Im Hotel Bristol warten meine Frau und meine
Tochter auf uns.“ 


„Sie meinen, ich soll
jetzt mit Ihnen fahren?“ 


„Haben Sie etwas
Besseres vor? Ich lade Sie zum Essen ein.“


 


So kam es, dass Irene
Herrn Nemetschek nach Bonn folgte. Sie kam kurz nach ihm im Hotel Bristol an,
und die Familie Nemetschek erwartete sie im Restaurant des Hotels. Herr
Nemetschek stellte sie vor: „Frau Dr. Berger wird mit ihrem Ingenieurbüro
unsere Fabrik zu einem Abenteuer-Spielplatz umbauen.“ 


Seine Frau und seine
Tochter waren aufgestanden und begrüßten Irene freundlich in ihrer Runde. Frau
Ingrid Nemetschek war eine gepflegte Dame, die aussah wie 50, gekleidet war wie
40, aber bestimmt 60 Jahre alt war. Irene setzte sich neben die Tochter Vera,
die etwa gleichaltrig mit ihr war. „Vera ist promovierte Chemikerin und jetzt
Fabrikherrin“, berichtete Herr Nemetschek stolz.


 


„Lass das Papa“,
stoppte ihn seine Tochter und erzählte nun selbst. „Ich habe hier in Bonn
Chemie studiert und auch promoviert. Danach sollte ich die Troisberger Fabrik übernehmen,
aber das ist schief gegangen. Vor einem halben Jahr hat mir mein Vater zum 30.
Geburtstag die Falkenauer Firma überschrieben. Jetzt bin ich Fabrikbesitzerin,
und er hilft mir; vorher war es umgekehrt. Und du bist Doktor-Ingenieurin und
hast ein Ingenieurbüro?“ „Ja.“ 


„Und bist du auch
dreißig?“ „In wenigen Tagen“, antwortete Irene. 


„Das ist ein böses
Datum“, meinte Vera. „Ab dreißig bist du kein Mädchen mehr.“


„Ja, so sehe ich das
auch. Bist du verheiratet, Vera?“


„Nein. Dazu hatte ich
bisher keine Zeit. Erst das Studium, dann die Fabrik und in Karlsbad kenne ich
niemand.“


 


„Wir haben uns in
Karlsbad angesiedelt“, erläuterte Herr Nemetschek. 


„Falkenau war noch nie
eine schöne Stadt. Aus unserem Familiensitz hatte die Rote Armee einen Puff
gemacht, und auch heute wird das Gebäude so genutzt. So haben wir uns in
Karlsbad ein Haus gekauft.“ 


„Kommst du uns einmal
besuchen?“, fragte Vera spontan. „Ich habe dort noch keine Freunde, und hier
sind sie auch verschwunden.“


Irene kannte diese
Situation. Und dann hatte sie einen spontanen Einfall: „Kannst du mir
beibringen, wie man eine Fabrik leitet?“ 


Vera lachte. „Bekommst
du auch eine zum Dreißigsten?“ 


„Das nicht. Aber mein
Büro wird eine Chemiefabrik in Betrieb nehmen und auch betreiben. Die Fabrik ist
in Frankfurt und die Eigentümer sitzen in Arabien.“


„Das mache ich. So
komme ich auch mal nach Frankfurt.“


 


Familie Nemetschek
wollte am Abend ins Rheinhotel Dreesen zum Tanzen gehen und sie luden Irene
ein, mitzukommen. Aber Irene konnte nicht mehr. Das alles war ihr zu viel
geworden. Sie bedankte und verabschiedete sich und fuhr zurück nach Aachen. In
ihrer Wohnung verschwand sie augenblicklich in ihrem Bett.


 


Das einzige, das sie am
Sonntag machte: Sie legte Herrn Nemetscheks CD in ihren Laptop und sah sich den
Inhalt an. Eine Datei enthielt eine Festschrift zum 100-jährigen Bestehen der
Akkumulatoren-Fabrik Nemetschek. Darin stand ausführlich und schön bebildert
die ganze lange Geschichte, die ihr Karl Nemetschek vorgetragen hatte. Sie
wunderte sich: Diese Festschrift war nie in den Druck gegangen. 


Dann besah sie sich den
zweiten Ordner auf der CD und kam aus dem Staunen nicht heraus. Darin war
detailliert bis zum kleinsten Raum eine mögliche „werkfremde Nutzung“ der
Fabrikanlage beschrieben. Ein detaillierter Lageplan vervollständigte die
Ausarbeitung. Offensichtliches Ziel der Zusammenstellung war, einen guten Preis
für den Verkauf der Fabrikgebäude zu erzielen. Dazu war es aber nicht mehr
gekommen. Aber was sie hier las, war mehr, als sie in monatelanger Arbeit vor
Ort herausfinden konnte. Sie bedankte sich in Gedanken für dieses Geschenk bei
dem freundlichen Herrn Nemetschek und steckte die CD wieder in ihre Handtasche.


 


Am Montagmorgen, auf
dem Wege zum Büro, blieb sie vor dem Hauptgebäude der RWTH stehen und ging ins
Sekretariat der Maschinenbau-Fakultät. Ihr Sachbearbeiter erkannte sie sofort
wieder und kam schnell auf sie zu. 


„Herzlichen
Glückwunsch, Frau Professor. Ich freue mich so für sie“, rief er durch den Raum
und als er bei ihr war, wollte er sie umarmen und brach dann ab. Er beließ es
bei einem Händedruck mit beiden Händen. 


„Ich habe die sms von
Professor Erdmenger erhalten. Bitte, wie geht es nun weiter?“, fragte Irene.


„Sie bekommen eine
Urkunde, die wird gedruckt und Ihnen zu Semesterbeginn feierlich überreicht.
Alles Weitere bekommen sie später als dicken Brief. Freuen Sie sich erstmals.“ 


„Das tue ich“, meinte
Irene. „Aber kann ich nicht eine Kopie der Urkunde vorab bekommen?“ 


Der Sachbearbeiter
ergriff nochmals ihre beiden Hände: „Für eine schöne Frau Professorin wird
alles gemacht. Ich bekomme von der Druckerei ein Exemplar zu mir geschickt, das
können Sie bei mir abholen.“  


„Oh, vielen Dank.“


 Sie verabschiedete
sich von dem freundlichen Herrn und ging in ihr Büro. 


 


Dort herrschte bereits
ausgelassene Stimmung. Die Brüder Bär waren mit guten Nachrichten aus Frankfurt
zurückgekommen, und die beiden Damen hatten berichtet, dass auch der Besuch in
Düsseldorf erfolgreich gewesen war. Am erfolgreichsten für Irene, die dort von
ihrer venia legendi und dem Professortitel erfahren hatte. So wurde sie mit
einem schnell gefertigten Plakat „Willkommen Frau Professor“ begrüßt. 


„Bitte lasst euch Zeit,
bis ich es schwarz auf weiß und gedruckt habe“, meinte sie bescheiden. 


Dann wollte man
natürlich den Vertrag mit der Wirtschaftskammer sehen, den Irene bei sich
hatte. Rüdiger inspizierte jeden Satz und war zufrieden, aber auch überrascht:
„Der Vertrag läuft über sieben Jahre? Wie hast du das erreicht, Irene? Normal
sind zwei oder drei Jahre, maximal fünf.“


 Irene wusste es nicht.



„Jedenfalls haben wir
nun langfristig ausgesorgt“, freute sich Rüdiger und Rolf schlug vor: „Wir
gehen heute Abend feiern.“


„Nein“, antwortete
Irene. „Dazu bin ich zu müde. Ich gehe ins Bett, und zwar jetzt gleich.“


 


Aber dazu kam sie
nicht. 


Erst rief Cornelius an.
Er erläuterte, warum er so abrupt weggefahren sei. Seine Frau war misstrauisch
hinter beiden hergefahren. Aber im gebuchten Bonner Hotel waren die beiden nicht
angekommen. Da hatte sie Angst bekommen, dass ihr Mann der raffinierten
Professorin verfallen sei. Und sie hatte ihm versprochen, wieder ins
Schlafzimmer zurückzukehren und ihm eine richtige Frau zu sein. Cornelius
bedankte sich noch bei Irene für die schönen gemeinsamen Erlebnisse und legte
auf. 


 


Nun erinnerte sie sich
wieder, wieso der Vertrag auf die ungewöhnlichen sieben Jahre lautete: Sie
waren nach dem Besuch in der Altstadt noch kaum in ihrem Hotelzimmer
angekommen, da hatte Cornelius seine Beherrschung verloren. Er hatte sie
umklammert und zwischen ihre Beine gegriffen. Du bist eine Frau, eine richtige
Frau, hatte er immer wieder gesagt und sie fest gedrückt. Dann hatte er
gefragt, wie lange machen wir den Vertrag, drei oder fünf Jahre? Und sie hatte
ohne Nachzudenken gesagt: sieben.


 


Mit der Post waren die
Unterlagen von der Kanzlei Drs. Tegtmeier gekommen mit einer handschriftlichen
Notiz: Wir würden uns über eine Zusammenarbeit sehr freuen.


Und ein Brief vom Dekan
ihrer Fakultät. Aufgeregt hatte sie ihn zunächst zur Seite gelegt und öffnete
ihn nun sehr vorsichtig. Der Dekan teilte ihr die Verleihung der venia legendi
und die Ernennung zur außerplanmäßigen Professorin mit und beglückwünschte sie
mit freundlichen Worten. Die feierliche Verleihung der Urkunde würde zu Beginn
des Wintersemesters stattfinden. Irene faltete den Brief vorsichtig und
verstaute ihn in ihrem Schreibtisch.


 


Dann rief Vera
Nemetschek an. „Irene, können wir dich besuchen kommen? Meine Mutter und ich?“ 


„Ja,
selbstverständlich. Ist etwas passiert?“ 


„Nein. Wir wollen
morgen nach Düsseldorf fahren und dachten, du könntest mitfahren. Und dann
dachten wir, wir könnten über Aachen fahren und dich besuchen. Wenn dir das zu
aufdringlich ist, dann sage einfach Nein.“ 


„Vera, ich freue mich
ehrlich, wenn ihr kommt.“ 


„Wir sind aber ohne
Auto. Mein Vater ist damit zurückgefahren. Ich rufe nochmals an, wenn wir im
Zug sind.“


 


Das tat sie dann auch,
und Irene holte beide am Bahnhof ab. Sie hatte noch nie Damen-Besuch in ihrer
Wohnung gehabt und freute sich darauf. Ja, ab 30 sollte man aufhören, isoliert
zu leben. 


„Kannst du uns ein
Hotel empfehlen?“, fragte Vera. 


„Ich habe ein Zimmer
und bringe euch hin“, meinte Irene. 


Frau Nemetschek war
formeller. „Wenn es Ihnen recht ist, dann können wir uns auch duzen.“ 


„Gerne, danke“, meinte
Irene. „Wollt ihr morgen mein Büro sehen?“ 


„Nein, wir wollen
einfach nur privat sein“, antwortete Frau Nemetschek. 


Irene war das sehr
recht. Man brauchte schließlich nicht erfahren, dass sie mit den ehemaligen
Besitzern der Pleite-Fabrik in Troisberg befreundet ist. Sie fuhr zu ihrer
Wohnung und bat ihre Besucher, bei ihr zu schlafen. Es wurde ein für Irene
völlig ungewohnter gemütlicher Abend mit zwei befreundeten Frauen.


 


Sie unterhielten sich
sehr freundschaftlich, und Irene stellte die Fragen, die sie schon länger auf
dem Herzen hatte: „Von wem habt ihr erfahren, dass wir, also Cornelius und ich,
nach Troisberg kommen werden?“ 


„Von unseren
Mitarbeitern“, antwortete Vera. 


Ingrid Nemetschek
korrigierte: „Von unseren ehemaligen Mitarbeitern. Weißt du, Irene, wir haben
uns immer sehr um unsere Leute gekümmert. Wir haben uns wie eine große Familie
gefühlt. Das war früher allgemein üblich und ein Hauptgrund für den sozialen
Frieden in Deutschland. Unsere ehemaligen Mitarbeiter melden uns alles, was in
Troisberg geschieht. So wussten wir auch, wann ihr das Gelände besichtigen
wolltet und sind spontan nach Bonn gefahren. Den Rest kennst du ja.“ 


„Ja, ich war schon sehr
überrascht. Und ihr lebt jetzt in der Tschechei? Seid ihr nun Tschechen? Der
Name Nemetschek klingt tschechisch.“ 


„Er ist auch
tschechisch“, erläuterte Ingrid. „Übersetzt ins Deutsche heißt Nemetschek
Deutscher. Du siehst daraus, dass die Nemetscheks immer Deutsche waren.“ 


„Wenn die Familie nicht
Deutsch gewesen wäre, dann hätte man meinen Papa nicht vertrieben“, fügte Vera
hinzu.


 


„Vera ist in Bonn
geboren, und ich komme aus dem Sauerland, aus Iserlohn“, erzählte Ingrid
Nemetschek. „Und wenn wir schon über Privates reden: Wir sind recht einsam,
seit wir in Böhmen leben. Auf dem Tanzabend in Bad Godesberg haben wir auch
niemand kennengelernt. Darum wollen wir nach Düsseldorf fahren. Kennst du ein
Lokal, wo man nette Menschen treffen kann? Ich meine Männer, die zu uns
passen?“ 


„In Düsseldorf findet
man schnell Kontakt.  Ich war auch sehr einsam, als ich noch an der Uni
gearbeitet habe. Aber durch das Ingenieurbüro habe ich nun die Gelegenheit,
Klienten zu treffen, mit denen man etwas anfangen kann“, erzählte Irene. 


„Fein, dann kannst du
uns ja zwei davon abtreten“, meinte Ingrid Nemetschek.


 


Irene lachte. „Ich kann
euch auch ein paar raffinierte Kleider abtreten. Ich habe eine Kollektion
Modellkleider geschenkt bekommen. Die sind so freizügig geschnitten, dass man
sie normalerweise kaum anziehen kann.“ 


Vera lachte: „Dann sind
sie gerade richtig für uns, vor allem für meine Mutter.“ 


Und Ingrid Nemetschek
meinte dazu: „Du kannst dir ja ausrechnen, wie alt ich bin. Da muss man sich
schon sehr bemühen, wenn man etwas erleben will.“ 


Sie untersuchten Irenes
Kleiderschrank und probierten und packten für die morgige Fahrt nach Düsseldorf
eine Menge Kleidungsstücke ein. 


„Für alle Fälle“,
meinte Ingrid Nemetschek.


 


Am Dienstagmorgen
räumten sie alles in Irenes Wagen. Noch während sie packten, meldete sich
Irenes Handy. Rechtsanwalt Dr. Tegtmeier war am Apparat: „Es gibt Neuigkeiten.
Ich habe mich inzwischen mit dem Juristen der Aufsichtsbehörde und dem Amtschef
in Verbindung gesetzt und ihnen mitgeteilt, dass wir ein Sachverständigen-Gutachten
vorlegen werden. Dann habe ich angedeutet, dass wir an Vergleichsverhandlungen
interessiert wären und über die Details reden könnten. Aber davon wollten die
Herren nichts wissen; sie wollten ein scharfes Urteil. Dann habe ich erwähnt,
dass unser Gutachten von einer vereidigten Sachverständigen erstellt wird, die
eine attraktive und zugängliche Frau ist. Da waren beide Herren doch an
Vergleichsverhandlungen interessiert. Kurzum: Wir treffen uns morgen Vormittag
bei der Aufsichtsbehörde. Und nun hängt alles von Ihnen ab, ob Sie den Auftrag
übernehmen wollen.“


„Gut“, erwiderte Irene.
„Ich übernehme den Auftrag und werde dorthin kommen. Schreiben Sie mir alles
Nähere per sms.“


 


Während der Fahrt
meinte Irene zu ihren Mitfahrerinnen: „Seht ihr, so geht das. Mein Büro bekommt
den Auftrag für ein Gutachten, und ich kann unsere Fahrt nach Düsseldorf als
Spesen abrechnen.“


„Dann lade doch ein
paar passende Herren für uns ein“, schlug Ingrid Nemetschek vor. „Nein, das
mache ich nicht. Die müssen zuerst mich einladen. Und dann euch. Das wird
schon.“ 


„Du bist eine
raffinierte Person“, lachte Frau Nemetschek.


 


Sie bezogen in
Düsseldorf drei Räume im Hotel am Hofgarten. Während Ingrid Nemetschek unter
der Dusche war, kam Vera zu Irene: „Du hast sicher bemerkt, dass meine Eltern
glücklich verheiratet sind, und das seit 40 Jahren.“ 


„Ja, das merkt man
sofort. Das ist schön und selten.“ 


„Es gibt aber ein
Problem. Mein Vater musste sich an der Prostata operieren lassen und seitdem
geht sein Ejakulat in die Blase und nicht in den Penis.“


„Oh, ist das so?“ 


„Ja, meistens.
Jedenfalls vermisst meine Mutter den richtigen Verkehr. Und wenn sich
andernorts die Gelegenheit dazu ergibt, dann ist sie sehr aufgeschlossen.“ 


„Ja, ich verstehe“,
beendete Irene das Gespräch, als Frau Nemetschek hereinkam.


 


„Störe ich? Wie gefalle
ich euch in Irenes Abendkleid?“, fragte Ingrid. Sie trug das schwarze
Abendkleid, das Irene noch nie angezogen hatte, weil es ihr zu hoch geschlitzt
war. „Sehr schön siehst du aus, Mama“, meinte Vera. „Der Schlitz stört dich
nicht?“ 


„Nein, ich habe ja
schöne Beine“, meinte Ingrid. „Beine altern nicht, und meine kann ich immer
vorzeigen. Mich stört vielmehr der Ausschnitt, man sieht den BH.“ 


„Du solltest das Kleid
besser ohne BH tragen“, meinte Irene. 


Doch Ingrid
widersprach: „Das kannst du machen mit deinem jungen Busen. Dafür bin ich zu
alt. Ich bräuchte einen BH, der tiefer ausgeschnitten ist, einen Balconette-BH
oder noch besser einen Hebe-BH. Wir wollten doch ohnehin einkaufen gehen. Da
findet sich so etwas.“


 


Sie gingen zur nahen
und eleganten Kö und entdeckten schnell ein einschlägiges Lingerie-Geschäft.
Ingrid fragte direkt nach einen tief ausgeschnittenen Balconette-BH oder einen
Hebe-BH. Man zeigte ihr beides. 


„Ein Hebe-BH ist
sicherer, den sieht man bestimmt nicht“, entschied sie. 


Sie probierte einige
und fand schließlich einen passenden. Irene hatte sich unterdessen ebenfalls
die Hebe-BHs angesehen und probierte nun einen. Schön, fand sie. Der Busen wird
gehalten und gehoben und zur Brustmitte geschoben und schaukelt nicht, wie ohne
BH. Eigentlich ideal für ausgeschnittene Kleider. Und dann bemerkte sie: man
glaubt, einen BH zu tragen und bewegt sich auch so. Aber die Brustspitzen sind
frei und sichtbar und reiben sich an der Kleidung, sehr reizvoll. Sie kaufte
diese Hebe und fragte den Verkäufer: „Warum liest man so wenig über diese Heben
und sieht nie Reklame dafür?“


„Ganz einfach“, meinte
dieser. „Solche Bilder wären nicht jugendfrei, man sieht doch die Nippel, und
die können die Geschäfte nicht öffentlich zeigen.“ 


 


Sie bummelten noch
durch das Kö-Center und andere Einkaufsmöglichkeiten entlang der Königsallee.
„Hier kann man sein Geld ausgeben“, staunte Frau Nemetschek bewundernd.


„Und manche geben es
schon aus, bevor sie es verdient haben“, meinte Irene trocken.


„Schau mal dieses
Kleidchen an“, rief Vera und strebte zu dem Schaufenster eines Modengeschäftes.
„Das probiere ich an, kommt mit.“ Sie zog ihre Mutter in das Geschäft und Irene
folgte lachend.


Das Kleidchen war aus
schmeichelndem fließendem Stoff, hatte Spaghettiträger und einen kurzen
Flatterrock, der aufregend um Veras Beine spielte. Vor allem aber war das
Oberteil weit ausgeschnitten und umspielte locker ihren Busen. Das Kleid war
nicht gerade billig, aber seinen Preis wert, beschloss Vera und ließ es an. 


„Ihrer Freundin würde
das Kleid auch stehen“, meinte der Verkäufer geschäftstüchtig. „Ich habe noch
ein Modell, wollen Sie es nicht probieren?“, fragte er Irene. 


„Wir können doch nicht
das gleiche Kleid tragen“, wehrte sie ab, aber ging doch neugierig in die
Umkleide, wohin der Verkäufer das zweite Exemplar brachte.


Irene war überrascht:
das Kleid schmeichelte ihr und gefiel ihr auf Anhieb; sie besah sich lange im
Spiegel. „Du siehst fantastisch damit aus“, meinte Frau Nemetschek und Vera
sekundierte lachend: „Wir sehen wie Zwillinge aus.“


„Wie viel Mengenrabatt
bekomme ich, wenn ich beide Kleider kaufe“, fragte Vera. Der Verkäufer war
indigniert: „Schöne Frau, dies ist doch kein Basar.“


„In meiner Branche sind
30 % üblich, ich besitze eine chemische Fabrik“, beharrte Vera.


Der Verkäufer
verschwand und kam mit dem Geschäftsführer wieder. Der sah verwundert auf Vera
und Irene, die identisch gekleidet nebeneinander standen und grinsten. „Meine
Damen, Sie sind so schön anzusehen und verhandeln so hart. Das ist unfair, aber
ich komme Ihnen entgegen und sage 10 %.“ 


„Dann treffen wir uns
an der Hälfte, das sind 20 % und das ist mein letztes Angebot“, meinte Vera.
Sie holte ihre Kreditkarte heraus und legte sie neben die Kasse. Der Geschäftsführer
seufzte, nickte sein Einverständnis und meinte: „Sie sind eine tüchtige Frau.“
Dann verschwand er und überließ die Verkaufsdetails dem Verkäufer. Irene
verschwand in der Umkleidekabine, reichte das neue Kleid heraus und kleidete
sich wieder an.


Vera stand an der
Kasse, hatte das Kleid anbehalten und unterschrieb den Beleg. „Für alles, was
du für uns getan hast. Und wehe, du sagst jetzt einen Ton“,
meinte sie und brachte Irene das zweite Kleid.  Irene bedankte
sich: „Von dir kann ich noch viel lernen. Fürs erste: vielen Dank.“


Dann kehrten sie ins
Hotel zurück. Frau Ingrid hatte einen Plan und einen Wunsch: „Der Tanzabend in
Bad Godesberg war nett und seriös. Man sprach über das Wetter, woher wir kamen
und was wir machen. Aber das wollten wir nicht. Bitte bringe uns in ein Lokal,
wo es zur Sache geht.“


Vera präzisierte: „Wo
man nicht nur freundlich zu Frauen ist, sondern sie auch als Frauen verwöhnt
und befriedigt.“ 


„Ich verstehe“, meinte
Irene. „Mit so etwas kann ich dienen. Wir gehen in einen feinen Club, in denen
es bestimmt den Verkehr gibt, den ihr sucht.“ 


Die Damen machten sich
fein, Irene hatte den dunkelblauen Minirock und die Bluse des Ensembles Nr. 6
ausgewählt, und sie gingen in den Club „Chacun-a-son-gout“. 


„Erschreckt euch nicht
über die Eintrittspreise“, erläuterte Irene. „Wir Frauen können umsonst rein,
wenn wir offene Weibchen sind.“ 


„Ehrlich?“ Frau Ingrid
war begeistert. „So etwas gefällt mir.“


 


Irene führte sie
zielstrebig zum Tisch der einsamen Herren, wo sie mit großem Hallo begrüßt
wurden. Und es dauerte nicht lange, bis Ingrid und Vera mit zwei der nun nicht
mehr einsamen Herren flirtend durch den Club gingen.


„Mädchen, das ist
schön, dass du bei uns bleibst“, meinte einer der beiden verbliebenen Herren
und rückte seinen Stuhl eng neben Irene. Sie war davon nicht begeistert, denn
dieser Herr gefiel ihr nicht. Er war klein, dicklich und einfach unsympathisch.
Der andere Herr, eine lange Bohnenstange, setzte sich gegenüber und beobachtete
die Annäherungsversuche seines Kollegen.


„Bist du aus
Düsseldorf, Mädchen“, begann der dickliche Herr eine Frage-Kaskade. „Nein“,
antwortete Irene einsilbig.


„Aha, dann bist du zum
ersten Mal in diesem Club?“ „Nein.“


„Hast du Eintritt
gezahlt?“ „Nein.“


„Du hast also kein
Höschen an?“ „Nein.“


„Das gefällt mir. Dir
auch?“ „Nein.“ 


Neben so einem Herrn
gefiel es Irene nicht, offen zu sein. Aber ändern konnte sie es nicht,  und sie
ärgerte sich bereits über die lästigen Fragen. Es sollte aber noch lästiger
werden.


„Das macht nichts“,
kommentierte der Herr ihre negative Antwort. „Du hast dir das Eintrittsgeld
gespart und wir Männer zahlen doppelt. Bist du wenigstens rasiert?“ „Nein.“


„Mädchen, das ist nicht
schön. Schau mich an, ich bin rasiert. Gefalle ich dir nicht besser so
rasiert?“ „Nein.“


„Kannst du auch etwas
anderes sagen außer Nein?“ „Nein.“


„Möchtest du mit mir
tanzen?“ „Nein.“


Jetzt nahm sie der
andere Herr ein Herz und unterbrach. „Die Dame hat mir den ersten Tanz
versprochen.“ Er nahm Irene an der Hand und sie gingen zur Tanzfläche.


„Ich entschuldige mich
für meinen Kollegen. Er ist leider mein Chef. Ich heiße Thomas, und du tust mir
leid.“


„Wenn du mich nach
Hause bringst, dann ist der Abend gerettet“, meinte Irene.


„Oh, das mache ich
gerne. Wo ist denn dein Zuhause?“


„Nebenan, im Hotel am
Hofgarten.“ Thomas umfasste sie vorsichtig, und sie gingen beide zum Ausgang. 


„Ich heiße Manuela und
bin ein Model“, stellte sie sich auch vor. 


„Ein schönes Model.
Viel schöner als die üblichen Models, die aussehen wie tapezierte Knochen.“


Irene musste lachen.
„Du kannst ja witzig sein.“


„Ich will dich doch
aufheitern, nachdem dich mein Chef so blöde angemacht hat. Das war dir sicher
peinlich.“


„Nun, es war
unangenehm. Normalerweise kribbelt es schön, wenn man offen ist und der Partner
weiß das.“ 


„Das hast du schön
beschrieben. Es kribbelt auch bei mir.“


 


Inzwischen hatten sie
den Club verlassen und waren auf dem Weg zum Hotel am Hofgarten.


„Du bist eine schöne
Frau und einen Kopf größer als mein Chef. Da muss er zu dir hinaufschauen und
das verträgt er nicht. Das kompensiert er dann mit schlechten Manieren. Daher
hat unsere Firma auch keine Sekretärinnen, nur männlich Angestellte. Das ist
öde, ich hätte gerne eine Kollegin, da wird das Arbeitsklima gleich besser.“


„Was macht denn eure
Firma?“ 


„Wir verkaufen Autozubehör.“



Irene grinste. Solche
Firmen hatte sie bei BMW zu Genüge kennen gelernt. 


Aber der Herr namens
Thomas wollte nicht über Autos sprechen, sondern über Frauen: „Frauen sind
bekanntlich das schönere Geschlecht. Aber sie brauchen Aufmerksamkeit und
Komplimente, sowohl für ihr Aussehen als auch für ihre berufliche Leistung.“


„Das stimmt. Du kennst
uns Weibchen. Bist du verheiratet?“


„Ja, daher weiß ich
das. Meine Frau braucht das auch.“


„Und was wird sie
sagen, wenn du eine andere Frau ins Hotel bringst?“ 


„Nichts, nichts Böses,
das ist doch nicht schlimm. Wir lassen uns gegenseitig solche Freiheiten. Eine
Ehe ist doch kein Gefängnis.“ 


„Das gefällt mir.“ 


So eine Einstellung
gefiel Irene wirklich. Sie hatten inzwischen das Hotel erreicht. 


„Komm, wir quatschen
noch weiter, das mach Spaß mit dir“, meinte Irene und sie gingen in die
Hotelbar. Dort herrschte reger Betrieb, nur in einer Sitzmulde waren noch zwei
Plätze frei.


„Dürfen wir uns zu euch
setzen“, fragte Irene und strahlte die drei Herren an, die dort saßen. Die
Herren freuten sich sichtlich über den Besuch.


„Aber gerne schöne
Frau. Wir sprechen gerade über Sie; ich meine, wir sprachen über schöne Frauen
im Allgemeinen“, erläuterte einer der Herren. 


„Das stimmt nicht ganz.
Wir sprachen über Blondinen. Und da Sie so schöne brünette Haare haben, sind
Sie ja nicht betroffen“, meinte ein anderer. 


Irene lachte: „Sie
haben wohl Blondinenwitze gemacht.“


„Ja“, bestätigte der
Herr. „Sie sind ja nicht gemeint. Also können wir weiter machen?“, fragte er.


„Gerne, erzählen Sie“,
forderte ihn Irene auf.


Er lachte und begann:


„Eine Blondine hat mit
ihrem Auto ein anderes Fahrzeug gerammt. Brüllt der Fahrer: Sie dummes Huhn,
haben sie überhaupt eine Fahrprüfung gemacht?


 Zischt die Blondine
zurück: Bestimmt öfter als Sie.


Oder:


Ein Lastwagenfahrer
muss an einer Ampel halten. Springt eine Blondine zur Fahrertür: Ich bin die
Mandy mit dem Handy und Sie verlieren Ladung! Er fährt weiter. Bei der nächsten
Ampel passiert dasselbe. An der dritten Ampel noch mal: Ich bin die Mandy mit
dem Handy und Sie verlieren Ladung! Sagt der Lastwagenfahrer. Ich bin der
Günter, es ist Winter und ich fahre ein Streufahrzeug!


oder


Eine Blondine in einem
Sportwagen hält bei einer Verkehrstafel an. Ein Obdachloser klopft an ihre
Windschutzscheibe und verlangt eine Zigarette. Sie gibt ihm eine und fährt los.
Als sie wieder bei einer Verkehrstafel anhält, klopft der Obdachlose wieder an
ihre Windschutzscheibe und verlangt Feuer. Sie gibt ihm Feuer und fährt wieder
los. Als sie erneut bei einer Verkehrstafel anhält, klopft der Obdachlose
ebenfalls wieder an ihre Windschutzscheibe. Sie fragt ihn: Wie machst du das,
dass du immer, wenn ich anhalte, neben meinem Wagen stehst? Der Obdachlose
antwortet: Gib mir zehn Euro und ich helfe dir aus dem Kreisverkehr!


 


„Lustig“, meinte Irene.
„Ich weiß gerade mal zwei Witze, wollt ihr sie hören?“


„Gerne“, freuten sich
die Herren. Und Irene erzählte:


„Was kommt raus, wenn
sich ein Igel und ein Regenwurm paaren?


Eine Rolle
Stacheldraht!


oder


Wollen zwei Zahnstocher
in die Disko gehen, als sie kurz vor dem Ziel sind werden sie von einem Igel
überholt. Sagt der eine Zahnstocher zum anderen: "Wenn ich gewusst hätte,
dass hier ein Bus fährt, wäre ich nicht zu Fuß gegangen."


 


Die Herren
schmunzelten. „Das süße Frauchen erzählt Witze, du bist lustig. Habt ihr die in
dem Club gehört?“


„Nein, da war es heute
nicht so schön“, meinte Irene. „Thomas hat mich gerettet.“


Sie strahle ihn an, und
er strahlte zurück. 


Ein bisher schweigsamer
Herr meldete sich nun zu Wort: „Frauchen, du hast wunderschöne lange Beine,
ideal geformt, eine reine Augenweide.“ 


„Ihr seid lieb. Solche
Komplimente hören Frauen gerne“, freute sich Irene.


„Das Schönste ist, dass
du keine Strumpfhosen trägst. Bei Strumpfhosen denkt man sofort an den Knubbel,
dieses unförmige Hosenoberteil, das raubt jeden schönen Gedanken. Bei deinen
Strümpfen sieht man sofort, dass dann nur noch ein zartes Höschen kommt oder
auch nichts.“ 


Einer der Herren war
neugierig: „Man sagt, in diesem Club sind manche Damen unten ohne. Ich meine,
sie haben keine Slips an unter den Kleidern oder Röcken. Stimmt das? Und
entschuldige Frauchen; wie solle ich das ausdrücken, ohne dich zu ärgern?“ 


„Frage einfach, ob
diese Damen offen sind, das ist anatomisch korrekt“, meinte Irene. „Und es ist
so, wie du vermutest. Man zahlt dann keinen Eintritt, wenn man offen ist.“ 


„Da gehe ich auch mal
so hin“, meinte der Herr schmunzelnd.


„Das geht nicht“,
widersprach Irene. „Männer sind nicht offen.“ 


Der Herr lachte: „Du
bist ein süßes Frauchen, wie du das erzählst.“


Ein anderer fragte:
„Musstest du Eintritt zahlen?“ 


„Nein, ich bin
sparsam.“


„Dann hast du also
deinen Slip irgendwo deponiert“? 


„Nein, ich hatte gar
keinen an.  Weißt du, wenn ich in den Club Chacun-a-son-gout gehe, dann lasse
ich BH und Slip zu Hause. Ich weiß, dass ich dort offen sein muss.“


Die Herren hatten mit
Irene ein unerschöpfliches Gesprächsthema gefunden, aber sie wollte den Abend
beenden. „Ich glaube, wir sollten uns jetzt zurückziehen“, meinte sie zu Thomas.
Sie verabschiedeten sich und als sie gingen, meinte sie: „Bitte habe
Verständnis. Ich habe einen Beruf und morgen Vormittag einen wichtigen Termin.
Ich danke dir, dass du den Abend gerettet hast, aber ich gehe jetzt schlafen.“


„Es war sehr angenehm
mit dir, aber man kann nicht alles haben“, meinte er enttäuscht und ging.


 


Am Mittwochmorgen
verabschiedete sich eine elegant in dem seriösen grauen Modellkleid gekleidete
Irene fürs erste von Mutter und Tochter Nemetschek. Sie ließ sich zu der
Adresse der Aufsichtsbehörde für Umweltschutz und Reaktorsicherheit fahren. Man
führte sie in die Räumlichkeiten des Dienststellenleiters, wo sie bereits in
dessen Büro erwartet wurde. 


Nach dem gegenseitigen
Vorstellen und etwas allgemeinen Geplänkel erläuterte Rechtsanwalt Dr.
Tegtmeier das geplante Vorgehen und stellte den Wunsch nach einem Vergleich in
den Vordergrund. Um dem Gericht eine neutrale Sichtweise auf die Problematik zu
erleichtern, hatte man ein Gutachten in Auftrag gegeben, das von einem
vereidigten Sachverständigen dem Gericht vorgetragen würde. Den
Sachverständigen hatte er zu der Besprechung hinzu gebeten, und stellte nun
Frau Dr. Irene Berger vor. 


Der Amtschef und sein Justitiar
waren nicht darauf vorbereitet, eine schicke Dame als technischen
Sachverständigen vorgestellt zu bekommen, und sie stellten die üblichen Fragen,
die Irene mit großer Routine, aber auch mit Charme beantwortete. Schließlich
verbiss man sich in die eigentliche Problematik. Der Dienstellenleiter stellte
unmissverständlich klar, dass er den Prozess führen wollte und ein für ihn
günstiges Urteil erwartete. „Wir vertreten die Interessen der Bevölkerung“, war
sein Credo.


 


Rechtsanwalt Dr.
Tegtmeier diskutierte mit dem Chef der Aufsichtsbehörde. „Sie sollten bedenken:
Mit ihrer kompromisslosen Haltung riskieren Sie, dass die betroffenen Betriebe
in Konkurs gehen.“ 


„Das stört mich nicht.
Mein Auftrag ist nicht Wirtschaftsförderung, sondern Umweltschutz“, beharrte
der Dienststellenleiter.


„Und wenn dann die
betroffenen Betriebe ins Ausland verlegt werden und dort produzieren, dann wird
die Umwelt genauso belastet, aber wir verlieren die Arbeitsplätze und die
Steuereinnahmen“, erläuterte Rechtsanwalt Dr. Tegtmeier.


„Das ist nur eine
Drohgebärde der Firmen“, entgegnete der Behörden-Chef. „Ich kenne keine Firma,
die hier zugemacht hat und ins Ausland gegangen ist.“ 


Holla, dachte Irene,
ich kenne so eine Firma, und der Amtschef wird sie auch noch kennenlernen. 


„Natürlich tun mir die
Menschen leid, wenn sie arbeitslos werden“, fügte der Dienststellenleiter noch
hinzu. „Ich habe die einschlägigen Gesetze und Vorschriften nicht gemacht. Ich
bin aber verpflichtet, sie durchzusetzen, und das mache ich auch.“


 


„Verzeihen Sie, wenn
ich ganz leicht widerspreche. Ich bin ja nicht Partei, sondern ganz neutral “,
meldete sich Irene zu Wort. „Sie müssen sicherlich die Gesetze und Vorschriften
kennen. Aber Sie müssen sie doch nicht immer anwenden, oder?“ 


„Sie sind ein Herzchen,
schöne Frau. Man kann Ihnen schlecht widersprechen“, meinte der
Dienststellenleiter. 


Dann wandte er sich an
Rechtsanwalt Tegtmeier: „Das war ein cleverer Schachzug von Ihnen, uns diese
Dame als Gutachterin vorzusetzen. Und was sagen Sie dazu?“ fragte er dann den
Justitiar. 


„Den Mann gibt es
nicht, der dieser Gutachterin erfolgreich widerspricht“, sagte der trocken.


 


Am Ende fasste der
Amtschef die Diskussion zusammen und meinte: „Es war sehr angenehm, mit Ihnen
zu diskutieren. Auch wenn ich nicht zu einem Vergleich bereit bin, darf ich Sie
trotzdem zu einem Abendessen einladen? Ich meine natürlich unsere ganze kleine
Runde.“


„Ich komme gerne“,
meinte Irene, und auch die beiden anderen Herren waren sofort einverstanden. 


„Und wo soll es
hingehen?“, fragte Irene. „Als Frau will man wissen, wie man sich anziehen
soll.“


„Ich schlage das
Wirtshaus an der Lahn vor“, meinte der Amtschef. „Kennen Sie das?“


„Nein, ich kenne nur
doofe Verse darüber“, meinte Irene. 


„Es gibt auch nette
Verse“, korrigierte der Justitiar. 


„Unser Wirtshaus an der
Lahn ist in der Altstadt und ein ganz normales Restaurant“, fügte der Amtschef
hinzu. „Sie brauchen dort nicht so seriös sein, wie jetzt, werte Frau
Sachverständige.“ 


Irene schmunzelte
innerlich. Ihr Kleid war sicherlich auf den ersten Blick seriös. Aber die
Herren hatten schnell bemerkt, dass sie unter dem Kleid keinen BH trug, und der
Amtschef wollte noch mehr gezeigt bekommen.


 


Die Beamten begleiteten
ihre beiden Besucher zum Ausgang. Dort wandte sich der Dienststellenleiter an
Irene: „Sie sind eine schöne Frau und kleiden sich auch so. Manche Damen hier
tragen Hosen-Anzügen und meinen, das sei schön. Ich glaube eher, sie schämen
sich, eine Frau zu sein. Sonst würden sie sich doch nicht anziehen wie ein
Mann, oder?“


„Nun, die Damen halten
das wohl für eine Art Business-Look, geeignet für das Geschäftsleben“,
antwortete Irene. „Ich habe mir am Anfang meiner Berufstätigkeit auch einmal
einen Hosenanzug gekauft. Aber ich habe mich nicht wohl darin gefühlt, auch
nicht in langen Hosen oder Strumpfhosen. Die trage ich auch nicht.“


„Sie bräuchten nicht
einmal einen Slip tragen“, fuhr der Amtschef fort. „Man merkt es ja nicht.“


Irene lachte: „Ich
merke das schon, wenn ich keinen Slip anhabe.“ 


„Ich werde heute Abend
aufpassen, ob Sie einen Slip anhaben oder nicht“, hakte der Amtschef nochmals
nach.


 


„Ich muss noch kurz in
meine Kanzlei. Möchten Sie mitkommen?“, fragte Rechtsanwalt Dr. Tegtmeier. 


„Danke. Nein. Ich will
mich lieber etwas hinlegen. So, wie ich die Herren einschätze, wird das heute
Abend ein langer Abend.“ 


Rechtanwalt Tegtmeier
lachte: „Aber gewiss. Sie haben ja den Dienststellenleiter gehört. Ich hole Sie
dann am Abend vom Hotel ab, um 19 Uhr?“


„Danke, gerne. Stört es
Sie, wenn wir zu Dritt sind?“, fragte Irene. „Ich habe Besuch von zwei
Freundinnen. Die will ich nicht allein lassen.“ 


„Das passt prima, ich
werde gleich zwei weitere Plätze reservieren. Sind Ihre Freundinnen auch so
schön wie Sie?“ 


„Viel schöner“, lachte
Irene und fuhr zurück ins Hotel.


 


Rechtsanwalt Tegtmeier
junior kam pünktlich ins Hotel und besuchte Irene in ihrem Zimmer. „Ich habe
kurz mit meinem Senior gesprochen. Er will Sie kennenlernen und meint damit
morgen Vormittag. Und er sagte, wenn Sie so sind, wie ich es geschildert habe,
dann sollten wir Ihr Ingenieurbüro unter Vertrag nehmen, ganz exklusiv. Und wir
haben viele Aufträge für Sie.“ 


„Warum kommt Ihr Vater
nicht mit?“, fragte Irene. 


„Er ist über 80 und
geht nicht mehr aus dem Haus. Obwohl…“ Er trat zurück und musterte Irene. „Wenn
er Sie so gesehen hätte, dann wäre er gekommen.“ 


Irene trug wieder das
ärmellose schwarze Cocktailkleid mit dem auffallend weiten Ausschnitt, und sein
Kompliment schmeichelte ihr. 


„Wenn das offizielle
Essen vorbei ist und nichts Wesentliches geplant wird: Darf ich Sie dann
alleine in eine Bar entführen? Und würdest du mich dann Felix nennen?“, fragte
Felix Tegtmeier vorsichtig. 


„Gerne, wenn wir
alleine sind, dann bin ich für dich die Irene.“


„Was hast du deinen
Vater über mich erzählt“, fragte sie weiter und übte das Duzen. 


„Du bist schön und klug
und klug und schön, und ich wüsste nicht, was mich mehr an dir beeindruckt
hat.“ 


„Oh, ich bin beschämt.
Und was hat dein Senior dazu gesagt?“


„Er hat zu mir gesagt:
Dann hast du ja endlich deine Frau gefunden.“ 


„Felix Tegtmeier, du
schmeichelst.“


 


Es klopfte. 


„Wir sind fertig,
können wir reinkommen?“ 


Ingrid und Vera
Nemetschek blickten überrascht auf Felix Tegtmeier, der auf Tuchfühlung neben
Irene stand. Er stellte sich vor und fügte hinzu: „Die beiden anderen Herren
warten bereits im Wirtshaus.“ 


„Bin ich nicht
übertakelt für ein Wirtshaus?“, fragte Ingrid Nemetschek, die in Irenes langem
Abendkleid gekleidet war. 


„Oh, nein, gnädige
Frau, das ist ein feines Restaurant, und sie sehen bezaubernd aus“, meinte
Felix Tegtmeier.


„Das stimmt, Ingrid“,
sagte Irene und nannte Ingrids und Veras Namen.


„Die beiden Damen
werden eine große Überraschung für den Behördenleiter sein“, meinte sie noch zu
Felix Tegtmeier. 


Und zu Mutter und
Tochter Nemetschek sagte sie: „Der Amtschef  leitet die hiesige
Genehmigungsbehörde und ist der Ansicht, es gäbe keine Firmen, die ins Ausland
gehen, wenn man ihnen hier Schwierigkeiten macht.“ 


„Ja“, lachte Vera. „Das
wird lustig.“


 


Dann fuhren sie per
Taxi in die Altstadt und gingen ins „Wirtshaus an der Lahn“. Der Amtschef und
sein Justitiar saßen bereits am reservierten Tisch und hatten alle Hände voll
zu tun, die übrigen Plätze frei zu halten. Sie begrüßten freundlich die
Neuankömmlinge; man stellte sich vor, und der Amtschef suchte sofort Ingrids
Nähe und arrangierte, dass sie neben ihm Platz nahm. Dann überschüttete er
Ingrid Nemetschek mit Komplimenten und meinte: „Ihre jüngere Schwester sieht
Ihnen verblüffend ähnlich.“ 


Ingrid Nemetschek unterbrach
ihn lachend: „Danke, so viele Komplimente habe ich schon lange nicht gehört.“
Dann legte sie ihre Hand auf die seine und meinte: „Nun wollen wir aber
vernünftig miteinander umgehen. Sie sind ein sympathischer lieber Mann, und ich
bin die Mutter der jüngeren Schwester.“ 


„O.K“, sagte der
Amtschef nun auch ganz ruhig. „Ich bin vernünftig. Sie gefallen mir, Frau
Ingrid.“ Sie lachte: „So vernünftig gefallen Sie mir auch.“


 


Die anderen vier der
Runde hatten interessiert zugehört und quatschten nun munter darauf los, um
sich besser kennenzulernen. Felix Tegtmeier umschwärmte Irene sehr höflich, und
sie war neugierig, ihn näher kennenzulernen. Sie würde nun öfters mit ihm zu
tun haben, und seine Begrüßungsworte hatten ihr gefallen. Auch jetzt
schmeichelte er ihr: „Zuerst habe ich dich als attraktive Nachtschönheit
gesehen. Heute Nachmittag warst du eine kluge Ingenieurin und eine versierte Verhandlungspartnerin.
Und nun sitzt eine begehrenswerte Frau neben mir, die mir den Atem nimmt.“ 


 


Beim Essen und dank des
Altbiers wurde die Stimmung lustig und gelöst, und sie amüsierten sich
königlich. Dann kamen sie auf den Namen des Restaurants zu sprechen, auf das
Wirtshaus an der Lahn. 


„Ihr habt ja alle im
Rheinland gelebt und kennt die Geschichten um das Wirtshaus besser. Ich bin in
München aufgewachsen und habe die blöden Verse erst im Aachener Karneval
gehört. Heute Nachmittag hat man mir gesagt, es gäbe auch nette Verse“, wandte sich
Irene fragend an die Runde. 


„Die historischen Verse
sind etwas derb, da hast du recht“, meinte Felix Tegtmeier. „Wir haben uns
gelegentlich andere Verse einfallen lassen, so zum Beispiel:


 


In einem Wirtshaus an
der Lahn, da legte ein jeder gerne an. 


Frau Wirtin hat zwei
Titten, und ohne langes Bitten, lässt sie da jeden ran.“


 


„Das ist ganz nett“,
meinte Irene. „Bis auf die Bezeichnung Titten, das ist kein schönes Wort.“ 


„Das stimmt“, meinten
alle. „Aber Nippel ist auch nicht schöner.“


„Eigentlich gibt es
kaum etwas Schöneres als die weibliche Brust“, meinte der Amtschef versonnen.
„Und das Schönste daran sind die Spitzen. Schade, dass es kein Wort gibt, das
dieser Schönheit entspricht.“


„Man sagt doch
gelegentlich Knospen“, meinte Vera. „Das ist ein anständiges Wort.“ 


„Ja, du hast recht“,
antwortete der Amtschef. „Das Wort ist anständig, aber es passt nicht immer.
Deine Knospen sind mächtig aufgeblüht. Du hast schöne Blüten.“


„Oh“, lachte Vera und
fragte: „Sieht man das?“ 


„Natürlich. Und du
weißt das“, lachte der Amtschef.


Vera trug ein dünnes
eng anliegendes Kleidchen mit Spaghetti-Trägern. Ihre aufgeblühten Knospen
bildeten sich deutlich ab. 


„Mach dir nichts
daraus“, sagte der Justitiar zu ihr. „Unser Amtschef ist immer so direkt. Dafür
weiß man dann, woran man ist.“


 


„Wollt ihr noch einen
Vers hören?“ fragte der Amtschef und ohne zu warten, legte er los:


„Frau Wirtin hat auch
einen Knecht, der macht’s ihr zweimal täglich recht. 


Frau Wirtin ist dann
heiter und möchte immer weiter, doch ihm ist schrecklich schlecht.“


 


„Na ja“, meinte Irene.
„Es gibt Schlimmeres.“ 


„Was ist denn Schlimmes
daran, dass die Wirtin gerne Verkehr hat?“, fragte der Amtschef. „Das machen
wir doch alle gerne.“


Und dann fragte er
provokativ in die Runde: „Wer nicht? Bitte melden.“


Es meldete sich niemand
und alle lachten wie ertappte Kinder.


 


Dann überlegten sie:
bleiben wir hier sitzen oder gehen wir noch woanders hin? Wenn ja, wohin? Der
Club „Chacun-a-son-gout“ schied sofort aus. 


„Der ist mir zu teuer“,
entschied der Amtschef. „Ich bin ein schlecht bezahlter Beamter.“


Irene grinste und
meinte zu Felix. „Er kann ja nicht umsonst rein.“ 


Dann schlug der
Amtschef den nahen Jazzclub „Wide Open“ vor, und alle waren einverstanden.


 


Im Jazzclub ging es
hoch her. Der Amtschef hatte einen ruhigen Tisch in einer Ecke bekommen, wo
seine Gäste Platz nahmen. Er plauderte angeregt mit Frau Nemetschek und
erzählte ohne Umschweife, dass ihm schöne Frauen alles bedeuten, vor allem,
weil er es nie zu einer eigenen gebracht hatte. Er hatte sich einfach nicht
binden wollen und jetzt mit seinen 60 sei es zu spät. „Mit 60 heiratet man
nicht mehr“, sagte er zu Ingrid. 


Sie hatte die Schlaufe
über den Gehschlitz gelöst, weil sie sonst nicht tanzen konnte. Jetzt saß sie
ihm gegenüber und zeigte ihm ihre langen schönen Beine. Er fragte sie sehr
direkt nach ihren Hintergrund, nach Beruf und Familie und Wohnort, aber sie
blockte alles ab. Morgen vielleicht, oder übermorgen erzähle ich dir alles,
sagte sie ihm. Und er schloss daraus, dass sie bereit war, die Nacht mit ihm zu
verbringen.


 


„Der Club hat einen
schönen Namen“, amüsierte sich Irene. „Nomen est omen, bei mir passt der Name“,
fügte sie hinzu. „Mein Ausschnitt ist weit offen.“


„Hochverehrte Frau Sachverständige“,
korrigierte sie der Amtschef. „Wir sind in Düsseldorf. Hier meint man mit wide
open etwas anderes, nicht den Ausschnitt. Und du Vera bist nicht wide open. Bei
deinem Kleid drückt sich dein Höschen ab.“ 


„Das kann ich
korrigieren“, meinte Vera sachlich und verschwand. 


Als sie wiederkam,
drückte sich kein Höschen mehr ab. „Bist du jetzt zufrieden?“, fragte sie
schelmisch lachend den Amtschef. „Dann tanze mal mit mir.“


„Oh, je“, stöhnte er.
„Hätte ich nur nichts gesagt. Frau Ingrid, bitte helfen Sie mir.“


„Der Herr ist hier
unabkömmlich, tanze doch mit dem Jungvolk“, meinte Frau Nemetschek. Das tat
Vera dann auch und tanzte mit jedem, der ihr gefiel. 


 


Irene und Felix waren
zur Band gegangen und hatten der Musik zugehört. Er hatte seinen Arm um Irene
gelegt.


„Was sagst du nun zu
deiner Freundin?“, fragte er.


„Sie ist raffiniert.
Hätte sie von vornherein kein Höschen getragen, dann wäre das nicht weiter
aufgefallen. So hat das jeder mitbekommen. Willst du nicht mit Vera tanzen? Du
weißt doch, sie ist offen und zugänglich.“ 


„Nein, ich habe mich
anderweitig festgelegt, ich will mit dir tanzen.“


 


Er drückte sie beim
Tanzen eng an sich und war glücklich, dass er keinen Widerstand spürte. 
Schließlich fragte er: „Gehen wir?“ 


Irene nickte, und sie
verließen eng umschlungen das Jazzlokal. An der leuchtend roten Leuchtschrift
„Wide Open“ blieb sie stehen und meinte: „Hättest du das gerne wenn ich wide
open wäre?“


Felix überlegte.
Schließlich sagte er: „Ich bin glücklich, wenn ich dich in den Armen halten kann.“


„Mehr willst du
nicht?“, fragte Irene. 


„Doch. Soviel, wie du
zu geben bereit bist.“


Sie gingen in Richtung
Hotel und sprachen nicht mehr, bis sie in Irenes Zimmer waren. Dort merkte er,
dass sie zu allem bereit war.


 


Am Donnerstagmorgen
frühstückten sie zusammen im Hotel. Irene hatte wieder das anthrazitgraue
Kostüm angezogen, weil sie bei Herrn Dr. Tegtmeier Senior einen guten Eindruck
machen wollte. Sie fuhren zur Kanzlei Drs. Tegtmeier, und Irene erfuhr, dass
Senior und Junior das Dachgeschoß des Bürogebäudes bewohnten. 


Felix berichtete: „Mein
Vater ist Wittwer und ich bin Junggeselle. Wir werden von einer Haushälterin
versorgt.“ 


Dies war eine ältere
Dame, die sie empfing und zu Dr. Tegtmeier Senior führte. 


„Willkommen, meine
Dame, bitte lassen Sie mich sitzen“, empfing sie Dr. jur. Tegtmeier Senior.
„Erzählen Sie mir von sich, ich möchte ihre Stimme hören.“


Er konnte
offensichtlich nicht mehr gut sehen, und Irene wusste nicht recht, was sie
erzählen sollte. Sie hatte den Eindruck, in einem Bewerbungsgespräch zu sein.
So berichtete sie von dem zufälligen Zusammentreffen mit Felix im Hotel und von
der weiteren Entwicklung der Bekanntschaft. 


„Danke“, sagte Herr
Tegtmeier Senior, als sie geendet hatte. „Unsere Aufträge für Gutachten gehen
in Zukunft an Ihr Büro.“


„Danke“, sagte Irene
und stand auf. 


„Ich würde Sie gerne
wiedersehen, liebe Frau. Sie sind in meinem Hause willkommen.“


Irene war verwirrt,
aber ließ sich nichts anmerken. 


Sie fuhr mit Felix
zurück in ihr Hotel. Unterwegs erzählte sie: „Erinnerst du dich an unsere
Verhandlung mit dem Amtschef? Er wollte nicht wahrhaben, dass Firmen ins
Ausland abwandern, wenn man ihnen hier zu viele Schwierigkeiten macht.“ 


„Ja,“ erwiderte Felix.
„Das ist seine rigide Meinung.“ 


„Der Familie Nemetschek
gehörte eine Akkumulatorenfabrik in Troisberg. Die ist Konkurs gegangen.“


„Ja, ich kann mich
erinnern, ich habe davon gehört.“ 


„Die Familie Nemetschek
hat die Firma bewusst in Konkurs gehen lassen und gleichzeitig in Böhmen eine
neue Fabrik gebaut. Nun produzieren sie dort und leben in Karlsbad.“ 


„Au weia“, war seine
Reaktion. „Das wird dem Amtschef die Augen öffnen.“


 


In Irenes Zimmer nahm
er sie in die Arme, küsste sie und fragte ernst: „Wie geht es jetzt weiter mit
uns?“ 


„Ich werde mit Ingrid
und Vera zurück nach Aachen fahren. Sie warten sicher schon. Und du schreibst
mir, wann es zu dem Prozess kommt. Wir sehen uns dann, ich komme gerne zu dir.“



Felix Tegtmeier
erzählte weiter: „Erinnerst du dich, was ich ganz am Anfang in der Bar vor
einigen Tagen gesagt habe, warum ich nicht gegen dich verhandeln möchte? Ich
habe Frauen auf Busen, Beine und etwas dazwischen reduziert. Das war ungerecht,
aber leider hat die Natur das so eingerichtet. Männer sehen das als Erstes und
werden davon angezogen. Wenn aber die übrigen Umstände nicht stimmen und nicht
stimmig gemacht werden können, dann geht so eine Verbindung schief.


Nun weiß ich, dass du
mehr zu bieten hast, und dass deine übrigen Qualitäten genau so attraktiv sind
wie dein Aussehen.“


 


Dann fuhr er fort: „Ich
überlege, ob wir nicht eine zweite Kanzlei in Aachen aufmachen können, die sich
auf Streitigkeiten mit technischem Hintergrund spezialisiert. Solche Probleme
landen zunehmend vor Gericht und normale Juristen sind damit überfordert. Eine
Kanzlei, in der eine vereidigte technische Sachverständige Mitglied ist, wäre
dann perfekt positioniert. Würdest du das machen?“


„Felix, du schmeichelst
mir.“  


„Nein“, meinte er
ernst. „Es ist mehr, und du weißt das.“


Ja, korrigierte sich
Irene in Gedanken. Das sind keine Schmeicheleien, das ist ein Werben.


Felix strich über ihre
Haare. „Du hast mich gestern gefragt, ob ich nicht mehr von dir will, als dich
in den Armen zu halten.“ 


„Ja“, nickte Irene.


„Ich wollte mehr, und
du hast mir alles gegeben.“ Irene nickte wieder. 


„Ich will noch mehr“,
sagte er leise. „Ich will dich zur Frau.“


Irene hatte das geahnt
und schüttelte nun traurig den Kopf: „Ich kann nicht. Ich kann dich nicht
heiraten.“ 


„Wenn du dich nicht
binden willst, dann lebe wenigstens mit mir“, bat Felix. „Du könntest hierher
kommen und in meiner Kanzlei arbeiten, oder ich komme nach Aachen und mache
dort eine Dependance auf. Das geht alles, wenn du willst.“


Irene fing an zu
weinen: „Du bist so gut zu mir, aber es geht nicht. Ich bin verlobt.“


Felix Tegtmeier ließ
sie abrupt los. „Schade, Irene.“ 


Nach einer Pause fügte
er hinzu: „Und warum heiratest du dann nicht?“ 


„Er will mich nicht so,
wie ich bin.“ 


„Das kann ich nicht
verstehen“, meinte er. „Ich will dich, so wie du bist. Überlege es dir.“ 


Irene schluchzte: „Ich
überlege es ja. Du wärest mir ein lieber guter Mann. Aber ich liebe ihn und
nicht dich.“ 


Felix wischte ihr die
Tränen aus den Augen. „Lass uns wenigstens Freunde bleiben – und nun gehe ich
besser.“ 


Dann ging er, ohne sich
nochmals umzusehen.


 


Irene war unglücklich.
Warum nur lasse ich Felix sausen, für eine Chimäre, für ein Phantom, für eine
trügerische Hoffnung. Ich bin eine dumme Gans, wir hätten gut zusammengepasst.


Dann musste sie sich
zusammennehmen, denn Ingrid und Vera klopften und kamen ins Zimmer. „Bei mir
gibt es Neuigkeiten“, sagte Ingrid Nemetschek. „Ich bleibe hier und mache
Urlaub von meiner Familie.“


„Oh“, meinte Irene. „Du
bist aber mutig, das könnte ich nicht.“


„Wenn du erst 60 bist,
dann kannst du das auch.“


 


Dann bedankte sich Frau
Nemetschek für Irenes Gastfreundschaft. „Darf ich das Abendkleid behalten“,
fragte sie noch. 


„Natürlich“, meinte
Irene. 


„Ich fahre mit dem Zug
zurück“, sagte Vera, und fügte hinzu: „Alleine.“


„Du warst auch heute Nacht
alleine?“


 „Ja, leider.“


„Aber du hattest dich
doch gut amüsiert?“


 „Ja, aber für mehr hat
es nicht gereicht. Vielleicht bin ich zu anspruchsvoll.“ 


„Vera, du kommst
demnächst nach Frankfurt.  Ich zeige dir meine Fabrik, und wir gehen in den
Elite-Club. Dort bin ich Mitglied, und dort läuft wirklich Elite herum.“


„Ja, das mache ich
gerne. Frankfurt ist auch nicht so weit von Karlsbad.“ 


„Ich fahre auch
zurück“, meinte Irene. „Auch alleine.“ 


 


So trennten sich die
Drei, und jeder ging oder fuhr seine Wege. 


Irene verstand sich
selbst nicht mehr. Wieso war sie so ausgeflippt? Noch nie hatte sie gesagt, sie
sei verlobt. Noch nie hatte sie sich als Verlobte gefühlt oder so benommen.
Aber sie hatte auch seit Wolfgang noch nie eine Ehe angeboten bekommen. Alle
Eskapaden, die sie gemacht hatte, waren bloß Eskapaden gewesen.


Warum nur konnte Felix
nicht unverbindlichen Sex haben wollen wie andere Männer? Und dann mit ihr
befreundet sein. Sie wusste die Antwort: Er liebte sie und wollte sie als
Ehefrau. Dafür hätte er alles getan. Diese Erkenntnis bedrückte sie noch mehr.


 


Am Freitag im Büro
erzählte sie nichts von ihren Abenteuern. Auch nicht von dem Allein-Auftrag der
Kanzlei Tegtmeier. Vielleicht vergibt man nun den Auftrag an ein anderes Büro,
dachte sie.


 


Sie nahm sich vor,
nicht mehr an diese Episode zu denken. Sie hatte sich spontan gegen Felix
entschieden, obwohl die Randbedingungen gestimmt hätten, und sie wollte das
auch nicht ändern.


Sie hatte auch keine
Zeit für weitere quälende Gedanken. Die Brüder Bär berichteten, dass für
nächste Woche wieder eine Fahrt nach Frankfurt anstand. Harald Jelinek hatte
Neuigkeiten, und brauchte ihre Anwesenheit am Montagvormittag für die Gründung
der Betriebsgesellschaft. 


„Wir werden dann am
Sonntag fahren und am Abend Frankfurt genießen“, freute sich Rolf Bär. „Dann
können wir endlich einmal mit dir ausgehen. Kommst du mit in die Colibri-Bar?“ 


Irene erschrak, die
Colibri-Bar war das letzte, wohin sie mit den Bären gehen wollte. Sie bemühte
sich, unauffällig zu antworten: „Wir werden sehen. Lass uns erst in Frankfurt
sein.“


Ihre Vorsicht erwies
sich als richtig. Gleich darauf empfing sie eine sms von Harald Jelinek: „Kann
ich dich telefonisch privat sprechen?“ 


Sie verabschiedete sich
und verließ das Büro. Dann parkte sie ihr Auto um die Ecke und rief Harald an. 


„Ihr werdet doch schon
am Sonntag nach Frankfurt fahren, nehme ich an?“, meinte er. „Willst du dann
nicht zu mir kommen? Wir haben noch einiges nachzuholen.“


„Das stimmt. Du hast
mir interessante Dinge erzählt, aber wir haben nur gearbeitet und waren nicht
mal essen.“ 


„Schön, dass du dich
daran erinnerst. Das Abendessen wollte ich nachholen. Und wenn wir nachher noch
unbeschränkt reden wollen: du kannst bei mir übernachten. Ich habe ein
Gästezimmer.“


„Ja, danke. Ich rufe
dich an, wenn ich in Frankfurt bin.“


 


Auf dem Heimweg zu
ihrer Wohnung empfing sie eine sms des Sachbearbeiters im Dekanat. Ihre
Ernennungs-Urkunde war gedruckt, und sie konnte sie sich abholen. Sie kehrte um
und fuhr zum Dekanat im Templergraben.


Der Sachbearbeiter
erwartete sie bereits und freute sich über ihr Kommen. Er hatte die
Ernennungs-Urkunde bereit gelegt und überreichte sie ihr. 


„Die richtige Ernennung
findet im Herbst recht feierlich statt“, wiederholte er. Dann holte er aus
seinem Spind einen großen Blumenstrauß, mit dem er Irene persönlich
gratulierte. „Sie haben alles erreicht, wofür Sie so lange gearbeitet haben“,
sagte er ihr. „Nun können Sie zufrieden sein und sich baumeln lassen.“ 


Dann fügte er hinzu.
„Wir haben nicht viele Professorinnen, und Sie sind die Jüngste und die
Schönste. Ich habe Sie schon lange beobachtet.“


Irene war gerührt, und
als er sie nun doch ganz vorsichtig umarmte, freute sie sich über diese Geste.
Er begleitete sie zum Ausgang und meinte leise: „Ich habe heute meinen 40.
Geburtstag und bin mit einigen Schulkollegen am Abend im Apfelbaum.“ 


Irene verstand die
zarte Einladung und meinte: „Dann werde ich Ihnen dort zum Geburtstag
gratulieren.“


 


Sie fuhr nach Hause,
stellte die Urkunde auf den Tisch und ging ins Bett, um sie von den Aufregungen
auszuruhen. Sie schlief sofort ein und erwachte nach einem seltsamen Traum.
Jemand hatte ihre Haare gestreichelt. So einen Traum hatte sie früher manchmal
gehabt, und sie hatte sich dann eingebildet, es sei ihr Vater gewesen. Diesmal
wusste sie sofort, es war nicht ihr Vater, nicht ihr biologischer Vater. Es war
der Wesir gewesen.


 


Sie stand auf, und ihr
Blick fiel auf die Kopie ihrer Ernennungsurkunde. Nun hatte sie alles erreicht,
was sie je angestrebt hatte und könnte sich baumeln lassen. Ein unverbindlicher
Abend mit netten und freundlichen Leuten wäre ein guter Einstieg in ein legeres
Leben. Sie zog ihr graues Kleid an und gefiel sich darin nicht mehr. So seriös
muss man im Apfelbaum nicht sein, dachte sie sich. Daher holte sie das
anschmiegsame Flatterkleid, das sie von Vera bekommen hatte und zog es an. Das
Kleid hatte ihr bereits beim Anprobieren auf Anhieb gefallen, vor allem der
schmeichelnde anschmiegsame Stoff. Und Vera hatte in dem Kleid aufregend sexy
ausgesehen. Darüber warf sie ihren schwarzen Samtmantel und ließ
sich von einem Taxi zum Rathausplatz fahren. 


Am Eingang zum
„Apfelbaum“ zögerte sie. So kannte sie sich noch nicht: Sie war einer Einladung
zu völlig fremden Menschen gefolgt. Während sie noch unschlüssig am Eingang 
stand, kam der Sachbearbeiter auf sie zu. „Vielen Dank, Sie sind mein schönstes
Geburtstagsgeschenk.“


Er umarmte sie, und
Irene sagte zu ihm: „Ich heiße Manuela und bin ein Model aus Frankfurt.“ 


Er verstand sofort und meinte:
„Ich heiße Fritz und habe dich im Internet kennen gelernt.“ Dann gingen beide
eingehängt zu Fritzens Freunde. 


Wie aufregend das Kleid
auch ihr stand, merkte sie, als Fritz sie zum Platz geleitete. Es umflatterte
reizvoll ihre Oberschenkel und das lose geschnittene Oberteil zeigt viel von
ihrem Busen. Die Männer freuten sich über Fritzens Freundin aus dem Internet,
die ihnen so reizvolle Anblicke bot.


Irene verbrachte einen
harmlosen und lustigen Abend in einer Runde Menschen, die ihr unentwegt
Komplimente machten und freundlich zu ihr waren. Fritz war glücklich mit ihr an
seiner Seite und stolz auf seine schöne Freundin aus dem Internet. Gegen Ende
des Abends, als alle sehr heiter und angeheitert waren, fragte er seine
Freunde. „Habt ihr schon gesehen, was für einen schönen BH Manuela anhat?“ 


„Lass sehen, Manuela“,
rief die Runde und war begeistert, als sie für einige Augenblicke zeigte, dass
sie keinen BH anhatte.


„Ich bringe dich nach
Hause“, meinte Fritz, als sie das Restaurant verließen, und erbrachte sie per
Taxi zu ihrer Wohnung.


Es war ein schöner
Abend gewesen, resümierte sie am nächsten Morgen. Sie war unter Männern
gewesen, die nichts von ihr wussten und wollten. Sie wollten nur freundlich und
lieb zu ihr sein und sich an ihrer Weiblichkeit erfreuen. Und für sie waren es
Männer, die sie nicht manipulieren musste. Sie konnte sich einfach hängen
lassen. Und Fritz? Er hatte einen schönen Geburtstag, über den er mit niemand
sprechen würde.


 


 


Am Sonntagmittag fuhr
sie mit den Brüdern Bär nach Frankfurt.


„Ich schlafe heute bei
Freunden“, berichtete sie, als sie in Frankfurt ankamen. 


„Schade“, bedauerte
Rolf Bär. „Mit uns gehst du nie aus. Wir sehen dich nur im Büro und im Zug.“ 


„Wir sind noch öfter
hier in Frankfurt. Morgen ist auch noch ein Tag, und wir treffen uns in Harald
Jelineks Kanzlei“, tröstete Irene ihre Büro-Partner. 


Dann fuhr sie mit einem
Taxi zu Haralds Wohnhaus und Kanzlei.


 


Sie wurde von einer
Haushälterin begrüßt, die ein kleines Mädchen an der Hand hatte. 


„Bist du Papas neue Freundin?“,
fragte die Kleine.


 „Ja, Süße. Ich bin die
Irene und wer bist du?“ 


„Ich bin die Charlotte.“ 



Dann kam auch Harald.
„Schön, dich wieder zu sehen. Und du siehst gleich, wie es bei mir privat
aussieht. Wir haben uns ja nur über unsere Arbeit unterhalten und uns gut
verstanden. Da dachte ich, wir könnten uns auch treffen, ohne zu arbeiten.
Warum sollst du heute in einem Hotel bleiben, ich habe ein Gästezimmer für
dich.“ 


Er drückte sie an sich.
„Und ich freue mich sehr, dass du gekommen bist.“


„Danke, Harald für
deine Einladung. Charlotte hat mich bereits zu deiner Freundin befördert.“ 


„Irene, du kannst heute
sein, was du willst. Morgen bist du wieder meine Geschäftspartnerin und wirst
Fabrikantin.“ 


„Harald, wie das
klingt, Fabrikantin.“ 


„Nun, du wirst es
sehen. Und nun bitte keine Wort mehr über die Fabrik.“ 


„Einverstanden.“ 


Harald hatte sie in den
Wohnbereich des Hauses geführt, wo sie von seiner zweiten Tochter begrüßt
wurde. „Hallo, ich bin die Conny.“ 


„Sie heißt eigentlich
Cornelia, aber man nennt sie Conny“, erläuterte Harald. 


„Und nun komm bitte mit
ins Büro. Ich will dich nicht mit meinem Privatleben überfordern.“


 


Sie gingen in Haralds
Kanzlei-Büro, in dem sie bereits einen ganzen Tag arbeitseifrig verbracht
hatten. Harald hatte ihre Reisetasche getragen und wies ihr nun einen Platz in
einen der beiden Sessel an. Er setzte sich ihr gegenüber und schwieg. Auch
Irene wusste nichts zu sagen.


„Entschuldige bitte die
Situation. Ich habe dich spontan eingeladen, weil wir uns so gut verstanden
haben, und nun bist du hier, und ich weiß nichts zu sagen.“


„Tröste dich, mir geht
es genauso. Machen wir uns einfach einen Abend ohne Arbeit. Aber neugierig bin
ich schon, ob die Genehmigungsbehörde nun mitspielt.“


 „Ja, Irene. Das war
noch ein hartes Stück Arbeit. Erst mit Hilfe des Bürgermeisters haben sie
zähneknirschend die Betriebsgenehmigung für die ersten Abschnitte
herausgerückt. Weißt du, ihr Argument, dass sie die Bevölkerung vertreten, ist
natürlich hinfällig, wenn ein vom Volk gewählter Bürgermeister etwas anderes
will. Darum sagte ich auch, ab morgen bist du Fabrikantin.“


„Danke Harald, das ist
ein schöner neuer Beruf für mich“, lachte Irene. „Und was machen wir jetzt?“ 


„Wir holen das feine
Abendessen nach, zu dem uns die Richterin verpflichtet hat. Dagegen kannst du
dich nicht wehren, das ist gerichtlich angeordnet.“


Irene lachte. „Ich
wehre mich nicht dagegen, auch ohne richterliche Anordnung.“ 


„Dann also der
Ablaufplan: Du richtest dich im Gästezimmer ein, kannst bei mit duschen oder
baden. Dann gehen wir in ein Restaurant deiner Wahl oder tun, was immer du
willst.“ 


„Ich muss nur wissen,
wie ich mich anziehen soll.“ 


„Auf keinen Fall dein
schwarzes Kostüm. Das kenne ich zur Genüge.“ 


„Na gut, ich mache mich
schön für dich.“ 


„Danke Irene, ich habe
schon vernommen, dass du dann umwerfend bist. Detlef hat berichtet, dass du die
Mannschaft des Oran verzaubert hast.“ 


Irene lachte. „Ich habe
meinen Zauberstab mitgebracht. Du wirst ihn sehen.“


Sie ging in die Dusche,
zog dann das ausgeschnittene ärmellose schwarze Cocktailkleid an und gab die
Korallenkette um. Dann ging sie zu Harald ins Wohnzimmer.


Harald Jelinek
bewunderte sie: „ Du siehst zauberhaft aus. Wo ist dein Zauberstab?“ 


„Das ist die Kette mit
den schwarzen Korallen. Der Wesir hat sie mir geschenkt.“ 


„Ja“, sagte er sinnend.
„Ich spüre den Zauber.“


 


Harald spürte auch den
Zauber als sie in dem Restaurant gegenüber saßen und bestellt hatten. So hatte
er Irene noch nicht wahrgenommen.


„Als du mich sahst,
hattest du die Idee, wir würden Freunde werden und gemeinsam die Fabrik
betreiben“, eröffnete sie die Unterhaltung.


„Du erinnerst dich
daran?“


„Ja, vor allem, weil
sich die Realität deiner Idee annähert. Wir werden die Fabrik gemeinsam
betreiben, und Freunde sind wir auch schon. Oder wie würdest du unser
Verhältnis beschreiben?“


„Eine schöne Analyse.
Und richtig. Ja, wir kennen uns schon sehr gut, und ich staune immer wieder
über die verschiedenen Facetten von dir. In der Vergangenheit warst du eine
freundliche Sachverständige, die uns Anwälte zur Zusammenarbeit überredet hat.
Dann warst du eine sachkundige Ingenieurin, die fleißig unser weiteres Vorgehen
strukturiert hat. In der Fabrik zeigtest du dein Sachwissen und den
Bürgermeister hast du beeindruckt. In der Gegenwart sitzt mir eine attraktive
Frau gegenüber, die mich verzaubert. Ich frage mich, wie unser Verhältnis in
Zukunft sein wird als Freunde und Fabrikbetreiber.“


„Du unterscheidest scharf
zwischen Vergangenem, Gegenwart und Zukunft.“


„Ja, weil mich der
Ablauf der Zeit fasziniert.“


„Dann sage mir doch:
was ist denn die Zeit?“


„Ich werde dir später
eine Antwort geben. Meine Antwort liegt für dich jetzt in der Zukunft, dann
wird sie kurz Gegenwart werden und schließlich für immer in der Vergangenheit
liegen. Mir ist meine Antwort jederzeit bekannt. Siehst du unsere
unterschiedliche Wahrnehmung der Zeit? Du hast gefragt: was ist die Zeit? Lass
mich erzählen.“


Harald holte tief Luft
und begann eine Kurz-Vorlesung:


„Tausend Jahre alt ist
die Antwort von Augustinus: Wenn man mich nicht fragt, dann weiß ich es. Wenn
man mich fragt, dann weiß ich es nicht. 







Hundert Jahre alt ist
die Antwort von Albert Einstein: Zeit ist eine hartnäckige Illusion. 


Heute sagt die
Theoretische Physik: Die Zeit gibt es nicht. Bei der Suche nach der
universellen Welt-Formel fällt sie heraus. Präziser formuliert: 


Zeit gibt es nur beim
Vorhandensein einer Masse oder eines Feldes. Ohne Masse, also ohne etwas
Konkretes und ohne Feld, also ohne Antrieb und Handlung gibt es keine Zeit.
Dann herrscht Ewigkeit.“ 


„Du beeindruckst mich,
Harald. Dein Zitat aus dem Parsifal habe ich nicht vergessen. Die Leute sehen
sich Wagners Oper an und merken gar nicht, was in ihr steckt. Wenn du sagst,
ohne Masse oder ohne Feld gibt es keine Zeit, das heißt dann doch: Im Jenseits
gibt es keinen Zeitablauf, da ist immer Gegenwart.“


„Ja so kann man das
ausdrücken. Genau das sagt heute die Physik.“


„Das heißt aber auch:
in der Ewigkeit kennt man Vergangenes und Zukünftiges gleichzeitig.“


„Richtig, Irene. Und
wann bist du in der Ewigkeit? Im Jenseits? Und wenn die Physik sagt, es gibt
eine zeitlose Ewigkeit, dann heißt das doch, es gibt ein Jenseits, oder?“


„Harald, wir verlassen
den Boden der Tatsachen.“ 


„Das stimmt, wir
extrapolieren vom Bekannten zum Ungewissen.“ Harald Jelinek machte eine Pause. 


Dann formulierte er:
„Jeder Mensch hält die Grenzen seiner eigenen Wahrnehmungsfähigkeit für die
Grenzen der Welt.“


„Das ist von Nietzsche,
nicht von dir“, schmunzelte Irene und fuhr dann ernst fort: „Wenn du diese
Erkenntnis nur ein wenig extrapolierst, dann heißt es: es gibt eine Welt
jenseits unserer Wahrnehmungsfähigkeit.“


„Ja, Irene, du
beeindruckst mich.“ Dann fügte er hinzu: „Entschuldige, unser Essen ist kalt
geworden.“


„Das liegt innerhalb
unserer Wahrnehmungsfähigkeit und ist schlichte Thermodynamik“, schmunzelte
Irene.


Sie
lachten beide und aßen das restliche kalte Essen auf.


 


Harald
wechselte das Thema und fragte: „Weißt du eigentlich, wie schön du bist? Wie
attraktiv und verführerisch? Du zeigst mir deinen aufregenden Busen, und wir
sprechen über die Zeit und die Ewigkeit. Ist das nicht eine Beleidigung für
eine schöne Frau?“


„Nein,
Harald. Auch eine Frau mit Busen hat ein Gehirn und einen Verstand und ist an
solchen Dingen interessiert“.


Danach bat Harald:
„Lass uns nach Hause gehen, da haben wir es gemütlicher und es gibt
Wein, falls du das willst.“ 


„Ja, sofort. Zuerst
gibst du mir deine Antwort auf meine Frage: Was ist die Zeit?“


„Wir werden es wissen,
wenn wir tot sind.“


 


Sie gingen schweigend
und in Gedanken den kurzen Weg zu Haralds Wohnhaus und machten es sich dort bei
einer Flasche Rotwein gemütlich. Den Wein brauchten sie beide, um auf leichtere
Gedanken zu kommen.  


„Warum muss ich ins
Gästezimmer, wenn du hier so ein schönes Bett für mich hast?“ fragte sie
später.


„In diesem Bett hat
noch niemand geschlafen, seit meine Frau tot ist“, meinte Harald verstört.


„Das ist eine Bett,
keine Reliquie. Ich schlafe hier, mit dir“, entschied Irene.


„Ich habe sehr lange
zurückgezogen gelebt“, meinte Harald versonnen. „Ich habe mich eingesponnen in
meine Erinnerung, in die Vergangenheit. Nun merke ich, dass ich noch nicht tot
bin und in der Gegenwart lebe. Ich spüre auch, wie du mich verzauberst mit
deiner Erscheinung und Nähe. Zum ersten Mal seit Jahren spüre ich das.“ 


Er umarmte sie und zog
sie zu sich hin. „Du bist eine Zauberin, Irene. Darf ich das?“, fragte er und
küsste sie. Irene wehrte sich nicht.


„Morgen, in der
Zukunft, werde ich deine Freundin sein und eine Fabrikantin. Jetzt, in der
Gegenwart bin ich deine Frau“, meinte sie dann.


 


Am Montagmorgen beim
Frühstück berichtete Harald: „Der gestrige Abend mir dir hat mich verändert Ich
werde nicht mehr so zurückgezogen leben, vielleicht sollte ich wieder heiraten.
Aber ich werde mich nicht um dich bemühen, das wäre unfair.“


Irene wollte eine
Bemerkung machen, aber Harald ließ sich nicht unterbrechen. „Du wärest für mich
die zweite Frau und müsstest hinnehmen, dass ich meine verstorbene Frau nicht
vergessen kann. Das meine ich mit unfair. Ich brauche eine Frau, die ebenfalls
einen Verlust zu beklagen hatte. Dann wären wir pari und würden uns nicht
gegenseitig wehtun.“


Dann bereiteten sie
gemeinsam die konstituierende Sitzung der Betreibergesellschaft Chemiefabrik
Windflecken vor, die in der Kanzlei Jelinek stattfand. Sie sprachen nicht mehr
über die gemeinsame Nacht und über Haralds Analyse seiner Situation, aber Irene
war froh, einen so interessanten Freund gefunden zu haben.


 


Nachdem die Brüder Bär
und Rechtsanwalt Laforche eingetroffen waren, ergriff Harald Jelinek das Wort:  „Der
Konkursverwalter hat sich entschuldigt und eine Vollmacht geschickt, er lässt
sich von Frau Dr. Berger vertreten.  Ich habe alle Vorbereitungen getroffen,
damit wir gemeinsam die Chemiefabrik betreiben können. Dazu brauchen wir eine
Betreibergesellschaft, und die müssen wir gründen und eintragen.“


Harald Jelinek hatte
bereits alle Formalien erledigt und brauchte nur noch die Zustimmung der
Anwesenden zu seiner Arbeit. Er bot seine Kanzleiräume als Sitz der
Betriebsgesellschaft an und kam schließlich zum letzten möglicherweise
strittigen Punkt: 


 


„Mitglieder der Gesellschaft
sind sicherlich die Eigentümer, also die Global Oil, eine Aktiengesellschaft im
Sultanat Oran. Dann natürlich das Ingenieurbüro Bär und Partner, weil es die
technischen Voraussetzungen für den Betrieb schaffen muss. Ferner auf jeden
Fall die Stadt Windflecken, damit wir politisch abgesichert sind. Dann sollten
wir auch die Genehmigungsbehörde beteiligen, damit wir von jener Seite keine
Schwierigkeiten bekommen. Und auch der vom Gericht eingesetzte Insolvenzverwalter
muss beteiligt werden. Er hat mitgeteilt, dass Frau Dr. Berger seine Interessen
wahrnehmen soll, weil ihm das technische Verständnis fehlt.“


Rechtsanwalt Jelinek
wartete auf Zustimmung oder Widerspruch, und als sich niemand meldete, fuhr er
fort: 


„Die Global Oil wird von
Rechtsanwalt Laforche vertreten. Wem gehören eigentlich die Aktien dieser
Gesellschaft, Detlev?“


„Die Global Oil ist
eine Holding, deren Unternehmen rechtlich und wirtschaftlich selbständig und
eigene Aktiengesellschaften sind. Eine Hälfte der Aktien der Chemiefabrik
Frankfurt gehört dem Sultan, das ist dort immer so. Die andere Hälfte ist
verstreut auf reiche Bürger des Sultanats“, berichtete Rechtsanwalt Laforche.


Rechtanwalt Jelinek
fuhr fort: „Von der Stadt Windecken und von der Genehmigungsbehörde bin ich
beauftragt, und für das Büro Bär machen Sie am besten selbst einen Vorschlag.


„Das macht ihr“, meinte
Irene zu den Brüdern Bär. „Ich bin ja schon in diesem Gremium.“ 


„Das macht Rolf“,
meinte Rüdiger Bär. 


„Gut“, sagte Harald
Jelinek. „Und als Vorsitzende schlage ich Frau Dr. Berger vor.“


„Ich kann das nicht“,
wehrte Irene ab. 


 „Das
macht nichts“, feixte Rolf Bär. „Du bist unsere Schönste.“


„Nun
aber im Ernst“  korrigierte ihn Rüdiger. „Irene hat die venia legendi erhalten
und zugleich den Professortitel. Eine Frau Professor kann so schnell niemand
aufbieten.“


„Oh“,
freuten sich Harald Jelinek und Detlev Laforche und gratulierten gemeinsam.


 


Schließlich berichtete
Rechtsanwalt Jelinek noch eine Neuigkeit aus dem Gericht. Der Staatsanwalt
hatte darauf bestanden, Anklage gegen den flüchtigen ehemaligen Geschäftsführer
der Hessischen Anlagenbau zu erheben. Weder die Richterin, noch der Insolvenzverwalter
waren glücklich darüber. Der Konkursverwalter hatte nichts Belastendes in den
Büchern gefunden und dies der Richterin mitgeteilt. Notgedrungen hatte sie
einen Termin für eine Verhandlung angesetzt. Und dann war das Unerwartete
geschehen: Der flüchtige Geschäftsführer hatte sein Kommen angekündigt. 


„Wo ist denn Herr Meyer
jetzt?“, fragte Irene. 


„Er hat aus Girne auf
Nord-Zypern geschrieben“, wusste Harald Jelinek. 


„Dort ist er in
Sicherheit“, lachte Irene, weil sie die  Verhältnisse auf Zypern kannte.


 


Am Ende der Sitzung
nahm Detlev Laforche Irene zur Seite: „Wir wissen beide, dass du die Vollmacht
für die Global Oil besitzt und nicht ich.“ 


„Ja, aber das bleibt
unter uns.“ 


„Danke, Prinzessin“,
meinte Detlev Laforche ganz ernst.


 


„Können wir heute Abend
mit dir unseren Erfolg feiern, Frau Vorsitzende?“, fragte Rolf Bär
anschließend. 


„Vielleicht, ich muss
aber noch kurz weg.“ 


Sie ließ sich zum
Foto-Atelier im Block des Elite-Hotels fahren und suchte Jennifer. Die freute
sich riesig, dass ihre Kollegin und Freundin Manuela wieder auftauchte. 


„Du bist doch
Fotografin. Kannst du auch technische Fotos machen?“, fragte Irene. 


„Klar. Das habe ich
gelernt und das mache ich gerne. Technische Geräte machen keine solchen Zicken
wie Models.“ 


Irene gab ihr eine
lange Liste der Einrichtungen und Apparaturen, die sie in der Chemiefabrik
Windflecken fotografieren sollte, und dazu ein Auftragsschreiben, das sie
verfasst hatte und nun als Vorsitzende der Betriebsgesellschaft unterzeichnete.
Und sie gab Jennifer ihre Visitenkarte mit ihrem wahren Namen und ihrer
Adresse.


„Ich wusste, dass du
kein Model bist, Irene“, meinte Jennifer, „sondern eine Frau Doktor.
Irgendjemand hat einmal Frau Doktor gerufen, und da hast du dich umgedreht. Du
warst 


aber nicht gemeint.“
Und dann sagte Jennifer gerührt. „Danke, dass du an mich gedacht hast, ich kann
das brauchen, hier ist bald Schluss, wir räumen nur noch auf.“ 


„Was ist eigentlich mit
dem Kulturfilm passiert?“, erinnerte sich Irene neugierig.


„Den gibt es nicht
mehr. Die Film-Akademie hat den Auftrag storniert. Der Direktor meint, die
katholische Kirche hätte interveniert, und da hat man Angst bekommen.“


„Schade, die Handlung
war doch die Wahrheit, oder?“


„Ja, aber mit der
Wahrheit hatte die Kirche schon immer Probleme.“


 


Jennifer nahm die vier
erotischen Zeichnungen von der Wand ab, packte sie sorgfältig in Wellpappe ein
und gab sie Irene. Dann brachte sie noch die Zeichnung zum Vorschein, die sie
selbst zeigte, und legte sie dazu: „Ein kleines Andenken an mich und an unsere
gemeinsame Zeit.“


„Danke“, sagte Irene
und freute sich sichtlich. 


Jennifer wurde
verlegen: „Bitte lass mich deine Freundin bleiben in deinem richtigen Leben.
Ich habe sonst niemand.“ 


Irene war überrascht;
so unsicher und verzweifelt hatte sie Jennifer noch nicht erlebt.


„Jennifer, natürlich
bleiben wir Freundinnen. Ich habe doch auch niemand außer dir.“


Jennifer umarmte sie
dankbar und erläuterte dann die Situation. „Der Direktor wird jetzt 65 und
bekommt nun seine Pension von der Kunstakademie, wo er früher gelehrt hatte.
Und Amadeus betreut ihn.


Ich werde in die
Karibik fliegen und bei meinem Kapitän anheuern. Er hat mich eingeladen. So
habe ich für das nächste halbe Jahr etwas zu tun und eine Unterkunft. Du kannst
das Schiff im Internet finden unter segelnmitalbatros.de. Was dann geschieht,
steht in den Sternen. Ich habe keine Arbeit und keine Wohnung. Vielleicht lässt
man mich einige Wochen im Gästezimmer des Elite-Clubs wohnen. Aber dann?“ 


„Dann meldest du dich
bei mir“, beruhigte Irene ihre Freundin.


Jennifer war dankbar:
„Die Fotos mache ich sofort.“


„Und du schreibst eine
Honorarforderung“, erinnerte Irene. „Du bekommst das erstattet.“ 


„Danke für alles“,
freute sich Jennifer.


 


Irene verabschiedete
sich und rief die Brüder Bär an. „Tut mir leid. Ich kann nicht mehr. Ich fahre
zurück nach Aachen.“


„Schade“, meinten ihre
Partner. „Dann müssen wir eben warten bis zum nächsten Termin in Frankfurt. Am
nächsten Montag, wenn die Verhandlung gegen Herrn Meyer sein wird. Dann nimmst
du dir aber Zeit, bitte.“


„Ja, versprochen.“


Zurück in Aachen ging
sie nur noch unter die Dusche und dann ins Bett.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Kapitel 7:  Unter
Studenten  


 


Am nächsten Morgen
weckte sie ihr Handy. Es war Achmed:


„Kann ich dich besuchen
kommen? Morgen schon?“


„Du kannst mich
jederzeit besuchen, ich freue mich, wenn du kommst. Ich habe nur einen Bruder
und das bist du.“


 


Am Tag darauf, dem
Mittwoch, war Irene seit dem Morgen aufgeregt. Für drei Uhr Nachmittag hatte
sich Achmed angesagt. Er betrachtete sie als seine Schwester, und in seiner
Welt war sie es auch. Sie hatte sich als kleines Mädchen immer einen Bruder
gewünscht, und nun plötzlich hatte sie einen, der nun zu ihr kommen wollte.


Im Bad fiel ihr Blick
auf Helgas „Wach-auf“-Tabletten, die fast aufgebraucht waren. Ja, sie hatte die
Tabletten in letzter Zeit oft genommen, aber heute war sie wach und aufgeregt
und brauchte sie nicht. Professor Ritters Durchblutungs-Pillen waren zur Hälfte
aufgebraucht und sie nahm sicherheitshalber eine, ebenso einige Tropfen von
Leilas Zaubermittel. 


Irene verließ mittags
das Büro und fuhr zu einem Supermarkt. Dort lud sie Fertig-Pizzen und Lasagne
in den Einkaufswagen und große Mengen Wurst, Aufschnitt, Käse, Brötchen und
Brot. Zu größeren Koch-Erlebnissen war sie nicht in der Lage. An der Kasse
kehrte sie nochmals um und holte ein Dutzend Flaschen Bier. Das müsste für
Achmed ausreichen, fand sie.


Um halb drei Uhr zog
sie ihren Samtmantel an und ging auf die Straße. Sie ging immer gerne die
elegante Nizzaallee entlang, und heute nahm ihr der Spaziergang die Nervosität.
Kurz vor drei Uhr kam ein VW-Golf mit Frankfurter CC-Kennzeichen langsam die
Straße entlang und hielt vor ihrer Wohnung. Der Fahrer
stieg aus und hielt Achmed die Wagentüre auf. Dann holten sie einen Rollkoffer
aus dem Kofferraum, verabschiedeten sich und der Wagen fuhr weiter.


Inzwischen war Irene
dazu gekommen, und Achmed erblickte sie. 


„Ich habe dich
erwartet“, sagte sie zu ihm. Achmed umarmte sie und drückte sie an sich. „Ich
bin so neugierig auf dich“, meinte er. „Und so froh, dass ich bei dir sein
kann, meine liebe Schwester.“


 


Achmed sah sich genau
in ihrer Wohnung um. 


„Schön hast du es hier“,
meinte er. 


„Ja, ich bin zufrieden.
Willst du Kaffee oder gleich Abendessen?“, fragte sie ihn. „Abendessen. Ich bin
dir drei Stunden voraus und habe anstrengende Tage hinter mir. Kann ich mich
erst noch duschen? Und dann sage mir, wie ich dir helfen kann. Ich bin kein
Gast, ich bin dein Bruder.“


Als Achmed nach dem
Duschen neu und sauber gekleidet erschien, hatte Irene den Tisch gedeckt. „Es
gibt belegte Brote. Kochkünste darfst du nicht von mir erwarten“, meinte sie.
„Das gefällt mir“, lachte Achmed und machte sich mit Appetit über das
Abendessen her. „Im Flugzeug gab es wieder nur Hühnchen. Ich kann das Geflügel
nicht mehr sehen“, meinte er dazu. 


Und übergangslos
erklärte er: „Ich bin erstaunt, wie kommentarlos du alles akzeptiert hast, was
auf dich zugekommen ist. Zuerst wurdest du zur Tochter des Wesirs ernannt, dann
in die Tradition der Königin von Saba gestellt und schließlich hast du nun
einen Bruder.“ 


„Ich habe mir immer
einen Bruder gewünscht, ein männliches Wesen, mit dem ich meine Probleme bereden
kann. In der Schule wurde ich oft als Brillenschlange verspottet, weil ich
kurzsichtig bin und eine Brille tragen musste. Auch sonst war ich nicht sehr
beliebt, eher eine Einzelgängerin. Da hätte ich einen Bruder gebraucht, der
mich versteht und tröstet. Nun habe ich dich; spät, aber nicht zu spät. 


Den Wesir habe ich vom
Anfang an bewundert. Er erschien mir als Vertreter der Freundlichkeit und
Weisheit des Orients, an die man heute nicht mehr denkt. Und in der Tradition
der Königin von Saba zu stehen ist eine Ehre.“


 


„Ich bewundere dich“,
meinte Achmed. „Erzähle, was du seitdem gemacht hast.“


„Ich habe deine
Diplomarbeit bearbeitet und auf den aktuellen Stand gebracht und lasse Fotos
machen von den Korrosionsschäden in der Chemiefabrik. Die werden wir nun
sanieren und die Sanierungsmaßnahmen als praktisches Beispiel in der
Diplomarbeit beschreiben. In einigen Monaten ist alles fertig. Und einen
auswärtiger Gutachter habe ich auch, einen renommierten Professor von der TU
München. Hier in Aachen gibt es keine Probleme.“ 


„Danke Irina“, meinte
Achmed.


 


„Wie geht es dem
Wesir?“, fragte Irene. 


Achmed schob seinen
Teller und das Besteck von sich und setzte sich gerade hin. 


„Der Wesir ist
gestorben, unser Vater ist tot“, sagte er ernst und knapp.


„Oh, nein“, rief Irene,
und es schossen ihr Tränen in die Augen. 


„Sei nicht traurig,
Irina. Er ist friedlich und glücklich gestorben, und wir sollen nicht trauern.
Ich war bei ihm. Sein letzter Gedanke warst du. Grüße meine kluge und schöne
Tochter und kümmere dich um sie, sagte er. - Und dann, ich dachte, er wäre
bereits gestorben, dann flüsterte er: Ich sehe sie. Sie erwartet mich.“


Achmed stand auf und
strich Irene über die Haare. Dann nahm er das Geschirr und die verbliebenen
Lebensmittel und trug sie in die Küche. Schließlich setzte er sich wieder nahe
an Irene und nahm ihre Hand. 


„Ich habe von ihm
geträumt“, erzählte sie. „Er hat mir über die Haare gestrichen wie damals in
Frankfurt beim Abschied. Es war so schön, und es hat mich glücklich gemacht.“


„Der Wesir ist vor fünf
Tagen gestorben, am vergangenen Freitag um 8 Uhr abends. Er wollte kein Grab,
sondern verbrannt werden. Das ist alles bereits geschehen. Und der Sultan hat
mich sofort zum Wesir und Nachfolger ernannt.“


„Gratuliere, lieber
Bruder. Das ist schön für dich. Du bist ein junger Wesir.“ 


„Ja, man kann erst
Wesir werden, wenn man dreißig Jahre alt ist. Der Wesir ist an meinem
dreißigsten Geburtstag gestorben. Ist das nicht auffällig?“


„Ja“, antwortete Irene
knapp und stand auf. Sie ging zu ihrem Schreibtisch und holte den dort
liegenden Kalender. „Mein Traum war am vergangenen Freitag. Ich hatte mich
nachmittags hingelegt und war eingeschlafen. Der Traum hat mich geweckt. Das war
so gegen fünf“, stellte sie nüchtern fest. „20 Uhr im Oran ist 17 Uhr hier. Ist
das nicht auch auffällig?“


„Ja, Irina. Wundere
dich nicht, nimm es einfach so hin. Was wissen wir schon, wie die Welt
funktioniert.“


 


Irene setzte sich
wieder neben Achmed, und er nahm ihre Hand.


„Der Wesir war kein
besitzloser Mann“, begann er. 


„Dann bist du nun ein
reicher Mann“, meinte sie. 


„ Ja, aber nicht nur
ich, auch meine Schwester. Sie erbt die Hälfte.“


„Nein, Achmed, das geht
nicht. Du hast dich jahrelang um den Wesir gekümmert und ich nur einige
Stunden.“ 


„Das spielt keine
Rolle. Dort, wo der Wesir jetzt ist, in der zeitlosen Ewigkeit, da bist du bei
ihm genauso wie ich. Er hat kein Testament hinterlassen und mir nichts
befohlen. Er hat mir nie etwas befohlen. Sein Wille war immer aus seinen
Handlungen und Entscheidungen zu erkennen, und ich habe mich immer daran
gehalten. 


Lass dir erzählen: am
Tage nach unserer Rückkehr aus Frankfurt begann er, alle verfügbaren Aktien der
Chemiefabrik zu kaufen. Sie waren natürlich günstig zu bekommen, denn niemand
wollte sie haben, da die Fabrik keine Rendite abwarf. Trotzdem musste er Teile
seiner Liegenschaften verkaufen, aber er hatte schließlich alle verfügbaren
Aktien erworben. Das ist die Hälfte aller Aktien, die andere Hälfte besitzt der
Sultan. Erkennst du den Willen des Wesirs?“ 


„Ja, das war klug, denn
nun werden die Aktien steigen.“ 


„Das stimmt, aber das
ist nicht sein ganzer Wille. Er wollte dir ein Erbe hinterlassen, mit dem du
etwas anfangen kannst, ein Erbe in deiner Welt. Das Aktienpaket gehört dir.“


Achmed machte eine
Pause, in die Irene fragte: „Und was bleibt dann für dich?“


„Oh, sein ganzer Besitz
im Oran: sein großes Haus, Ländereien, Immobilien. Und ich habe seine Stellung
bekommen. Also: ich habe ausgesorgt. Aber das ist alles nicht deine Welt, du
hättest nichts davon. Das wusste der Wesir und hat vorgesorgt. Erinnerst du dich,
mit welchen Worten er dich begrüßt hat?“


 „Ja, ich erinnere mich
genau: Welcome, Mylady. Dann hat er auf Deutsch gesagt: Wegen dir, Irina, bin
ich hier. Ich dachte, er meint das, weil ich ihm die Fabrik erklären soll, und
das, was wir dort vorhaben.“


„Das dachte ich auch.
Aber er hat es anders gemeint. Es war an dich persönlich gerichtet, er war
deinetwegen gekommen“, erklärte Achmed. 


Dann fuhr er ernst
fort: „Ich glaube, der Wesir hat den Besuch in Frankfurt nur deinetwegen
arrangiert. Es war sehr überraschend für uns, nachdem er sich jahrelang nicht
um die Fabrik gekümmert hatte. Aber nachdem er deinen Lebenslauf gelesen und
dein Bild gesehen hatte, wollte er die Fabrik sehen und besuchen. Und als er
dich dann sah, hat er dir gesagt: wegen dir bin ich hier, und er meinte, um
dich zu erwählen.“


„Achmed, mir wird
schwindlig.“


„Irina, was wissen wir
schon, wie die Welt funktioniert“, wiederholte er. „Und nun bin ich müde und
gehe ins Bett.“ 


„Du schläfst nicht im
Gästezimmer“, beschloss Irene. „Du bist mein Bruder und schläfst bei mir.“


Sie räumte noch etwas
auf, während sich Achmed im Badezimmer auszog. 


Dann ging sie ins
Badezimmer, und als sie in einem wadenlangen Nachthemd ins Schlafzimmer kam,
saß er im Pyjama auf dem Bettrand. 


„Oh, bist du süß. Jetzt
fehlen nur noch die Flügel, dann bist du ein Engel“, begrüßte er sie. Er stand
auf und drückte sie an sich. „Ich wollte immer schon eine kleine Schwester ins
Bett bringen und zudecken. Darf ich?“


Irene lachte und
kuschelte sich ins Bett.


„Gute Nacht, träume
etwas Schönes.“ 


„Du auch.“ 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Kapitel 8:  Unter
Studenten  S. 335


 


 


 


Als Irene am
Samstagmorgen wach wurde, hörte sie Achmed bereits unter der Dusche. Ein
Lächeln flog über ihr Gesicht, und sie hüpfte aus dem Bett. Dann zog sie
schnell ihr Nachthemd aus und schlüpfte zu ihm in die Dusche. 


„Huch, Irina, ich bin
nackt“, erschrak sich Achmed. 


„Ich auch“, grinste
sie, und dann standen sie gemeinsam unter dem Wasserstrahl und spritzten sich
gegenseitig an wie kleine Geschwister. 


„Darf ich dich
abtrocknen, überall?“, fragte Achmed danach. „Klar“, lachte sie. 


Und sie genoss, wie
zärtlich und vorsichtig er sie abtrocknete, überall.


 


„Hast du etwas Schönes
geträumt?“, fragte er anschließend beim gemeinsamen Frühstück. „Nein, ich habe
überhaupt nicht geträumt. Deine Gedanken haben mich ganz konfus gemacht“,
antwortete sie.


„Ich habe geträumt“,
meinte Achmed. „Zum ersten Mal von dem Wesir. Ich habe mir das so gewünscht,
irgendwie Verbindung zu ihm zu bekommen.


Und war es schön. Er
hat dich zu einem weißen Kamel geführt, das auf den Knien lag, und er hat dir
in den Sattel geholfen. Du hattest ein aufregendes cremefarbenes Kostüm an,
ausgeschnitten und sehr kurz. Man sah dein behaartes Dreieck, denn du hattest
kein Höschen an. Als sich das Kamel aufrichtete, schmunzelte der Wesir und
meinte: Jetzt bist du eine richtige Frau, Irina, und du wirst sehr glücklich
werden. 


Soweit der Traum. Ein
weißes Kamel bekommt im Oran eine Prinzessin, die heiratet“, erläuterte Achmed
zusätzlich.


„Heißt das, dass ich
erst eine richtige Frau werde, wenn ich heirate?“, fragte Irene überrascht.


„Nein, der Wesir
formulierte immer sehr präzise. Du bist jetzt eine richtige Frau, sagte er, als
er dich so sah. Damit meinte er, dass du jetzt ein richtiges Geschlechtsleben
hast mit Männern und Verkehr und Orgasmus. Das war wahrscheinlich früher nicht
so, kann ich mir denken.“


„Ja, ich hatte in
letzter Zeit wirklich sehr oft Verkehr mit Männern.“ 


„Das ist nicht alles,
um glücklich zu sein. Aber in naher Zukunft wirst du glücklich werden. Ich kann
mir leicht vorstellen, wie schwierig es für dich ist, einen passenden Ehemann
zu finden. Du willst nicht hinabschauen und dort, wo du jetzt bist, gibt es
wenige passende Männer.“ 


„Das hast du schön
gesagt. Ich habe schon einen passenden Mann gefunden, und ich liebe ihn immer
noch. Aber er ist in München, und ich bin hier, und so haben wir uns getrennt,
zumindest zeitweise.“ 


„Daher der Traum“,
sinnierte Achmed. „Ein passender Mann müsste schon Professor sein oder so etwas
Ähnliches. Ist es etwa der renommierte Professor, der mein auswärtiger Gutachter
sein wird?“


Irene kämpfte mit den
Tränen. „Ja, Achmed. Ich habe noch niemals jemand davon erzählt. Das ist mein
Geheimnis. Du hast es erraten.“


„Der Professor ist
sicher schon älter. Ist er verheiratet, so dass ihr euch getrennt habt?“ „Nein,
er ist geschieden. Aber er liebt seine Arbeit mehr als mich und lässt mich hier
alleine.“ 


„Das ist schade und
nicht klug. Angenommen, er ist zwanzig Jahre älter als du: dann ist er 70, wenn
du 50 bist. In zwanzig Jahren ist er ein alter Mann und du bist eine blühende
Frau. Er müsste dringend seine Arbeit aufgeben und sich nur noch seiner
Gesundheit und seiner Leistungsfähigkeit widmen. Sonst habt ihr keine Zukunft.“


Irene kämpfte wieder
mit den Tränen. „Achmed, genauso denke ich und bin manchmal so verzweifelt.“ 


„Das darfst du nicht
mehr sein. Denk an meinen Traum. Du wirst sehr glücklich werden. Der Wesir weiß
es, und er hat es dir gesagt.“


Achmeds Worte taten ihr
gut. 


 


„Ich habe ein ähnliches
Problem, liebe Schwester“, berichtete Achmed nach einer Pause. Ich kann nur
eine Frau heiraten, die auch im Oran leben kann. Aber ich will keine Frau, die
nicht denken kann, die nicht klug ist, die nach der Hochzeit Süßes ist und dick
und kugelrund wird. Kurz, keine der vielen Frauen aus dem Oran, sondern eine
Frau, die so klug ist wie du und so sexy wie Birgit. - Ja, sexy sollte sie
schon auch sein“, fügte er noch hinzu.


Irene schmunzelte und
dachte: Ich bin also klug und Birgit ist sexy. Na, warte, mein Lieber.  Aber
dann blieb sie bei Achmeds Thema und meinte: „Muslimin sollte sie sicher auch
sein.“


„Ja und nein. Es wäre
vorteilhaft, um im Oran leben zu können, aber sie sollte über den Islam so
denken wie ich.“


„Und wie denkst du?“


„Der Islam ist die
jüngste der Weltreligionen und theologisch gesehen sehr stringent, klar und
logisch. Da gibt es nur einen Gott und nicht wie im Christentum Gottvater,
Gottes Sohn und den Heiligen Geist. Dazu noch im Katholizismus die Gottesmutter
Maria, die wie eine Göttin verehrt wird.


Auch die Lehre des
Islam, die vor 13 Jahrhunderten in der arabischen Wüste niedergeschrieben
wurde, ist für die damalige Zeit und den Ort sinnvoll gewesen. Leider behaupten
viele Islamgelehrte, Allahs Worte hätten wortgetreu Gültigkeit zu jeder Zeit
und an jedem Ort. Das halte ich für falsch. Allah hat es den Menschen
ermöglicht, sich mit der Zeit weiter zu entwickeln und großartige Leistungen zu
vollbringen. Und Allah hat es ermöglicht und zugelassen, dass sich die Menschen
in verschiedenen geografischen Räumen unterschiedlich eingerichtet haben. Daher
kann er auch nichts dagegen haben, wenn man die ursprünglichen Aussagen an die
heutige Zeit und die gesellschaftlichen Verhältnisse anpasst und
interpretiert.“


Irene wollte etwas
einwerfen, aber Achmed fuhr fort: „Noch eines: Allah hat zwei Kategorien von
Menschen geschaffen: Mann und Frau, die beide für die Existenz  notwendig sind.
Er kann unmöglich einverstanden sein, dass man eine Kategorie, nämlich die
Frau, als minderwertig ansieht und in manchen islamischen Gesellschaften wie
Tiere behandelt. Leider denken die meisten Mullahs nicht so weit. 


Meine Meinung ist kurz
gesagt: Der Islam bräuchte einen Luther, der den offiziellen Glauben reformiert
und entrümpelt.“


„Das sind interessante
Aussagen, du kennst dich aber gut aus.“


„Ja, im Oran ist der
Islam sehr präsent und bei Birgit habe ich den rheinischen Katholizismus kennen
gelernt. Da reformieren die Menschen unter der Hand den Glauben und passen ihn
an die Notwendigkeiten der heutigen Zeit an, wozu die Amtskirche nicht in der
Lage ist.“


Nach einer Pause fragte
Achmed: „Wie denkst du über die Religion?“


„Mir genügt der Satz
des Dalai Lama: Lebe so, dass du keinem anderen wehtust.“


„Ja, genauso dachte
auch der Wesir, und er meinte, das reicht eigentlich an Religion, denn niemand
weiß, wie die Welt wirklich funktioniert. Mein Wissen habe ich von ihm und ich
freue mich, dass auch wir einer Meinung sind.“


 


Irene kehrte zum
ursprünglichen Thema zurück: „Ich kenne zwar deine sexy Birgit nicht, aber ich
wüsste eine attraktive und sehr kluge Frau für dich: Leila.“ 


„Ja, ich denke seit
Frankfurt ständig an sie und habe mich wohl verliebt“, stimmte Achmed zu. „Sie
war neulich bei ihren Großeltern im Oran, und ich habe sie dort besucht. Wir
sind dann mehrmals zu zweit ausgegangen.“


„Und? Mag sie dich?“


„Wahrscheinlich schon.
Sie hat mich an sich herangelassen, aber nicht hinein.“


Irene musste lachen
über Achmeds Formulierung. 


„Du musst dich eben
länger um sie bemühen“, meinte sie dann.


„Das tue ich schon,
aber das ist nicht das Problem. Ich bin jetzt Wesir, und der Sultan wird nicht
zulassen, dass ich eine Tänzerin heirate“, erläuterte Achmed knapp.


„Dann müssen wir Leila
eine neue Identität verpassen.“


Achmed war überrascht
über die spontane Antwort. Dann meinte er: „Bitte mach das, wenn du es kannst.“


 


Irene stand auf und
ging an ihren Schreibtisch. Sie formulierte halblaut und schrieb gleichzeitig:
„Wir danken Frau Leila Hassan für ihre langjährigen Dienste als
Verbindungsperson zwischen dem Konsulat des Oran und der Betriebsgesellschaft
Chemiefabrik Frankfurt. Ihre perfekten Kenntnisse der deutschen Sprache und der
gesellschaftlichen Situation in Deutschland haben es uns ermöglicht, den
Betrieb der Chemieanlage aufzunehmen.“


„Das ist schön“, meinte
Achmed. „Aber wieso kennst du Leilas Nachnamen?“ 


„Achmed, du bist wirklich
sehr aufmerksam. Leila hat mir etwas gezeigt, worauf sie sehr stolz war, und da
stand ihr voller Name darauf: ihren deutschen Personalausweis.“


„Ja“, bestätigte
Achmed. „Leila hat auch die deutsche Staatsangehörigkeit. Sie kann problemlos
in beiden Ländern leben.  


Hoffentlich lässt sich
der Sultan von deinem Schreiben beeindrucken“, meinte er dann weiter.


„Wir drucken es auf das
offizielle Briefpapier des Ingenieurbüros. Leider habe ich das im Büro, und nur
dort ist auch ein Drucker.“


„Auf dein Ingenieurbüro
war ich schon immer neugierig“, meinte Achmed.


 


Sie räumten gemeinsam
auf und fuhren in Irenes Wagen zum Ingenieurbüro Bär und Partner.


„Die Brüder Bär wohnen
in diesem Haus“, meinte Irene, bevor sie ausstiegen. „Was sagen wir ihnen, wer
du bist? Ich kann dich nicht als Bruder vorstellen, denn ich habe immer gesagt,
ich sei ein Einzelkind ohne Verwandte.“


„Als Wesir des Oran
kannst du mich auch nicht vorstellen. Ein Wesir ist wesentlich älter und
besucht nicht privat eine Frau in Aachen.“


Sie stiegen aus, und
vor dem Eingang zum Büro legte Irene ihren Arm um Achmed und kuschelte sich an
ihn: „Ganz einfach. Du bist mein Lover.“


Achmed gab keine
Antwort, aber er freute sich über ihre Umarmung. Dann besichtigte er
interessiert die Räumlichkeiten des Anwesens. „Schön ist es hier“, meinte er zu
dem großen Zentralraum. „Schön hast du es hier“, wiederholte er in Irenes
Arbeitszimmer.


 


Sie fuhr den Computer
hoch und tippte den kurzen Text ein, den sie als Notiz mitgebracht hatte. Dann
druckte sie das Schreiben dreifach auf dem Briefpapier des Ingenieurbüros aus
und gab Achmed die Schreiben. „Hoffentlich hilft es dir“, meinte sie dazu.


Achmed faltete die
Schreiben sorgfältig, und steckte sie ein.


 


Er hatte in der
Zwischenzeit neugierig die Papiere angesehen, die auf Irenes Schreibtisch herum
lagen. Dort entdeckte er die Ernennungsurkunde, hielt sie hoch und umarmte dann
Irene länger und intensiver als sonst. „Meine Hochachtung, große Schwester. Ich
weiß, was das bedeutet und wie schwierig das war. Du kann stolz sein, und wir
sind sehr stolz auf dich, der Wesir und ich.“ 


Irene verharrte lange
in seinen Armen und meinte dann: „Ich habe viel dafür gegeben. Du kannst es
ermessen. Danke.“


Achmed erkannte nun:
„Jetzt weiß ich, wer an der RWTH  Gutachter für meine Diplomarbeit sein wird:
meine eigene Schwester. Irina, du bist so gut zu mir, was machst du nur alles
für mich.“


 


Dann hob Achmed die
erotische Zeichnung hoch. 


„Das bist du“, sagte er
bestimmt. „Du hast zwar eine Maske auf, aber ich kenne inzwischen deinen
Körper. Du bist so wandelbar, du bist Ingenieurin, Professorin, Fabrikantin und
meine schöne Schwester. Du bist einzigartig, darum hat dich der Wesir erwählt, er
wusste das. Du kannst alles, was kannst du eigentlich nicht?“ 


„Birgit ist sexy, hast
du gesagt, ich nicht“, meinte sie und entzog sich seiner Umarmung. Achmed
lachte: „Auf dem Bild bist auch du sexy. Sonst bist du meine liebe Schwester.“


„Ich will auch in
natura sexy sein, jede Frau will sexy sein“, maulte Irene. 


Aber Achmed lachte nur
dazu.


„Kann ich mal die
Toilette benutzen?“, fragte er dann, und Irene beschrieb ihm die entsprechende
Türe. Nachdem Achmed verschwunden war, öffnete sie ihr Hemdblusenkleid und
wollte den BH ausziehen. Er hatte feste Träger, und sie musste zuerst ihr Kleid
ausziehen. Dann schlüpfte sie wieder in ihr Kleid, holte
noch den braunen Gürtel aus dem Schrank und legte ihn um. Als Achmed wieder
erschien, schlüpfte sie schnell in ihren Mantel und knöpfte ihn zu; die oberen
Knöpfe ihres Kleides hatte sie nicht schließen können.


 


„Hast du Appetit auf
einen Burger?“, fragte sie, als sie das Büro verließen. 


„Gerne“, brummte
Achmed. 


Es hatte zu regnen
begonnen, und sie gingen schnell den kurzen Weg zu dem Schnellrestaurant. Dort
angekommen bat Irene: „Bitte Achmed, bleibe heute mein Lover. Es war so schön,
von dir gedrückt zu werden.“ 


Achmed antwortete nicht
und überlegte. 


„Ich bin gerne deine
Schwester, das weißt du“, fuhr sie fort. „Aber wir sind keine biologischen
Geschwister, sondern adoptiert. Wir können theoretisch ganz legal Verkehr
haben.“ 


Achmed zuckte zusammen.
„Du würdest wirklich…?“ fragte er und schaute sie ungläubig an. „Ich sagte
theoretisch“, ließ ihn Irene im Unklaren.


 


Im Schnellrestaurant
gingen sie zu einem Ecktisch, und Irene zog ihren Mantel aus und hing ihn über
eine Stuhllehne. Achmed entdeckte sofort die Veränderungen an ihrem Kleid.
„Irina, du trägst ja keinen BH mehr?“, stellte er fragend fest. 


„Vermisst du ihn?“,
feixte sie. 


„Nein, du bist viel
schöner so mit diesem offenen Kleid. Und kürzer ist es nun auch mit dem Gürtel.
Ein richtiges Minikleid.“ 


Sie gingen gemeinsam
zur Essensausgabe, und Irene fragte neugierig: „Was ist an Birgit so anders,
dass sie sexy ist und ich nicht?“ 


Achmed lachte: „Du bist
auf dem besten Wege. Aber ein Unterschied ist beispielsweise dein Nachthemd,
das ich so süß fand. Birgit trug immer kurze Nachthemden, sogenannte
Baby-Dolls. Und wenn sie dann im Bett lag, dann lag eine offene, frei
zugängliche Muschi neben mir. Die Muschi war dann sehr schnell unter mir.“ 


Irene schmunzelte
wieder über Achmeds Wortwahl. Er ist doch noch ein echter Maschinenbauer,
dachte sie. 


„Und wenn wir
ausgingen, dann sagte sie plötzlich: ich habe doch glatt meinen Slip zu Hause
gelassen. Ist das schlimm? Weißt du, Schwesterchen, das Wissen, dass eine Frau
ganz offen und zugänglich neben einem herläuft oder vor einem sitzt, das macht
jeden Mann fertig.“


Sie waren an der Reihe,
bekamen die bestellten Fast-Food-Menüs und brachten sie zum Tisch zurück. 


„Ich hole noch Salz“,
meinte Irene und ging nochmals zur Theke. 


Unterwegs versperrte
ihr ein junger Mann den Weg und meinte grinsend: „Mädchen, du siehst dufte
aus.“ 


Irene freute sich und
dachte: Mit ein paar Handgriffen und einem Gürtel wird aus einem biederen
Hemdblusenkleid ein attraktives Minikleid. Und ein kurzes Kleidchen gefällt
doch jedem Mann.


Als sie mit dem Salz
zurückgehen wollte, sah sie den jungen Mann neben Achmed halten. Achmed stand
auf, und die beiden Männer begrüßten sich überschwänglich. 


Sie ging neugierig hin,
und Achmed stellte vor: „Das ist mein Freund Hans. Wir haben fünf Jahre lang
zusammen studiert. Und haben uns nicht mehr gesehen, seit ich Aachen verlassen
habe. - Das ist Irina“, fügte er hinzu. 


Sie gab Hans die Hand
und setzte sich. „Sie sehen dufte aus, schöne Frau“, sagte Hans sich selbst
korrigierend zu ihr, und sie lachte: „Du kannst mich ruhig weiter duzen. Ich
bin mit Achmed befreundet.“ 


Sie schaute prüfend auf
Achmed, ob das wohl die richtige Auskunft wäre. 


Achmed erläuterte nun: „Du
weißt, Hans, ich arbeite in unserem Wirtschaftsministerium, und wir haben von
den Erdölerlösen bei Frankfurt eine Chemiefabrik gebaut. Die Betriebsaufnahme
wird von einem Aachener Ingenieurbüro betreut und das gehört Irina.“ 


„Ich bin Partnerin“,
korrigierte sie. „Achmed habe ich in Frankfurt in der Fabrik kennengelernt, und
jetzt besucht er mich und schläft bei mir.“


 


„Das ist interessant“,
wandte sich Hans an Achmed. „Du hast wieder eine deutsche Freundin, und ich
habe eine arabische. Ich lebe mit einer Libanesin zusammen. Sie heißt Yvonne
und ist die schönste Frau der Welt. – Wollt ihr uns nicht besuchen kommen?
Heute zum Abendessen? Wir hätten so viel zu erzählen“, fügte er hinzu.


Irene und Achmed
blickten sich unschlüssig an. Dann meinte Irene: „Gerne, ihr habt euch lange
nicht gesehen.“ 


„Aber bitte nicht spät
und nicht lange“, meinte Achmed. „Ich muss morgen zurück und will früh ins
Bett.“ 


„Ich verstehe“, feixte
Hans vieldeutig. „Ist 6 Uhr früh genug?“ 


„Ja“, stimmten Achmed
und Irene zu. 


„Dann mache ich mich
auf dem Heimweg. Wir wohnen am Standrand, und ich bin mit dem Bus hier.“ 


„Ich fahre dich, das
geht schneller und ist angenehmer bei dem Regen“, meinte Irene. „Und dann
erfahren wir auch, wo ihr wohnt“, lachte sie. 


„Oh je“, lachte auch
Hans. „Das habe ich doch glatt vergessen. Ihr werdet euch wundern. Wir wohnen
in Vaals in Holland, gleich hinter der Grenze in einem Apartment-Haus, in dem
die meisten Bewohnerinnen professionell oder semi-professionell tätig sind. Und
unten ist ein Nachtlokal.“ 


Irene grinste. „Das ist
eine neue Erfahrung für mich.“


 


Sie fuhren in Irenes
Wagen zum beschriebenen Apartment-Haus, setzten Hans dort ab und fuhren dann zu
Irenes Wohnung. „Wir können uns bald auf den Weg machen“, meinte sie. „Ein
bisschen Ausruhen und Umziehen und dann geht es los.“ 


„Hans war immer sehr
still und ruhig. Und nun lebt er mit einer arabischen Schönheit zusammen. Wie
sich die Welt verändert“, wunderte sich Achmed.


 


Irene überprüfte ihren
Kleidungsbestand. Neben dieser Schönheit will ich nicht abfallen, überlegte sie
und suchte sich das hochgeschlossene schwarze Cocktail-Kleid mit dem
auffallenden geschlitzten Ausschnitt aus. Sie zog es an und darüber den
schwarzen Samtmantel.  Nun sah man nicht sofort, wie raffiniert der Ausschnitt
war. Nur die Kürze des Kleides ließ erahnen, wie attraktiv sie nun aussah.
Schließlich schüttete sie einige Tropfen von Leilas Zaubertropfen in ein Glas
Wasser und trank es aus. Nun werde ich glücklich und sexy, feixte sie in
Gedanken.


Achmed hatte sich auch
fertiggemacht, und sie machten sich auf den Weg. Unterwegs bemerkte Irene
nebenbei: „Ich habe meinen Slip zu Hause gelassen. Das hat doch Birgit auch so
gemacht, und es gefällt dir sicher.“ 


Achmed seufzte: „Irina,
du machst ihr alles nach, nur damit du sexy bist.“


 


Sie parkten vor dem
Apartmenthaus gleich hinter der deutsch-holländischen Grenze, die kaum noch
wahrnehmbar war. Dann fuhren sie mit dem Aufzug in die oberste Etage und
suchten sich die Wohnung von Hans und Yvonne. 


Als sie kurz vor der
Wohnungstür waren, kam eine junge Frau in einem Regenmantel angehetzt. „Wollen
Sie zu uns?“ fragte sie. 


„Zu Hans und Yvonne“,
erklärte Achmed. 


„Hans hat uns
eingeladen“, fügte Irene hinzu. 


Die junge Frau schloss
die Wohnungstüre auf und rief: „Du hast Besuch.“


Hans kam augenblicklich
aus der Kochnische angelaufen, küsste die junge Frau und erklärte ihr: „Das ist
Achmed, mein Freund aus dem Oran. Ich habe dir oft von ihm erzählt. Und seine
deutsche Freundin Irina.“ 


„Ich bin Yvonne“,
wandte sich die junge Frau an Irene und sprach dann einige Sätze auf Arabisch
zu Achmed. Der lachte und meinte. „Yvonne sagt, sie sei halbe Araberin. Das ist
bei Libanesen normal, vor allem wenn sie Christen sind.“


„Bitte setzt euch schon
an den Tisch. Die Lasagne ist gleich fertig“, erläuterte Hans.


 


Achmed und Irene
blieben vor dem Tisch stehen und beobachteten neugierig Yvonne, die ihre
Einkäufe abstellte und ihren Regenmantel auszog. Darunter trug sie eine
bordeauxrote Bluse, die oberhalb der Taille zusammen gebunden und sonst offen
war, und ein blaues eng anliegendes Höschen, das tief auf ihren Hüften saß.
Zusammen mit ihrer unbekleideten Taille erinnerte diese Farbkombination an die
französische Trikolore, und Yvonne sprach auch Deutsch mit deutlich
französischem Akzent. Und – das stellte Irene neidlos fest – sie war eine
Schönheit. Hans hatte nicht übertrieben.


„Wundert euch nicht
über meinen Outfit“, erklärte sie. „Ich gebe einen Bauchtanz-Kurs an der
Volkshochschule, komme gerade von dort, und das ist mein entsprechendes Kostüm.
Ich ziehe mich gleich um“, fügte sie noch hinzu. 


„Nein Liebling, bleib
so wie du bist. Ich liebe dich als Bauchtänzerin“, rief Hans, und Yvonne ging
zu ihm in die Küche. Dort küssten sie sich und kamen mit der Lasagne wieder,
die sie verteilten. Dann setzten sich alle und wünschten sich einen guten
Appetit.


„Bei dir ist
offensichtlich Einiges geschehen in den vergangenen zwei Jahren“, begann Achmed
die Unterhaltung. 


„Bei jedem von uns“,
meinte Hans. „Ich habe das Diplom erhalten, als du schon weg warst, und dann
habe ich eine halbe Assistentenstelle am Lehrstuhl Maschinenelemente bekommen.
Mit Promotionsmöglichkeit, sagte man. Aber über was soll man bei
Maschinenelementen promovieren?“, fragte er. „Dafür habe ich Yvonne gefunden
und bin der glücklichste Mensch der Welt“, fügte er hinzu und streichelte seine
Freundin.


 


„Mein Diplom habe ich
verpasst“, meinte Achmed. „Stattdessen sitze ich im Wirtschaftsministerium und
betreue unsere technischen Projekte. Bei einem dieser Unternehmungen, einer
Chemiefabrik bei Frankfurt, habe ich Irina kennen gelernt. Und vielleicht finde
ich noch eine Möglichkeit, die Diplomarbeit fertig zu stellen.“ 


„Und ich bin
Ingenieurin und versuche Achmeds Chemiefabrik in Frankfurt in Betrieb zu
nehmen“, erklärte Irene kurz. 


„Du untertreibst“,
meinte Achmed. „Irina ist Doktor-Ingenieurin und…“ 


„Bitte lass das
Achmed“, unterbrach sie ihn. „Dies ist doch keine Vorstellungsrunde. Hilf mir
lieber aus dem Mantel.“ Sie schlüpfte aus dem Samtmantel und präsentierte ihm nun
ihr Kleid mit dem auffallenden Ausschnitt. 


„Irina, du bist eine
sexy Hexe“, meinte Achmed leise.


 


„Mein Leben lässt sich
nicht so kurz darstellen“, erzählte Yvonne. „Ich komme aus dem Libanon und dort
aus Jounieh, einer Stadt mit christlichen Bewohnern knapp nördlich von Beirut.
Mein Vater war Bankdirektor. Ich hatte gerade das französische Lyzeum
abgeschlossen, als der Krieg nach Jounieh kam. Die Hisbollah überfiel das
Bankgebäude und nahm meine Eltern und mich als Gefangene. Mich haben dann
französische Fallschirmjäger befreit und auf eine Fregatte gebracht. Meine
Eltern sind seitdem verschollen. Später wurde ich dann von Zypern aus nach
Paris geflogen.


Ich habe mich natürlich
bei den Soldaten mit dem Einzigen bedankt, das ich hatte: mit meinem Körper.
Und in Paris versuchte ich mich als Bauchtänzerin durchzuschlagen; das hatten
wir als Kinder zum Spaß oft gemacht. Aber an Bauchtänzerinnen und
Prostituierten ist in Paris kein Mangel, und so war ich froh, als das Maxim
eine Dependance in Köln aufmachte und mich dort engagierte. In Köln ging es mir
gut. Die Leute waren freundlich, und man schickte mich tagsüber auf
verschiedene Schulen, um Deutsch zu lernen. Nur den französischen Akzent sollte
ich behalten als Warenzeichen.


Man hat mir meinen
Lyzeums-Abschluss als Abitur anerkannt, und ich habe mich dann um einen
Medizin-Studienplatz beworben. Den habe ich in Aachen bekommen. Nun glaubt ihr,
ich wäre zu Hans gezogen, damit ich in Aachen studieren konnte. So war es
nicht. Die wahre Geschichte ist anders und ganz merkwürdig“, meinte Yvonne und
erzählte weiter: 


 


„Ich war im Kölner
Maxim als Tänzerin Yvonne de Paris engagiert, hatte ein eigenes Zimmer und
durfte die Einnahmen aus meiner separaten Tätigkeit in diesem Zimmer behalten.
Ich musste nach dem Tanzen an die Bar gehen und mich besichtigen lassen. Danach
durfte ich mir jemand auf mein Zimmer nehmen.


Eines Tages änderte
sich alles, ich verliebte mich, und nun bist du dran, Hans.“


 


„Wir wollten unser
Diplom feiern und fuhren mit etwa einem Dutzend frisch Diplomierter nach Köln
ins Maxim, um dort etwas zu erleben. Dort sah ich die schönste Frau der Welt,
genannt Yvonne de Paris, und war hingerissen. Sie war umwerfend sexy und
zugleich charmant und freundlich. Ich schaute nur noch auf sie und bemerkte
dann, dass sie ebenfalls oft zu mir schaute, freundlich lachte und extra für
mich Einlagen machte. In einer Tanzpause kam sie zu mir, setzte sich neben mich
und meinte: ich bin Yvonne. Ich heiße Hans und du bist die schöne Yvonne aus
Paris, sagte ich zu ihr. Sie lachte und meinte, sie lebte seit drei Jahren in
Köln. Und dann sagte sie ganz ernst: Ich mag dich Hans, komm bitte nachher zu
mir aufs Zimmer. Ich war perplex.


Nach der Tanzvorstellung
gingen wir in die Bar und sie flirtete mit einigen anderen Gästen.  Als die
Gäste begannen, an ihr herumzuziehen, kam sie zu mir und sagte: Ich mag dich
wirklich, kommst du mit? Ich nickte, sie strahlte die anderen Gäste an,
verabschiedete sich, und wir gingen in ihr Zimmer. Du musst keine Angst haben
vor mir, beruhigte sie mich. Ich bin zwar professionell, aber nicht für dich.
Ich mag dich einfach. Sie zeigte mir Anfänger alle ihre Verführungskünste, und
ich dachte, ich träume, so schön war es.


Beim gemeinsamen
Frühstück am nächsten Morgen fragte sie mich: Bist du liiert, hast du eine
Frau? Ich verneinte und meinte, ich hätte nicht mal eine Freundin. Dann sagte
sie ganz ernst: Darf ich deine Frau sein? Mit dir leben? Wo wohnst du
eigentlich? Ich erklärte ihr, ich hätte mir gerade ein Apartment gemietet in
Vaals und das sei in Holland. Sie meinte darauf, ich komme mit dir, wenn du
mich willst. Natürlich wollte ich. Sie nahm mich mit zur Direktion des Maxims
und erklärte dort, sie würde zu mir nach Holland ziehen. Man war überrascht und
bat, sie möge weiterhin auftreten. Dann packte sie ihre Sachen, und wir fuhren
hierher.“

Yvonne fügte hinzu: „Ich hatte keine Ahnung, wo Vaals in Holland war und
vermutete es bei Amsterdam. Mir war es auch gleich, ich wollte mit Hans leben,
denn ich hatte mich in ihn verliebt. Dann war ich natürlich froh, dass Vaals
praktisch ein Vorort von Aachen ist, und ich nun problemlos studieren konnte.“


Dann meinte sie ernst:
„Ich habe Hans gefragt, ob ich weiter berufstätig sein dürfte, und er hat nur
gelacht. Wenn uns das Geld ausgeht, dann trete ich ein paar Nächte im Maxim
auf. Und wenn sich jemand empört, dass ich mich prostituiere, dann sage ich,
wer mich zur Prostituierten gemacht hat: die Gotteskrieger, die religiösen
Fanatiker.“


 


Nach einer Pause fragte
Achmed: „Bist du noch Libanesin oder bereits Deutsche?“ 


„Weder noch“,
antwortete Yvonne. „Ich bin Französin. Für die libanesischen Behörden bin ich
wie meine Eltern tot. Man hat mir in Paris zunächst Asyl gewährt, dann bekam
ich eine Dauer-Aufenthaltsgenehmigung und schließlich die Staatsbürgerschaft.
Meine Daten waren den Behörden von meinem Schulbesuch am französischen Lyzeum
bekannt.“


Die Runde schwieg, bis
Irene meinte: „Meine Hochachtung, wie du dieses Leben gemeistert hast.“


 


Später fragte Irene:
„Yvonne, wer besucht denn deinen Bauchtanz-Kurs?“ 


„Oh, das sind ganz
verschiedene Frauen: Hausfrauen, die von ihren Männern geschickt wurden,
Prostituierte, die sich mit Bauchtanz profilieren wollen und Sekretärinnen, die
ihre Chefs verführen wollen. Du musst wissen, Bauchtanz ist eine sehr erotische
Angelegenheit, viel erotischer als lateinamerikanischer Tänze. Ich verwende
nicht orientalische Kostüme, sondern westliche Kleidung: eine offene Bluse, ein
Hüfthöschen und halterlose Strümpfe. Mein Bauchtanz sieht dann so aus.“ 


Yvonne stand auf und
machte einige typische Bauchtanz-Bewegungen. Dabei öffnete sich ihre Bluse und
zeigte ihren formschönen Busen. Sie erzählte weiter: „Das wichtigste am
Bauchtanz ist nicht der Bauch, sondern die Muschi, die Vulva, die Vagina. Sie
ist zwar bedeckt, aber du präsentierst sie den Zuschauern mit kreisenden und
einladenden Bewegungen. Das Höschen sitzt tief auf der Hüfte, und der Zuschauer
hofft, dass es jeden Augenblick herunterrutscht.“


Yvonne setzte sich
wieder und schloss ihre Bluse.


 


„Also, deine Kostprobe
hat mich überzeugt“, erklärte Irene. „Kann ich bei dir Privat-Unterricht
bekommen?“ 


Achmed und Hans
lachten, und Achmed meinte: „Du lässt aber auch nichts aus.“


Yvonne war
einverstanden: „Ich kann dir das zeigen, meinetwegen schon morgen. Bringe einen
männlichen Zuschauer mit, damit du dich daran gewöhnst, dass man dich ansieht.
Aber ich warne dich, du darfst nicht prüde sein. Du zeigst beim Tanzen manchmal
deinen blanken Busen, und das Hüfthöschen lässt gelegentlich deinen Venushügel
sehen. Traust du dir das zu? Was hast du denn für ein Höschen an?“ 


„Keines, ich habe
nichts an unter dem Kleid.“


„Aber du hast
hoffentlich ein Hüfthöschen.“


„Ja, zu Hause.“


„Bringe das bitte
morgen mit. Und was ist mit deinem Busen?“, fragte Yvonne weiter. Irene
zögerte. „Ausschnitte zeige ich gerne.“


„Dann üben wir einmal.
Mach mir nach, was ich dir vormache.“ 


Yvonne öffnete ihre
Bluse weit und präsentierte ihren Busen. 


„Du hast einen schönen
Busen“, kommentierte Irene. „Typisch französisch.“ 


Yvonne lachte. „Du
meinst, mein Busen ist kleiner als deiner. Ja, man muss zufrieden sein mit dem,
was man hat.“


„Yvonne, so kannst du
das nicht sagen“, mischte sich Achmed ein. „Du bist so schön wie Sophie
Marceau.“ 


„Danke“, freute sich
Yvonne. „Aber nun sind wir alle neugierig auf Irinas Busen.“


Irene öffnete ihr
Kleid, bis schließlich ihr Busen völlig frei war. 


„Mein Kompliment,
Irina“, freute sich Hans. „So einen schönen Busen sieht man selten: voll, rund,
prall und völlig aufrecht. Die Knospen stehen ganz frech in die Höhe und sind
mächtig aufgeblüht. Es sind richtige Blüten“, dozierte Hans weiter. 


Irene lachte: „Du
beschreibst meinen Busen wie ein Bauteil deiner Maschinenelemente.“


Währenddessen hatte
sich Irenes Kleid etwas geschlossen. 


„Du kannst die Seitenteile
deines Kleides nach innen umschlagen. Dann schließt sich der Ausschnitt nicht
mehr und dein Busen bleibt frei“, erläuterte Yvonne. „Ich zeige dir, was ich
meine.“ 


Sie stand auf und schob
die Seitenteile von Irenes Ausschnitt nach innen. 


„So kannst du dich frei
bewegen, und dein Busen bleibt immer frei“, meinte sie. 


 


Die Unterhaltung ebbte
allmählich ab. Dann drängte Achmed, der wenig geredet hatte, vehement zum
Aufbruch und Irene zog ihren Mantel an. 


„Lass ihn offen“,
neckte Hans zum Abschied. „Die Passanten werden es dir danken.“


 


Achmed schwieg während
der ganzen Heimfahrt. „Irina, Liebes, ich kann mich kaum noch zurückhalten“,
meinte er, als sie Irenes Wohnung betraten. 


„Das sollst du auch
nicht“,  antwortete sie. „Wir brauchen einander.“ 


Und dann lachte sie ihn
an. „Bin ich nun auch so sexy wie Birgit?“


 


 


Am nächsten Morgen
kamen sie nur schwer aus dem Bett. 


„Wir lassen das
Frühstück ausfallen“, beschloss Achmed und machte sich wehmütig abreisefertig.
„Bitte zieh noch mal das Kleid von gestern an“, bat er, als sich Irene
ankleiden wollte. „Du bist so schön darin.“


Sie machte es gerne,
und er meinte: „So werde ich meine Schwester immer vor mir sehen: Sehr klug,
sehr tüchtig, sehr schön und sehr sexy.“ Dann drückte er sie an sich und bat:
„Bleib so den ganzen Tag, so denke ich an dich und bin glücklich.“ 


„Ich auch“, antwortete
Irene und küsste ihn.


Sie verabschiedeten
sich an der Haustür, und Achmed ging zügig zum wartenden Konsulats-Wagen, der
inzwischen eingetroffen war. Er winkte kurz, und Irene war wieder alleine. 


Sie ging langsam in
ihre Wohnung und setzte sich an den Schreibtisch. Dort schrieb sie per Hand
einen Brief an den Sultan von Oran: 


Exzellenz, Wesir
Abdullah hat mich zur Tochter erwählt, in die Tradition der Königin von Saba
berufen und mir mit Achmed einen lieben Bruder geschenkt. Dafür danke ich dem
Wesir.


Ich bitte Sie, meinem
Bruder die Frau zu gestatten, die er sich erwählt hat, und die so klug, so
tüchtig und so schön ist, wie er es braucht. Sie wäre die ideale Vertreterin
Ihres Landes in Deutschland, dessen Sprache sie perfekt spricht und dessen
Bevölkerung sie kennt. 


Ich vertraue Ihrer
Weisheit, grüße Sie und verbleibe des verstorbenen Wesirs dankbare Tochter
Irina. 


Anschließend übersetzte
sie den Text ins Englische, legte beide Blätter in einen Briefumschlag und
adressierte ihn an das Konsulat des Oran in Frankfurt mit Bitte um
Weiterleitung per Diplomatenpost. Dann packte sie die honiggelbe Bluse und ein
Hüfthöschen in ihre Tasche, zog den Samtmantel über und fuhr den Lousberg
hinunter in ihr Büro. Dort sagte sie kurz Bescheid, dass sie noch nichts
gegessen hatte und ging dann in das nahe Schnell-Restaurant. Auf dem Wege
dorthin warf sie den Brief in einem Postkasten und wünschte ihm Erfolg.


 


Sie erstand das übliche
Menü, legte ihren Mantel über einen Stuhl und setzte sich an den gleichen
Ecktisch wie gestern. Während sie aß, versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen.
Sie hatte sich mit Achmed geliebt in einer ungeahnten Intensität. Zur Freude
und zur Lust am Verkehr war eine tiefe Sympathie für den Partner getreten. So
ähnlich wird das wohl auch in einer Ehe sein, wenn man den Partner richtig
liebt, vermutete sie. 


Dann dachte sie an das
Erbe, das ihr Achmed überlassen hatte und konnte die Konsequenz dieses Besitzes
nicht einordnen. 


Noch weniger verstand
sie die merkwürdigen Auffälligkeiten ihrer Bekanntschaft mit dem Wesir. Falsch,
Irene, korrigierte sie sich selbst. Ich bin nicht seine Bekannte; dort, wo er
jetzt ist, bin ich seine Tochter – und einmal werde auch ich dort sein. Das
alles konnte sie nicht verstehen und tröstete sich mit Achmeds Worten: Was
wissen wir schon, wie die Welt funktioniert.


 


Das Essen tat ihr gut.
Danach sah sie sich erstmals um und lächelte über ihre Kleidung. Ja, ich bin
overdressed in dem Cocktailkleid mit dem auffallenden Ausschnitt. Am Nebentisch
saßen vier junge Leute, eine junge Frau und drei junge Männer und beobachteten
sie. Typisch Aachen, befand sie. Wo man hinschaut, sieht man Studenten. Drei
gammelige Maschinenbauer und ein fescher Jurist, ordnete sie die Studenten nach
ihrer Erscheinung ein. Dann blieb ihr Blick an dem Juristen hängen. Er sieht
verboten gut aus, stellte sie fest und spürte plötzlich, dass sie kein Höschen
anhatte. 


Sie hatte keine Lust,
nochmals ins Büro zu gehen, und so blieb sie einfach sitzen.


 


Bis Hans kam. Völlig
unvermutet stand er plötzlich neben ihr und meinte im Hinblick auf das
Cocktailkleid, das sie gestern getragen hatte. „Warst du noch nicht im Bett,
Irina?“ 


Irene lachte. „Doch,
aber Achmed wollte mich zum Abschied nochmals so sehen.“


Hans setzte sich zu ihr
und fragte: „Wie geht es bei euch weiter? Ihr seid ein perfektes Paar, werdet
ihr heiraten?“ 


Irene zuckte zusammen
und beschloss, Hans die Wahrheit zu sagen, auch wenn er es nicht verstehen
sollte.


„Wir können nicht
heiraten, wir sind Geschwister“, erklärte sie ernst. 


„Mach keine blöden
Witze“, kommentierte Hans. 


„Wir sind
Adoptiv-Geschwister. Du weißt sicher, dass Achmed der Adoptivsohn des Wesirs
ist. In Frankfurt habe ich den Wesir kennen gelernt. Ich habe ihm die
Chemiefabrik gezeigt und erklärt und ihn durch die Anlage geleitet. Er hat sich
bei mir abgestützt und war sehr lieb zu mir. Im Konsulat hat er mir dann diese
Korallenkette umgehängt, mich in die Tradition der Königin von Saba gestellt
und mich zu seiner Tochter genommen. Inzwischen ist er leider gestorben. Das
war der Anlass für Achmeds Besuch.“


„Dann habt ihr beide
den Wesir beerbt?“ 


„Ja, wir teilen es auf,
wie es der Wesir gewollt hat.“


„Und du bekommst eine
Kamelherde?“ 


„Hans, unterschätze nie
die Klugheit eines Menschen, den du nicht kennst. Ich bekomme die Hälfte der
Aktien der Chemiefabrik in Frankfurt.“


„Irina, das muss ich
alles erst verdauen.“ 


„Hans, mir geht es genauso.“


 


Hans stand auf und ging
zu den Studenten am Nachbartisch. Er bat sie, zu Irenes Tisch zu kommen und
stellte ihr dann die Studenten vor. 


„Hier siehst du die
komplette Fachschaft Maschinenbau der RWTH. Wir wollten eigentlich das nächste
Heft unserer Fachschafts-Zeitung besprechen. Und ihr seht hier eine attraktive
Maschinenbauerin und Alumna unserer Universität. Irina ist Doktor-Ingenieurin.“


Die Studenten stellten
sich vor, und Irene merkte sich, dass die junge Maschinenbau-Studentin Roswitha
hieß, und der gut aussehende und korrekt gekleidete junge Mann kein Jurist
sondern auch Maschinenbauer war und Sebastian hieß. 


Sebastian hatte sofort
eine Idee: „Wir könnten die Frau Doktor als erfolgreiche Alumna interviewen.
Damit hätten wir einen schönen Artikel für unsere Zeitung. Dürfen wir Sie auch
fotografieren, so wie Sie jetzt sind?“ 


Irene lachte: „Ihr
könnt mich gerne interviewen und so fotografieren. Ich weiß, dass ich mit
diesem Cocktailkleid overdressed bin.“ 


„Sie sind aber sehr
schön damit“, fügte Sebastian hinzu.


„Kommst du bitte mit in
den Fachschaftsraum?“, bat Hans. „Dort können wir das Interview und einige
Fotos machen.“


Sie gingen gemeinsam
den kurzen Weg zum Fachschaftsraum, platzierten Irene auf einem abgewetzten
Sofa und setzten sich um sie herum.


„Zum Aufwärmen etwas
Persönliches“, begann Hans das Interview. „Die Frau Doktor hat einen
Adoptivbruder, einen Studienfreund von mir. Kann und darf sie ihn heiraten?
Zusatzfrage: Darf sie Geschlechtsverkehr mit ihm haben?“ 


Die Studenten waren
überrascht und quatschen durcheinander: sie darf, sie darf nicht, das hat
nichts mit Maschinenbau zu tun.


Irene lachte: „Hans, so
kann man kein Gespräch beginnen. Das hat keinerlei Struktur. Liebe Studenten,
ich lade euch ein, morgen Vormittag das Ingenieurbüro zu besuchen, an dem ich
Partnerin bin. Dort werdet ihr sehen, was ein Ingenieurbüro macht, und wie wir
arbeiten. Ihr bekommt alle Fragen beantwortet, auch, wie viel man verdient.“ 


„Fein, das machen wir,
das ist interessant“, meinte Sebastian und die anderen stimmten gerne zu.


„Und heute sprechen wir
über die Lebenssituation eines Maschinenbau-Ingenieurs an meinem Beispiel.
Wollt ihr das?“ 


„Gerne, da sind wir
neugierig“, riefen sie alle.


„Gut, dann zu den
Fakten: Ich habe in München studiert und mit 23 das Diplom gemacht. Dann bin
ich zu BMW gegangen und wurde nach Aachen ins Korrosionslabor geschickt. Hier
wurde ich mit 26 promoviert.“ 


„Alle Achtung, Frau
Doktor“, rief einer der Jungs. 


„Ich arbeitete noch
weitere drei Jahre für BMW am Korrosionslabor. Dann wurde mein Vertrag nicht
mehr verlängert, und ich war mit 29 arbeitslos. Das war am Anfang dieses
Jahres.“ 


„Schweinerei“,
kommentierte einer der Jungs. 


Irene lachte. „Auf das
müsst ihr gefasst sein. Bis dahin lebte ich als unscheinbare Laborratte, hatte
nette Kollegen und war soweit ganz zufrieden. Aber eine richtige Partnerschaft
hatte ich nicht, sonst wäre ich heute nicht unverheiratet. Gelegentlich
Verkehr, aber meistens nur Petting und noch häufiger gar nichts. Das war das
ganze Leben, und vermutlich geht es euch genauso, vor allem dir, Roswitha, so
heißt du doch?“ 


„Ja“, stimmte die junge
Frau zu. „Genauso geht es mir. Neulich habe ich Sebastian gebeten, mir
Nachhilfe in Technischer Mechanik zu geben, aber er hat überhaupt nicht
reagiert.“


„Ich bewarb mich dann
beim Ingenieurbüro Bär und wurde schnell Partnerin. Das änderte mein Leben
komplett“, fuhr Irene fort. „Ich hatte plötzlich mit Menschen zu tun, mit
Männern, die Klienten waren oder werden sollten. Und ich lernte, wie wichtig es
ist, gute Arbeit auch gut zu präsentieren, Verhandlungen zu führen und
freundlich und gewinnend zu Männern zu sein. Vor allem aber merkte ich schnell,
wie bedeutend raffinierte Kleidung ist, und wie einfach es für eine Frau ist,
Männer zu manipulieren.“


„Auf dem Gebiet bist du
nun sehr erfolgreich, vermute ich“, schmunzelte Hans. 


„Ja, und es gefällt
mir, als richtige Frau zu leben und nicht als Laborratte“, stimmte Irene zu.
„Roswitha“, wandte sie sich wieder an die unscheinbare junge Frau. „Zieh doch
mal einen Minirock an und lasse den BH weg. Und dann frage Sebastian noch
einmal.“


Die Jungen grinsten,
und Roswitha wurde rot. „Ich kann doch nicht ohne BH sein.“ „Warum nicht? Unter
meinem Kleid kann ich niemals einen BH tragen. Wollen wir einen Erfolgstest
machen? Bitte Sebastian, würdest du mich heute Abend zu einer Bauchtanz-Stunde
begleiten? Ich soll einen Beobachter mitbringe, der mir beim Bauchtanz zuschaut.
Und nachher stehe ich dir gerne zur Verfügung.“


„Aber
selbstverständlich, Frau Doktor“, stimmte Sebastian freudig zu. 


„Siehst du Roswitha,
Sebastian macht es, obwohl ich doch deutlich älter bin als du und er. Du
siehst, was eine attraktive Kleidung ausmacht.“


 


„Wir haben noch eine
erfreuliche Mitteilung aus der Fakultät“, meldete einer der Jungs. „Wir
bekommen zwei neue Professoren. Genauer gesagt, einen Professor und eine
Professorin. Der Professor ist 40 und ein Re-Import aus Amerika. Er bekommt ein
neues Institut für Theoretische Werkstoffwissenschaft in Jülich. Die
Professorin ist 30 und hat sich hier für Werkstoffwissenschaft habilitiert.“ 


„Also, wenn ich etwas
über Werkstoffe hören will, dann gehe ich lieber hier zu der Professorin als zu
dem Herrn in Jülich“, meinte Sebastian. „Habt ihr ein Foto von der schönen
Frau?“ 


„Nein, hier steht nicht
einmal ihr Name“, antwortete der Gefragte.


Irene war beruhigt.
„Wieso meinst du, sie sei eine schöne Frau?“, fragte sie Sebastian. 


„Jede Frau ist schön, wenn
sie sich adrett anzieht. Und eine Frau Professorin ist sicher gepflegter
gekleidet als unsere Kommilitoninnen.“ 


Die Jungen kicherten,
und Roswitha bekam einen roten Kopf. Unterdessen blickte Irene verstohlen und
interessiert auf den gut aussehenden Sebastian, der so freundlich über Frauen
sprach und ihre Hormonmaschine stimulierte.


 


„Darf ich dann zur
Eingangsfrage zurückkommen?“, fuhr Sebastian zögernd fort und wandte sich an
Irene. „Ich glaube, Sie dürfen ihren Adoptivbruder nicht heiraten, Frau Doktor.
Da sind die Behörden dagegen. Aber Verkehr dürfen sie haben, denn sie sind ja
nicht biologisch verwandt.“ 


„Danke für die
Auskunft, Sebastian. Ich orientiere mich an der Weisheit des Dalai Lama: Lebe
so, dass du keinem anderen Menschen Schaden zufügst. Alles andere ist deine
Sache. Ich füge niemand Schaden zu, wenn ich mit meinem Adoptivbruder oder
sonst einem mir sympathischen Mann Verkehr habe.“


„Das war ein weises
Schlusswort für das Interview“, stellte Hans fest. „Wir treffen uns morgen um
10 Uhr in deinem Büro.“


 


Sie standen auf und
verließen den Fachschaftsraum. Sebastian ging an Irenes Seite und fragte leise
und zögernd: „Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen, Frau Doktor?“ 


„Gerne, Sebastian. Bei
dir oder in einem Café?“ 


„Bei mir. Ich habe ein
schönes Apartment. Meine Eltern haben dieses Apartment gekauft; später kann ich
das gut vermieten. Haben Sie das wirklich ernst gemeint mit der Einladung zum
Bauchtanz-Unterricht?“ 


„Ja, Sebastian. Du bist
ein sympathischer junger Mann.“ 


Irene lachte ihn an,
und er errötete und überlegte, was sie mit „sympathisch“ nun gemeint hatte. 


Sie hatten das Anwesen
erreicht, in dem Sebastians Apartment im obersten Stockwerk war. „Schön hast du
es hier“, meinte sie nach dem Eintreten. „So sauber und ordentlich wie du es
bist.“ 


Sebastian servierte
Pulverkaffee und entschuldigte sich dafür. 


„Das macht nichts. Ich
bin Maschinenbauerin. Mich stört so etwas nicht.“


 


Sie setzte sich auf
sein Sofa und zog ihren Rocksaum glatt. Sebastian setzte sich ihr gegenüber. 


„Erzähl mir mehr von
dir Sebastian“, bat sie ihn. 


„Da gibt es nicht viel
zu erzählen. Ich bin Münchner, bin dort zur Schule gegangen und habe an der
T-U-M bis einschließlich Vordiplom studiert. Dann haben mich meine Eltern nach
Aachen geschickt, damit ich auch etwas anderes sehe. Dies hier ist ja auch eine
Exzellenz-Universität. Und damit es mir hier gefällt, haben sie dieses
Apartment gekauft.“


„Dann bist du ja gut
situiert:“


„Ja, meine Eltern
betreiben in München eine Patentanwalts-Kanzlei. Ich will auch so etwas machen
und nicht ewig Laborratte sein, wie Sie es ausgedrückt haben. Daher
interessiere ich mich auch für Sie und ihr Ingenieurbüro. Ja, und ich bin 23.
In diesem Alter hatten Sie das Diplom erreicht. Ich bewundere Ihre Leistungen.“


„Danke, Sebastian. Du
bist ein angenehmer Mensch: höflich, charmant, hast gute Manieren und siehst
sehr gut aus. Dir werden die Frauenherzen nur so zufliegen.“ 


„Sie haben recht. Ich
habe schon an der Schule jedes Mädchen haben können. An der Uni ist es auch so,
nur dass es bei den Maschinenbauern keine Mädchen gibt, die mir gefallen. Ich
bin gerne Mittelpunkt. An der Schule war ich immer Klassensprecher, und an der
Uni bin ich in der Fachschaft und Redakteur der Studentenzeitung.“


„Sebastian, so etwas
machen deine Freunde auch, deren Namen ich mir nicht gemerkt habe und bei denen
ich nicht auf dem Sofa sitze. Was macht dich für Frauen so anziehend?“


 „Vielleicht, weil ich
mich immer in die Welt meiner weiblichen Gegenüber hinein versetze, versuche
ihnen eine Freude zu machen und sage, was sie gerne hören wollen. Ich habe mich
mit der weiblichen Psyche und Anatomie befasst und beispielsweise gelernt,
welche immense Bedeutung die Klitoris für Frauen hat. Und wenn es zum Verkehr
kommen sollte, dann widme ich mich der Klitoris sehr intensiv und warte bis die
Frau kurz vor dem Höhepunkt steht. Dann erst explodiere ich und suche meine
eigene Befriedigung.“


Irene lachte: „Das
klingt ja sehr vielversprechend, Sebastian. Du hast dich wirklich gut auf
Frauen vorbereitet.“ 


„Frau Doktor, Sie sind eine
sehr erotische Frau. Sie sitzen ruhig und gelassen auf dem Sofa, haben die Arme
auf der Lehne ausgebreitet und gestatten den Anblick ihres vollkommenen Busens
in einem aufregenden und ungewöhnlichen Ausschnitt. Und Sie zeigen Ihre schönen
und langen Beine in schmeichelnden Nylons. Ihr Kleid ist hoch gerutscht und
endet, wo die Strümpfe beginnen. Sie streichen lediglich den Rocksaum glatt und
sie tragen halterlose Strümpfe. Das beflügelt meine Fantasie.“ 


 


Irene antwortete nicht.
Sie spürte überdeutlich, dass sie sehr erregt war. Daher wechselte sie das
Thema: „Wir sollten uns nun auf den Weg zu Hans und Yvonne machen. Kennst du
Yvonne?“ 


„Nicht persönlich. Ich
weiß nur, dass sie eine Schönheit sein soll. Also eine Frau wie Sie, Frau
Doktor.“


Irene lachte und freute
sich über Sebastians Komplimente.


 


Sie fuhren gemeinsam in
Irenes Wagen nach Vaals zum Apartmenthaus, stiegen in den Lift und fuhren in
die oberste Etage. Dort wurden sie von Hans und Yvonne begrüßt, die bereits ihr
Bauchtanz-Kostüm trug. Irene stellte ihr ihren Zuschauer Sebastian vor und
Yvonne kam sofort zur Sache. 


„Bitte Irina, zieh dich
um.“


 Irene holte ihre Bluse
und das Hüfthöschen aus ihrer Tasche und sah sich um. 


„Wir haben keine
Umkleide, falls du das suchst“, wurde sie von Yvonne geneckt. „Die Männer
werden sich umdrehen.“ 


Hans und Sebastian
drehten sich folgsam weg, und Irene zog ihr schönes Cocktailkleid aus und Bluse
und Hüfthöschen an. 


 „Perfekt“, freute sich
Yvonne. Dann platzierte sie Sebastian auf einen Stuhl und bat Irene: „Du
betrachtest Sebastian als Zuschauer und zeigst dich immer ihn. Und nun öffne
deine Bluse.“


Irene zögerte und
meinte dann: „Mach du das, so wie du es haben willst.“


Yvonne schlug Irenes
Bluse zurück und band sie mit der Kordel hinter ihrem Rücken zusammen. 


„Muss das so sein?“,
fragte Irene verunsichert. 


„Ja“, entgegnete Yvonne
kurz. „Wie fühlst du dich so frei vor Sebastian?“ 


„Es macht mich nervös.“


Dann fragte Yvonne
Sebastian: „Und was denkst du jetzt bei Irinas Anblick?“ 


„Ihr blanker Busen
macht mich ganz wepsig.“


Yvonne lachte über
Sebastians Wortwahl. „Dann seid ihr in der richtigen Stimmung. Bauchtanz ist
eine hoch erotische Angelegenheit, stellt euch darauf ein.“


„Hast du die Bluse
wenigstens mir einer Schlaufe weggebunden?“, fragte Irene und griff mit beiden
Händen hinter ihren Rücken. 


„Nein, mit einem
Knoten, und den bekommst du nicht auf. Du bleibst den Rest des Abends nahezu barbusig
blank.“


Irene versuchte
trotzdem, den Knoten zu lösen, und Yvonne kommentierte grinsend: „Mit den
Händen auf dem Rücken wird dein Busen noch attraktiver.“ 


Irene beendete ihre
Bemühungen und fand sich damit ab, den Rest des Tages nahezu barbusig blank zu
sein.


 


Yvonne hielt ihren
Standard-Vortrag: „Der Bauch hat den Bauchtanz den Namen gegeben, weil er frei
sichtbar ist. Aber er ist völlig unwichtig. Wichtig ist deine Muschi, deine
Pforte, deine Vulva, deine Vagina. Die bleibt zwar bedeckt, aber du reizt mit
ihr die Zuschauer. Du hältst sie ständig in Bewegung, machst kreisende oder
zuckende Bewegungen mit ihr und drückst sie nach vorne in Richtung der
Zuschauer. Und das Alles im Rhythmus der Musik. Mach mal.“


Irene machte kreisende
Bewegungen mit ihren Unterleib, und Sebastian kommentierte: „Sehr schön, Frau
Doktor.“


Yvonne dozierte weiter:
„Dein Höschen trägst du nicht in der Taille, wo es sicher sitzen würde. Du
trägst es an der Hüfte. Es könnte nach unten rutschen oder man könnte es dir
runterziehen. Beides geschieht natürlich nicht, aber der Zuschauer hofft
darauf, und das macht ihn wepsig, wie Sebastian sagen würde. Und nun mach das
mal zur Musik.“


 


Hans schaltete einen
CD-Spieler an, und zur Musik eines Dixielands machte Irene kreisende Bewegungen
mir ihrem Unterleib. Nach wenigen Takten hielt sie inne und fragte: „Was mache
ich mit den Armen und Händen?“ 


Hans stellte die Musik
ab, und Yvonne meinte: „Du bist sehr wissbegierig. Das hätte ich schon noch
erklärt. Du kannst die Hände und Arme im Takt bewegen, so wie ich es dir zeigen
werde, und du machst dazu ein glückliches Gesicht und tust so, als ob dir das
riesig gefallen würde. Und glaub mir: Du kommst schnell in Stimmung, und es
wird dir gefallen.


Zum anderen streichst
du an den Oberschenkeln und am Venushügel über dein Höschen. Immer nur von oben
nach unten. Es sieht dann so aus, als ob du das Höschen nach unten schieben
möchtest. Und später kannst du es wirklich weiter nach unten drücken. Machen
wir es nochmals von vorne?“


 


Hans schaltete die
Musik wieder ein, und Irene tanzte und machte alles so, wie es Yvonne
angeordnet hatte und nun auch vormachte.


„Das sieht fantastisch
aus, Frau Doktor“, kommentierte Sebastian, und auch Yvonne lobte: „Du bist ein
Naturtalent, Irina. Das machst du sehr gut. Übe nun ein paar Mal und auch zu
Hause.“


Nach einigen
Musikstücken bemerkte Yvonne: „Du trägst dein Höschen zu hoch. Schiebe es etwas
nach unten, dann schneidet es auch nicht mehr so ein. Ich zeige dir das.“ 


Irene tat es unter
Yvonnes Anleitung und bemerkte: „Jetzt sieht man meine Haare.“


„Entweder du rasierst
dich oder du lässt es einfach“, meinte Yvonne. „Ich bin rasiert, aber du kannst
ruhig deine Härchen zeigen. Auf dem Venushügel wachsen nun einmal Haare, das
ist ganz natürlich. Und nun tanze weiter.“


Irene machte das und
wunderte sich darüber, wie sie durch die Musik und die Tanzbewegungen in
freudige Stimmung kam.


„Gefällt dir der
Bauchtanz“, fragte Yvonne wenig später. 


„Ja, sehr“, meinte
Irene. „Aber ich bekomme jetzt Muskelkater in der Bauchmuskulatur.“ 


„Ja, das geschieht,
wenn man es so intensiv betreibt wie du“, meinte Yvonne und verabschiedete sich
dann: „Ich muss jetzt gehen, ich habe Kurs. Wenn du willst, dann komme morgen
zum Abschluss-Tanz, du bist herzlich eingeladen. Aber ohne Sebastian, denn wir
haben enormen Männerüberschuss, und ich bin für jede Tänzerin ohne
Herrenbegleitung dankbar.“


 


„Wir gehen auch“,
forderte Irene Sebastian auf. 


„Ich habe dein Kleid
schon eingepackt“, meinte Hans und überreichte Sebastian Irenes Cocktailkleid
in einer Plastiktüte. 


„Und ich trage Ihren
Mantel, Frau Doktor“, grinste Sebastian. 


Irene lachte: „Ihr
versteht euch. Glaubt ihr, dass ich so auf die Straße gehe?“ 


„Das kannst du hier
ruhig machen, Irina. In diesem Haus laufen alle Frauen so freizügig herum“,
antwortete Hans. 


„Hilf mir bitte in den
Mantel, Sebastian“, forderte Irene.


„Gerne, Frau Doktor,
wenn Sie ihn nicht zuknöpfen“, antwortete Sebastian lachend. 


„Du kannst gut lachen,
du Schelm. Du weißt, dass Frauen alles machen, was du willst. Fast alles.“


 


Irene und Sebastian
verabschiedeten sich von Hans und verließen das Apartment. Im Haus begegneten
ihnen gelegentlich andere Menschen, aber niemand nahm Notiz von ihnen.


Irene steuerte ihren
Wagen zu Sebastians Wohnung. 


„Du solltest jetzt
aussteigen“, sagte sie zu Sebastian, als sie eingeparkt hatte. 


„Ja, aber Sie
verabschieden sich doch noch von mir, bitte, Frau Doktor“, bat er. 


Irene stieg aus, und er
umarmte sie und drückte sie zärtlich an sich.


Irene gab sich seinen
Liebkosungen hin; sie konnte und wollte nicht anders. Dann ging sie mit ihm in
das Gebäude.


„Bitte, Sebastian“, bat
sie ihn, als er die Apartment-Türe aufschloss. „Versprich mir: Du wirst
niemanden jemals sagen, dass ich bei dir war.“ 


„Niemals würde ich das
tun. Ich werde jeden und immer sagen, wir hätten einen interessanten Besuch bei
Hans gemacht. Das verspreche ich Ihnen.“


 Er drückte sie an sich
und begleitete sie in seine Wohnung. 


Irene seufzte: „Ich
glaube, ich bin verrückt.“ 


„Nein, Frau Doktor. Sie
sind eine Frau, eine richtige Frau.“


 


„Ich mache uns einen
Kaffee“, meinte er dann. Das bedeutete, er stellte den Heißwasserbereiter an.
Irene beobachte ihn dabei. Ein richtiger Maschinenbauer, dachte sie. Und so
gewinnend. Er hat mich völlig verrückt gemacht.


Sebastian stellte die
Kaffee-Utensilien auf den Tisch, und Irene bat: „Kannst du bitte den Knoten am
Rücken der Bluse öffnen?“ 


„Ja gerne“, meinte er.
„Dazu müssen Sie aber die Bluse ausziehen, Frau Doktor.“


Irene ließ ihn gewähren,
als er ihre Bluse abnahm, und er meinte dann: „Nun stört nichts mehr Ihre
makellose Schönheit. Danke, dass Sie mir diesen Anblick gewähren.“


 


Sie tranken einen
Schluck Kaffee und noch einen und schwiegen. Schließlich sagte Irene bestimmt:
„Und jetzt musst du dich ausziehen. Fange bitte mit dem Oberkörper an.“
Sebastian stand auf, zog sein Jackett aus und hängte es ordentlich auf einen
Bügel. Mit seinem Hemd machte er das gleiche. „Ein Mann ist nie so schön wie
eine Frau“, meinte er entschuldigend und setzte sich wieder. 


Irene lachte und
meinte: „Dafür haben Männer etwas, was Frauen nicht haben.“


„Da muss ich mich ja
ausziehen“, erschrak sich Sebastian. 


„Natürlich, bitte
ganz.“ 


Sebastian zog Schuhe
und Socken aus, dann die lange Hose und stand schließlich in der Unterhose vor
ihr. „Männer sind nie so schön wie Frauen“, wiederholte er sich.


„Bist du vielleicht ein
wenig nervös?“ 


„Ja, mein Penis ist
erigiert“, sagte er vorsichtig. 


„Das entspricht der
Situation“, meinte Irene beruhigend. „Komm zu mir.“


 Sebastian ging zu ihr
und zog nun auch die Unterhose aus. 


„Die Situation ist mir
schon etwas peinlich“, meinte er. 


Irene ging vor ihm in
die Hocke und ergriff seinen Penis. 


„Machten das deine
vielen Freundinnen nicht auch so?“, fragte sie verschmitzt. 


„Nein, die verkrochen
sich im Bett.“ 


Irene strich mit ihren
Fingernägeln über die Eichel und den restlichen Penis. Sebastian zuckte zurück:
„Oh, das tut weh – und ist so schön.“


„Nun werde ich dich
anziehen“, meinte Irene. Sie holte ein Kondom aus ihrer Handtasche und begann
das Kondom langsam und spielerisch über seinen Penis zu streifen. 


„Soll ich das nicht
selbst machen?“, fragte er schüchtern. 


„Nein, ich zieh dich
gerne an“, meinte sie und spielte intensiv mit dem Penis. Sebastian zuckte und
wand sich und meinte schließlich: „Sie sind ja immer noch angezogen.“


Irene stand auf und
strich ihr Höschen glatt. „Du hast nicht gesagt, dass ich mich ausziehen soll.
Ich habe immer gemacht, was du wolltest. Ich bin halb barbusig mit dir durch
die Stadt gelaufen. Aber vom Ausziehen hast du nichts gesagt.“


Dann legte sie ihr
Höschen ab. 


„Oh, Frau Doktor, nun
sind sie vollkommen, eine richtige schöne Frau.“


Irene lehnte sich an
den Tisch und zog Sebastian eng an sich. Sie legte seinen Penis auf ihre Pforte
und meinte: „Nun bist du dran.“


Sebastian drang langsam
und vorsichtig ein, und meinte dabei: „Sie sind aber weit offen und feucht. Und
so schön weich und warm.“ 


„Ja“, bestätigte sie.
„Wenn man stundenlang Bauchtanz macht, dann wird man so.“  


Und dann sprachen beide
nicht mehr.


Nach dem Orgasmus bat
Sebastian: „Bitte bleiben Sie die ganze Nacht bei mir und bitte kommen Sie mit
ins Bett.“


„Das geht nicht“,
flüsterte sie. „Ich habe morgen einen wichtigen geschäftlichen Termin und muss
ordentlich schlafen. Dann wirst du mich ganz anders kennen lernen. Im Büro bin
ich sehr seriös und arbeitsbewusst. Ich hoffe, du magst mich auch dann noch.“


Sie zog ihr Cocktailkleid
an, fuhr in ihre Wohnung und ging sofort zu Bett,


 


Am nächsten Morgen fuhr
sie mit zugeknöpftem braunem Hemdblusenkleid ordentlich gekleidet ins Büro.


„Wir bekommen um 10 Uhr
Besuch“ erklärte sie der anwesenden Belegschaft. „Es kommen einige Studenten
der Fachschaft Maschinenbau und wollen erfahren, wie und was man in einem
Ingenieurbüro macht.“


Rolf Bär war sofort
Feuer und Flamme: „Werden die auch über uns schreiben?“ 


„Ja, die machen ein
Interview und einen Bericht für die Studentenzeitung.“


Rolf Bär war zufrieden.


 


Pünktlich um 10 Uhr
erschienen die Studenten unter der Führung von Hans. Rolf Bär ließ es sich
nicht nehmen, über den Werdegang des Ingenieurbüros und über die gegenwärtigen
Aufträge zu berichten. Während Rolf dozierte, fiel Irene die Veränderung in
Roswithas Kleidung Aussehen auf. Anstatt gammeliger Jeans und Pulli trug sie
eine Jacke aus Denim-Stoff über einer zarten Bluse, einen Minirock auch aus
Denim und Slingschuhe mit Absatz. Kurz, sie sah erfreulich attraktiv aus. An
dem Benehmen der Jungs merkte sie, dass auch ihnen die Veränderung an Roswitha
positiv aufgefallen war.


Rolf Bär stellte zum
Schluss fest, dass es seit Irenes Eintritt steil aufwärts ging. „Die Frau
Doktor ist unser Zugpferd“, sagte er. Dann entschuldigte er sich und meinte:
„Verzeihung, ich meine natürlich, sie ist unser Schmuckstück.“ Die Zuhörer
lachten gezwungen, und Irene erklärte dann die Arbeitsweise eines
Ingenieurbüros. Sie schloss mit der Bemerkung: „Kommt mit in mein Zimmer und
fragt, was ihr sonst noch wissen wollt.“


Sie bot Hans den Stuhl
hinter ihren Schreibtisch an und setzte sich in die Runde der Studenten auf
einen der Stühle, die man aus dem großen Raum mitgenommen hatte.


Die Studenten hatten
viele Fragen: Sie wunderten sich darüber, dass hier drei Frauen und nur zwei
Männer arbeiteten, fragten nach dem Arbeitsklima, nach Einstellungschancen und
Verdienst, und ob man eine Ehe und Kinder in so einer Tätigkeit haben könnte.
Irenes Antwort auf die letzte Frage war ernüchternd: „Hier ist niemand
verheiratet, hier lebt niemand in einer festen Partnerschaft, und Kinder hat
auch niemand. So ist das in Deutschland üblich.“ 


„Gut ist das nicht“,
meinte Sebastian. 


 


Schließlich kamen die
Studenten auf ein heikles und sehr persönliches Thema zu sprechen. „Sie haben
promoviert, Frau Doktor, und ihre beiden Partner nicht“, fragte wiederum
Sebastian. „Wie funktioniert das? Spricht man Sie mit dem Titel an? Lohnt sich
eine Promotion?  Würden Sie das wieder machen? Wenn ja, warum?“


„Das war eine ganze
Fragen-Kaskade“, stellte Irene fest. „Fangen wir mit dem Einfachsten an, der
Anrede. Wir duzen uns alle und sprechen uns mit den Vornamen an. Das ist hier
auch naheliegend, denn wir sind ähnlich alt, sind befreundet und mögen uns.
Luise, ich meine die Sekretärin Frau Winkler, ist etwas älter als ich und Susi,
die Jüngste, war zuerst studentische Mitarbeiterin und ist jetzt nach dem
Diplom fest und regulär als Informatikerin angestellt. Wir haben eine
Ausschreibung laufen und wenn ein passender Ingenieur eingestellt wird, dann
haben wir einen Geschlechter-Gleichstand.“


Sebastian hakte nach:
„Herr Bär hat von Ihnen als Frau Doktor gesprochen. Also wird der Titel doch
benutzt?“


„Ja, in der indirekten
Anrede auf jeden Fall, und darauf würde ich auch bestehen, wenn es nicht so
wäre. Auch im Schriftverkehr steht er immer abgekürzt vor dem Namen. Die
Geschäftspartner sollen schließlich wissen, mit wem sie es zu tun haben, vor
allem, wenn man eine Frau ist.“


„Das verstehe ich, du
könntest ja auch Sekretärin sein, das ist immer der naheliegende Gedanke“, meinte
Hans. 


„Ja, leider“, stimmte
Sebastian zu. Dann stellte er fest. „Es lohnt sich also doch, und Sie würden es
wieder machen und uns empfehlen?“ 


Irene lachte: „Das
waren schon wieder drei Fragen, Sebastian, die ich unterschiedlich beantworten
werde. Ob es sich finanziell lohnt, ist schwer zu beurteilen. Beim
Einstiegsgehalt größerer Firmen ist ein kleiner Unterschied von 200 bis 300
Euro feststellbar. Ob sich das bei drei bis fünf Jahren Mehrarbeit lohnt, muss
jeder für sich entscheiden. Ein Ingenieur ist schließlich mit dem Diplom
ordentlich ausgebildet und berufsreif. 


Zu mir persönlich: Ich
würde es wieder machen, aber aus einem ganz anderen Grund, als den bisher
genannten. Während meiner Promotion musste ich nochmals drei Jahre lang die
Zähne zusammen beißen und gehörig einstecken. Und das, obwohl ich eigentlich,
wie gesagt, berufsreif war. Manches, das man mir in der Promotionszeit gesagt
hat, war wertlos oder vernachlässigbar. Aber Vieles war doch nützlich, und hat
mich voran gebracht. Ich glaube also, dass man mit Promotion doch besser
ausgebildet ist. Dazu kommt noch etwas, was ich schon angedeutet habe. Das
„Zähne zusammen beißen“ ist auch eine Charakterschulung. Man muss sich
bescheiden und zurücknehmen und lernt, dass Andere doch besser sein können, und
man niemand unterschätzen sollte.“


„Frau Doktor, wir
danken für das Gespräch“, bedankte sich Sebastian fernsehreif. 


Irene verabschiedete
ihre Gäste, und Hans meinte beim Hinausgehen. „So eine vollkommene Analyse habe
ich noch nie gehört. Ich bewundere dich.“


 


Irene ging ziemlich
abgespannt in ihr Zimmer zurück und erschrak, als sie dort Sebastian vorfand.
„Bitte, Frau Doktor, ich habe noch zwei weitere Fragen. Können Sie mir
verraten, wie man sich bei Ihrem Ingenieurbüro erfolgreich bewirbt? Und wie
läuft bei Ihnen die Akquisition, wie holen Sie die Aufträge herein?“ 


„Sebastian, lass mich
ein wenig verschnaufen. Du bist ja so vielseitig interessiert. Das kann ich
nicht alles beantworten. Zum Thema Bewerbung kann ich nicht viel beitragen. Ich
habe mich erst zweimal beworben, bei BMW und hier. Rolf Bär kann dir hier mehr
sagen. Er führt hier die Bewerbungsgespräche. Akquisition dagegen habe ich häufig
gemacht. Darüber kann ich dir berichten.“ 


„Ich kann mir
vorstellen, dass Sie da sehr erfolgreich sind, Frau Doktor“, meinte Sebastian
und fügte leise hinzu: „Einer Frau wie Sie kann kein Mann widerstehen.“ 


Irene zuckte zusammen.
Sie spürte wieder Sebastians Charme und fühlte sich magisch von ihm angezogen.


„Ich schlage ein
Rollenspiel vor“, begann Sebastian eifrig: „Ich bin ein Kunde, der einen
Auftrag zu vergeben hat und Sie wollen diesen lukrativen Auftrag für Ihr Büro
an Land ziehen. Einverstanden?“


„Ja“, sagte Irene. „Das
ist ein lustiger Vorschlag.“ Und übergangslos begann sie:


„Guten Tag, Herr
Hoppenstedt, ich habe Sie heute nicht erwartet. Wollten wir nicht morgen über
den Auftrag sprechen?“

Sebastian grinste und wurde zu Herrn Hoppenstedt: „Wir haben zwei sehr
interessante Angebote von zwei Ingenieurbüros bekommen, die deutlich günstiger
arbeiten. Aber da wir uns bereits kennen gelernt haben, wollte ich ausloten, ob
Sie Ihre Konditionen verbessern können.“ 


„Das ist sehr
freundlich von Ihnen, Herr Hoppenstedt. Ich bin mir sicher, wir werden zusammen
finden. Sie verhandeln bestimmt lieber auf neutralem Boden, beispielsweise in
einem Restaurant“, schlug sie vor.


„Gerne“, stimmte
Sebastian zu, und dann verließen sie gemeinsam Irenes Arbeitszimmer. Im großen
Besprechungsraum meinte sie: „Ich will mich noch kurz frisch machen“, und
verschwand im Damen-Waschraum. Dort begann sie, hastig ihren BH abzulegen. Aber
das ging nicht so einfach. Sie musste erst die Träger lösen und dazu ihr Kleid
weit öffnen. Danach schloss sie ihr Kleid wieder, ließ aber die oberen Knöpfe
offen. Dann streifte sie schnell noch ihr Höschen ab und verstaute Slip und BH
in ihrer Tasche. So erschien sie wieder im Besprechungsraum.


„Wir gehen essen“,
erklärte Irene der Sekretärin. 


„Auf Wiedersehen,
gnädige Frau“, verabschiedete sich Sebastian formvollendet von Frau Winkler.


 


Sie gingen die wenigen
Schritte zu dem nahen Schnell-Restaurant. An dessen Eingang blieb Irene
plötzlich stehen. „Bitte entschuldigen Sie, Herr Hoppenstedt, mir ist ein
schreckliches Malheur passiert. Ich war bereits so in Gedanken bei Ihrem
Auftrag, dass ich glatt meinen Slip im Waschraum vergessen habe.“


„Das ist wirklich kein
Grund zur Aufregung. Frau Doktor. Man sieht es nicht und man weiß es nicht.“ 


„Aber Sie wissen es
nun, und Sie finden es sicher unpassend.“ 


„Nein, nein, ich finde
es sehr anregend.“


„Danke für Ihr
Verständnis, Herr Hoppenstedt. Ich bin sonst immer sehr seriös und korrekt in
geschäftlichen Dingen und jetzt bin ich vollkommen offen und zugänglich.“


„Das freut mich, Frau
Doktor, dass Sie meinen Argumenten zugänglich sind und ein offenes Ohr haben“,
erläuterte Sebastian grinsend.


 


Sie hatten inzwischen
das Restaurant betreten und sich an der Essensausgabe angestellt. 


„Werden wir nach
Vertragsabschluss zum Büro zurückkehren?“, fragte Irene. 


„Wohl kaum. Ich würde
Sie gerne zum Kaffee einladen.“


 


Dann trugen sie ihre
Tabletts zu einem Zweiertisch und setzten sich. Nach den ersten Bissen begann
Irene: „Kommen wir zu unserem Anliegen zurück, Herr Hoppenstedt. Wir haben für
Ihren Auftrag folgende Arbeitsteilung vorgesehen. Die eigentliche Detailbearbeitung
fertigen die erfahrenen Brüder Bär. Rolf Bär ist der Kreative und liefert die
Ideen und Rüdiger Bär setzt sie in funktionsfähige Entwürfe um. Mir überlässt
man den Verkehr mit Ihnen. Das heißt, dass ich Ihnen auch nach
Vertragsabschluss zur Verfügung stehe, wenn Sie Wünsche, Ideen oder weitere
Aufträge haben sollten.“


Sebastian lachte: „Auf
den Verkehr mit Ihnen freue ich mich jetzt schon.“


Irene ignorierte die
Zweideutigkeit und fuhr sachlich fort: „Wir können Sie also als Vertragspartner
betrachten? Wollen Sie den Vertrag hier unterzeichnen?“ 


„Noch nicht, Frau
Doktor. Erzählen Sie bitte noch, wie Sie uns über den Arbeitsverlauf
informieren wollen.“ 


„Gerne, denn auf diesem
Gebiet sind wir der Konkurrenz überlegen. Normalerweise wird heute per Email
über den Arbeitsfortgang berichtet. Wir dagegen ziehen die persönliche
Information vor. Das bedeutet, dass ich Ihnen persönlich berichten werde. Ich
werde Sie dazu besuchen, oder Sie kommen zu uns oder wir treffen uns unterwegs.
Das ist kein Problem, da ich alle Arbeitsunterlagen auf meinem Laptop habe.“ 


„Nur liegen immer noch
mehrere Tausend Euro zwischen Ihrem Angebot und dem der beiden anderen Büros.“


„Aber Herr Hoppenstedt.
Bin ich Ihnen das nicht wert?“


Sebastian zögerte: „Sie
wissen, Frau Doktor, Sie sind nicht in Gold aufzuwiegen. Aber hier geht es doch
um ein Geschäft. Wie oft würden wir uns denn sehen und welchen Ort bevorzugen
Sie?“


„Üblicherweise besuchen
wir unsere Klienten immer am Montag. Wir könnten unser erstes Arbeitstreffen
nach Brüssel legen und bereits am Sonntag anreisen. Ich kenne dort ein kleines
und sehr intimes Hotel, in dem wir ungestört arbeiten können.“


„Würden Sie dann auch
die gleichen Dessous tragen wie jetzt?“


„Ich trage doch gar
keine Dessous, Herr Hoppenstedt“, korrigierte ihn Irene und überlegte dann:
„Sie meinen wohl, ich sollte auch zu unserem Arbeitstreffen ohne Dessous
anreisen?“


„Genau das meine ich,
Frau Doktor.“


„Das hieße, ich
bräuchte keine Slips und keine BHs mitnehmen und würde Gepäck sparen“, stellte
sie fest und fügte dann hinzu: „Und ich würde die ganze Zeit immer offen und
zugänglich sein. Das wäre für mich ein sehr pikantes Abenteuer in einer fremden
Stadt. Würde Ihnen das auch gefallen, Herr Hoppenstedt?“ 


„Ja, Frau Doktor. Sie
haben mich überzeugt und bekommen den Auftrag.“ 


Sebastian nahm eine
Serviette und kritzelte darauf: „Ich bewundere Sie, Frau Doktor. In tiefer
Verehrung, Ihr Sebastian Hoppenstedt.“


Irene lachte, und
steckte die beschriftete Serviette ein. 


 


Sie hatten ihr Essen
beendet, standen auf und gingen zum Ausgang.


„Wir sollten den
Vertragsabschluss mit einem Kuss besiegeln“, bat er Irene. 


„Bitte auf die Wangen“,
antwortete sie. Sie drückten sich am Ausgang in eine Nische, in der früher
einmal ein Zigaretten-Automat gestanden hatte. Sebastian küsste vorsichtig erst
eine Wange, dann die andere und zog sie eng an sich heran. Dann erreichte er
ihren Mund, und sie ließ ihn willenlos gewähren.


 


Sie gingen auf die
Straße und in Richtung seines Apartments. Sebastian blickte prüfend auf Irenes
und fragte: „Spüren Sie die Schmetterlinge, Frau Doktor?“


„Schmetterlinge?“,
wunderte sich Irene.


„Es heißt, man würde
Schmetterlingen zwischen den Beinen spüren, wenn man keinen Slip trägt.“


„Ja, so ähnlich könnte
man das Gefühl nennen“, bestätigte Irene. „Sie machen mich völlig konfus, Herr
Hoppenstedt.“


In seinem Apartment
machten sie sich heißes Wasser für einen Kaffee. Irene stand neben Sebastian in
der Kochnische, und er fragte: „Ist Ihr schönes Kleid aus Seide, Frau Doktor?“ 


„Ich glaube nicht, es
war nicht so teuer“, meinte sie. 


„Man könnte es mit
einer haptischen Untersuchung überprüfen“, schlug er vor.


Irene lachte, sie
kannte haptische Untersuchungen. 


„Sie sind köstlich,
Herr Hoppenstedt“, meinte sie. „Lassen wir die Haptik entscheiden.“


Sebastian lachte nun
auch und begann seine Untersuchung an Irenes Rücken. Dann erreichte er ihre
Brust und fuhr an ihrem Busen entlang. Irene hob ihre Arme über den Kopf und
meinte: „So tun sie sich leichter.“


„Ja, danke“, lachte
Sebastian. „Der Stoff liegt nun ideal an den Rundungen ihres Körpers an, Frau
Doktor. Es sind übrigens sehr schöne Rundungen. Hier sind haptische
Untersuchungen eine wahre Freude.“


Er streichelte ihren
Busen und berührte dann die deutlichen Erhebungen ihrer Brustspitzen. 


„Auch hier lässt der
feine Stoff ihren Körper vorteilhaft erscheinen“, dozierte er.


Sebastians Berührungen
erregten Irene. Sie hielt still und genoss seine Zärtlichkeiten. 


Aber dann wurde die
haptische Untersuchung jäh beendet: Es läutete an der Sprechanlage und eine
Frauenstimme meldete sich: „Ich bin es, Roswitha. Kann ich hoch kommen?“ 


„Oh je“, erschreckte
sich Sebastian. „Ich habe ihr versprochen, mit ihr Technische Mechanik zu
machen. Aber dass sie sofort kommt, damit habe ich nicht gerechnet.“


Irene zog schnell Slip
und BH an und schloss alle Knöpfe ihres Kleides. Dann setzte sie sich auf das
Sofa, währenddessen Sebastian die Wohnungstür öffnete und auf Roswitha wartete.
Sie kam strahlend an und blieb überrascht stehen, als die Irene sah: „Ich will
euch nicht stören“, meinte sie enttäuscht. 


„Du störst nicht, wir
sind soeben fertig geworden“, beeilte sich Sebastian zu sagen. „Sebastian
wollte wissen, wie man sich erfolgreich bewirbt, und ich habe ihm alles gesagt,
was ich weiß. Dann haben wir das Gelernte in einem Rollenspiel angewendet:
Sebastian hat sich zum Schein bei unserem Ingenieurbüro beworben. Berichte
Roswitha bei Gelegenheit, was du gelernt hast“, sagte Irene zu Sebastian. 


Roswitha trat nun näher
und Sebastian bat sie, sich zu setzen und half ihr aus der Jacke. Überrascht
sahen er und Irene, dass sich unter Roswithas Bluse ein schöner kleiner Busen
abzeichnete. Sie trug ganz offensichtlich keinen BH.


„Du hast mir
versprochen, Technische Mechanik beizubringen. Du kannst es ja, und ich will
nicht noch mal durchfallen“, bat sie Sebastian. 


„Natürlich helfe ich
dir, gerne, Roswitha“, antwortete er.


Irene stand auf: „Ich
werde euch jetzt verlassen und gehe zu Yvonnes Abschluss-Party. Viel Glück und
Erfolg ihr beiden.“ 


Dann gab sie ihnen die
Hand und verließ Sebastians Apartment.


 


Irene fuhr in ihre
Wohnung, duschte sich und legte sich dann aufs Bett. Ich sollte eigentlich
schlafen, dachte sie. Aber dann war ihre Neugier stärker als ihre Müdigkeit.
Sie zog ihr braunes Hemdblusenkleid an, packte ein Hüfthöschen und eine weiße
Bluse ein, schlüpfte in ihren Samtmantel an und fuhr nach Vaals zu Hans und
Yvonne.


 


Dort traf sie nur noch
Hans an. Yvonne war bereits bei ihrer Bauchtanz-Gruppe.


„Darf ich mich bei dir
umziehen?“, fragte sie. 


„Natürlich“, meinte
Hans. „Ich drehe mich wieder um.“


Irene lachte. „Ist
schon gut. Es tut nicht weh, wenn du mir zuschaust.“


 Sie zog ihr Kleid aus
und die Bluse und das Höschen an und war bereit für das Bauchtanz-Abenteuer. 


„Gut siehst du aus in
deinem Bauchtanz-Kostüm“, meinte Hans bewundernd. Irene lachte, sie war in
Gedanken bereits bei dem Bauchtanz-Abenteuer.


„Amüsiere dich gut“,
verabschiedete er sie.


 


Am Eingang zum
Tanzlokal versperrte ihr ein lang aufgeschossener hagerer Herr den Weg. „Hier
ist heute Geschlossene Gesellschaft, meine Dame“, erklärte er ihr mit
holländischem Akzent. 


„Ich bin eine Freundin
von Yvonne, hatte bei ihr Privat-Unterricht und wurde von ihr eingeladen“,
erläuterte Irene. 


„Das ist etwas
anderes“, entschuldigte sich der Herr. „Ich bin übrigens der Direktor dieser
Organisation. Sie hat wenig mit einer deutschen Volkshochschule gemeinsam, aber
ein Witzbold hat unsere Akademie für Lebenshilfe so übersetzt. Bitte treten Sie
ein und amüsieren sie sich gut.“


 


Irene ging in das Lokal
und sah sich neugierig um. Gleich neben dem Eingang war eine längere Bar mit
Theke. Daneben nahmen eine Stuhlreihe und kleine Tische die Hälfte des Raumes
ein, und der Rest des Lokals war zum Tanzen vorgesehen. Die Stuhlreihe war eng
mit Männern besetzt. An den Tischen saßen einige weitere Herren. Die
Kurs-Teilnehmerinnen standen in Gruppen herum und warteten auf den Beginn. Sie
trugen alle relativ offene Blusen und knappe Höschen.


 


Aus einer Gruppe löste
sich Yvonne, kam auf Irene zu und begrüßte sie freundlich: „Schön, dass du
gekommen bist, und gut siehst du aus mit diesem Höschen. Tu einfach so, als ob
du dazu gehörst. Und wenn du für einen Herrn tanzen willst, dann nimm einen von
den hinteren Tischen. Dort sitzen die schüchternen feinen Herren, vorne die
Männer, die einen schnellen Fick wollen.“


Irene erschrak über
Yvonnes Wortwahl. Sie hatte dieses schreckliche Wort noch nie gebraucht und
immer umschrieben. Aber Yvonne war einfach professioneller als sie, dachte sie
sich.


Dann begann die Musik;
es war sehr rhythmische Dixieland-Musik. Einige Kursteilnehmerinnen suchte sich
einen Herrn aus und begannen vor ihm zu tanzen, andere tanzten alleine. Die
Musik gefiel Irene. Sie ging ins Blut, und sie begann selbst, rhythmische
Bewegungen mit ihrem Unterkörper zu machen. 


„Sie sollten nicht
alleine tanzen, schöne Frau“, bemerkte der Direktor, der hinter sie getreten
war. „Es sind so viele nette Herren da, die auf Sie warten.“ 


Irene ging zu einem der
netten Herrn an einem Tischchen und begann, vor ihm zu tanzen. „Danke, dass Sie
zu mir gekommen sind“, sagte der Herr freundlich und dankbar. „Sie sind eine
schöne Frau“, meinte er, als die Musik eine Pause machte. Irene tanzte noch
zwei Stücke vor ihm, dann wurde ihr das zu langweilig, und sie suchte sich
einen neuen Herrn. Danach zog sie sich zu der Bar am Eingang zurück und
bestellte dort Mineralwasser. Es wurde ihr in einem Sektglas serviert, und sie
lachte: „Da brauche ich gleich noch ein Glas.“  Sie besah sich eine Weile das
Treiben und war unschlüssig, ob ihr das gefiel oder nicht.


 


Zwei gepflegte Damen
Mitte der Vierzig kamen auf sie zu und begrüßten sie: „Sie sind neu hier?“,
fragten sie. 


„Ja, ich hatte
Privat-Unterricht bei Yvonne und kenne leider niemand.“ 


„Das stimmt nicht“,
widersprach die eine Dame: „Du kennst nun uns. Wir gestatten dir die Bitte, sei
in unserem Bund die Dritte.“


Irene lachte: „Das war
frei nach Schillers Bürgschaft. Sind Sie Germanistin?“ 


„Richtig, Studienrätin
im Hochschuldienst am Lehrstuhl Deutsche Literatur, und wir duzen uns.“ 


„Ich bin die
Lehrstuhl-Sekretärin an diesem Lehrstuhl“, stellte sich die andere Dame vor. 


„Und ich bin
Ingenieurin“, erläuterte Irene.


Die Germanistin nahm
sie an der Hand. „Wir Drei sind der Bund der Behaarten. Ist dir das schon
aufgefallen?“ 


„Nein“,
sagte Irene überrascht und lachte über die Wortwahl. „Aber es stimmt. Mein
Höschen sitzt so knapp, dass immer wieder Haare herausschauen. Und bei euch ist
es genauso.“


„Wir
haben bisher ungern unsere behaarten Venushügel gezeigt. Gleich hieß es: Ihr
seid ja nicht rasiert. Aber jetzt sind wir zu dritt. Da machen wir es einfach.“


Die Damen lachten und
nahmen Irene in die Mitte. Dann begannen sie, vor den Männern zu tanzen, und mit
zwei neben ihr tanzenden Freundinnen gefiel Irene der Bauchtanz immer besser.
Sie kam richtig in Stimmung.


 


„Entschuldige bitte,
Irina“, unterbrach Yvonne. „Ich möchte dich gerne mit meiner 


Freundin Monika bekannt
machen.“ 


Yvonne war mit einer
etwa gleichaltrigen jungen Frau zu Irene getreten und meinte weiter: „Ich habe
Monika über dich aufgeklärt und muss mich jetzt meinen anderen Gästen widmen.“ Damit
verschwand sie.


Yvonnes Freundin
stellte sich vor: „Ich heiße Monika und studiere im gleichen Semester wie
Yvonne Medizin. Sie hat mir bereits von dir erzählt, Irina.“


„Was hat denn Yvonne
gesagt?“, fragte Irene neugierig.


„Nun, du bist fertige
Ingenieurin und arbeitest in einem Ingenieurbüro. Das finden wir beide toll.
Und du hast einen arabischen Adoptivbruder und bist mit einem Studenten
befreundet, und beide sind scharf auf dich. Das finden wir noch toller. Hans
übrigens auch, er ist auch scharf auf dich.“


Irene lachte: „Oh je,
ich bin ja eine schlimme Frau.“


„Nein, nein, wir
bewundern dich, denn wir haben das Studium noch vor uns“, meinte Monika. Dann
erzählte sie weiter: „Ich bin Belgierin aus Sankt Vith im deutschsprachigen
Osten Belgiens. Französisch kann ich natürlich auch, und daher habe ich Yvonne
sofort auf ihrem französischen Akzent angesprochen. Dann haben wir
festgestellt, dass wir bislang Ähnliches gemacht haben. Ich habe während der
Wartezeit auf den Studienplatz in Brüssel als Bardame und Tänzerin gearbeitet
und hieß dort Monique de Saint Vith. Mit dem verdienten Geld kann ich nun
einige Semester Medizin studieren. Und an Feiertagen oder wenn mir das Geld
ausgeht, dann fahre ich nach Brüssel und trete jetzt als Bauchtänzerin auf. Das
hat mir inzwischen Yvonne beigebracht.“


Monika machte eine
Pause, und Irene bat: „Lass uns bitte hinsetzen.“


„Nein, nein. dann sieht
man uns nicht. Wir sind doch hier, um uns anschauen zu lassen.“


Irene lachte wieder.
Die Monique de Saint Vith gefiel ihr.


„Man hat mich in die
Fachschaft gewählt, niemand anderes wollte das machen, und ich finde das
interessant“, erzählte Monika weiter.


„Ist es auch. Da wirst
du schnell bekannt.“


Monika lachte: „Ja,
bekannt bin ich inzwischen. Einige Tage vor der offiziellen Erstsemester-Party
habe ich vor der Physiologie-Vorlesung den Professor gefragt, ob ich eine
Durchsage machen darf. Dann habe ich mich als die Fachschafts-Mitglied
vorgestellt und gesagt: Bitte kommt alle ohne Freundin und Partner auf die
Party. Wir sind 50 Jungen und 50 Mädchen im ersten Semester. Das geht doch
prima auf, und wir lernen uns besser kennen. Und bitte zieht euch fesch an,
keine Jeans und Pullis. Da hat sich der Professor eingemischt, hielt das für
eine gute Idee und meinte dann grinsend: die jungen Damen kommen bitte so
attraktiv, wie es Yvonne vormacht. Es spielte darauf an, dass ich keinen BH
anhatte. So wurde das dann auch gemacht und auf der Party war bald eine tolle
Stimmung. Der Professor schaute kurz vorbei und hat mich eingeladen, in zwei Wochen
mit ihm zu einem Kongress nach Nizza zu fliegen, denn er bräuchte dringend
jemand, der gut Französisch spricht.“


Yvonne und Irene
lachten herzhaft über die Begründung, und Irene gratulierte Monika: „Da kann
dann bei der Physiologie-Prüfung im Physikum nichts mehr schief gehen.“ 


Ihr gefiel das
freundliche Geplauder der Monique de Saint Vith und erinnerte sie an ihre eigene
Studentenzeit.


 


Die beiden Damen gingen
wieder zur Tanzfläche und schlossen sich den Tanzenden an.


Der Abend begann Irene
zu gefallen, und auch der Herr, den sie sich nun ausgesucht hatte, gefiel ihr.
Es war ein leicht angegrauter seriöser Herr mit guten Umgangsformen, der sie in
den Tanzpausen mit Komplimenten überschüttete. Aber er bat sie auch: „Zeigen
Sie ruhig Ihren behaarten Venushügel, das macht Sie sehr verführerisch, schöne
Frau.“


Dann
nahm er sie
am Arm und geleitete sie zur Bar: „Sie sind genau mein Typ, darf ich Sie
einladen?“ 


„Sie dürfen mich
einladen. Aber annehmen werde ich Ihre Einladung erst, wenn ich weiß, wozu sie
gilt.“


„Das haben Sie schön
formuliert. Keine Absage und keine Zusage. Die erste Einladung ist für ein
Abendessen und eine gemeinsamen Nacht.“ 


„Nun sehe ich klarer
und muss Sie enttäuschen. Ich bin nicht professionell.“


„Ich auch nicht, schöne
Dame. Ich suche nur neben einer ganz normalen Ehe einen Kick, und meine Ehefrau
macht das genauso. Sie werden also keinerlei Probleme bekommen.“


„Das ist eine
interessante Aussage“, befand Irene. „So kann man also eine Ehe gestalten.“
„Ja“, meinte der Herr. „So wird einem eine Ehe nicht zur Last. Sie haben meine
Frau schon kennen gelernt. Es ist die Germanistin, mit der Sie vorhin gesprochen
haben.“ 


Er schmunzelte, als er
fortfuhr. „.Einen Unterschied gibt es doch: meine Frau bekommt ihr Abenteuer
bezahlt, und mich kostet es einiges. Aber wir gleiches das unter uns aus.“


Irene lachte, und die
letzte Bemerkung machte sie neugierig. Sie wollte schon immer die Preise für
amouröse Abenteuer wissen. So fragte sie: „Was wäre Ihnen meine Zusage wert?“ 


Der Herr freute sich
sichtlich: „Sie machen mich glücklich. Ich will nicht feilschen: also 500 Euro
oder etwas mehr.“


Irene schmunzelte: „Sie
schätzen mich nicht sehr kostbar ein.“ 


„Das war erst der
Einstieg. Was sagen Sie zu folgender Einladung: Wir verbringen ein gemeinsames
Wochenende in Brüssel. Genau gesagt, von Freitagnachmittag bis Sonntag
spätabends. Wären Sie dann mit 2000 Euro zufrieden?“ 


Irene gab sich zögernd.
Wochenend-Ausflüge nach Brüssel galten in Aachen immer schon als besonders
exquisit. Aber sie hatte sich das bisher aus Sparsamkeit verkniffen. Und nun
würde sie der feine und nette Herr dafür bezahlen. Welche Möglichkeiten man als
Frau hat, sinnierte sie. „Bitte geben Sie mir Bedenkzeit“, sagte Irene zu dem
Herrn. 


„Gerne, aber nur bis
zum Ende dieser Veranstaltung.“


„Entschuldigt bitte“,
unterbrach Yvonne. „Ich muss weg, nach Köln. Meine Nachfolgerin ist gestürzt
und kann einige Tage nicht tanzen. In Köln ist gerade Messe, und ich werde 
dringend gebraucht. Hans weiß schon Bescheid. Er wird sich um dich kümmern. Und
du kannst dich um ihn kümmern.“ 


Damit verschwand
Yvonne, und auch der Herr zog sich zurück. 


 


Der Direktor der
sogenannten Volkshochschule war distinguiert im Hintergrund gestanden und kam
nun auf Irene zu: „Ich habe ebenfalls ein Angebot für Sie, bitte kommen Sie
mit.“ 


„Und wohin?“, fragte
Irene. 


„Sie können ganz
beruhigt sein: in mein Büro. Dort habe ich die Unterlagen. Aber ich kann Ihnen
auch hier sagen, worum es geht: Wir veranstalten Kurse und Schulungen in
Lebenshilfe, und ich würde Sie gerne als Dozentin gewinnen. Was sind Sie von
Beruf?“ 


„Ingenieurin.“


„Dann verstehen Sie
etwas von Technik.“ 


„Ja, natürlich.“


„Fein, vielleicht
kommen Sie doch mit.“


 


Irene ging nun mit dem
Direktor in dessen Büro, in dem ein Schreibtisch und eine lange Kommode stand,
die mit Büchern vollgestellt war. Daraus holte er eine Kladde und ein
Vertrags-Exemplar. 


„Ich kann Ihnen keinen
Sitzplatz anbieten, die Stühle sind alle im Tanzsaal. Lehnen Sie sich einfach
an die Kommode, wenn Sie müde sind vom Tanzen.“


 


Irene machte das, und
er gab ihr das Vertrags-Exemplar: „Lesen Sie es sich in Ruhe durch und geben
Sie mir Bescheid. Dies ist der Vertrag, den Yvonne hat.“ 


Dann stellte er seine
Organisation vor:                                                                                      


„Wir sind eine ganz
seriöses Institut, das Anleitung zur Selbsthilfe und Selbstverwirklichung
bietet. Der Bauchtanz-Kurs zum Beispiel hilft schüchternen und verklemmten
Frauen zu Zufriedenheit und Selbstsicherheit. Bauchtanz schmeichelt jeder Frau
und macht sie attraktiv und verführerisch, Sie eingeschlossen schöne Frau.
Sehen Sie nur, wie sich durch das Tanzen glücklich und zufrieden geworden sind.“


„Sie schmeicheln mir,
aber Sie haben auch recht“, bedankte sich Irene. 


„Ich beschreibe nur
nüchtern und objektiv, was ich sehe.“


Er machte eine kleine
Pause und meinte dann weiter: 


„Lassen Sie mich
zurückkommen auf mein eigentliches Thema, den Kurs, für den ich Sie gerne
engagieren möchte. Was halten Sie von einer Veranstaltung: Fick dich selbst.“


Irene erschrak und
verfärbte sich. 


Der Direktor feixte:
„Ich wollte Sie mit dem zotigen Titel nur necken, das ist holländischer Humor.
Der eigentliche Titel der Veranstaltung ist: Orgasmus ohne Penis.


Es sollen die Methoden
und Techniken besprochen und vorgeführt werden, wie eine Frau zum Orgasmus
kommen kann, ohne von dem Penis eines Mannes penetriert zu werden. Die
Möglichkeiten beginnen bei simpler Selbstbefriedigung mit dem Finger und enden
bei den hoch entwickelten technischen Geräten und Hilfsmittel, die es heute
gibt. Welche Methoden und Geräte wenden Sie denn an?“


 Irene zögerte. „Dies
ist eine Frage, die ich ungern beantworten möchte“, meinte sie dann. 


„Natürlich“, gab sich
der Direktor zufrieden. „Ich gehe einfach davon aus, dass Sie Erfahrung auf dem
Gebiete der Selbstbefriedigung haben. Sie sind ja kein kleines Mädchen mehr.“


Irene gab keine
Antwort. Das Thema hatte sie überrascht und war ihr nicht willkommen. Aber
gleichzeitig war sie auch neugierig auf die weitere Entwicklung dieser
Verhandlung, so ließ sie ihn gewähren. 


Der Direktor fuhr fort:
„Besondere Bedeutung hat das Thema unserer Veranstaltung für alle die Paare,
bei denen der Penis des Mannes funktionsunfähig geworden ist. Das können
krankhafte Erektionsstörungen sein oder Folgen einer Prostata-Operation. Aber
auch für die vielen altersunterschiedlichen Paare ist unser Kurs eine Hilfe.
Nehmen Sie nur den Fall, dass der Ehemann zwanzig Jahre älter ist als seine
Frau. Dann ist bei ihm mit siebzig der Ofen aus, während sie mit fünfzig nach
der Menopause endlich ohne Verhütungsmittel Sex haben könnte und das auch
will.“


Irene zuckte zusammen.
Dieses Thema ging ihr nun unter die Haut. Dem Direktor fiel sofort ihr
Interesse auf, und er meinte: „Ich wusste, dass Sie diese Dozentur übernehmen
werden. Willkommen in unserem Kreis. Yvonne wird sich über ihre Kollegin
freuen.“


 


Dann dozierte er weiter
und war in seinem Element:


„Für alle diese Fälle
hat die Natur die Frauen mit einem mächtigen Organ ausgestattet: der Klitoris.
Lange war wenig darüber bekannt, aber jetzt hat man ihre Bedeutung voll
erkannt. Praktisch alle Frauen können bei intelligenter Reizung der Klitoris
zum Orgasmus gelangen. Ziel unserer Veranstaltung ist, dieses Wissen in die
Praxis umzusetzen und die Methoden der Klitoris-Reizung zu lehren.“


Der Direktor meinte
weiter: „Es wäre ideal, wenn Sie deutlich und positiv auf die Reizung ihrer
Klitoris reagieren würden. Dann könnte man das im Kurs vorführen Letzteres kann
man leicht feststellen. Darf ich?“ 


Er fuhr mit den
Fingerkuppen an der Innenseite ihrer Oberschenkel entlang. Irene zuckte
zusammen. 


„Das ist schön“, freute
sich der Direktor. „Sie sind ein Klitoris Typ.“


„Ja“, bestätigte Irene.
„Ich bin da sehr empfindlich.“


 


Der Direktor dozierte
weiter: „Die Nerven einer kräftig ausgebildeten Klitoris reichen bei vielen
Frauen bis in den Oberschenkel. Dies ist bei Ihnen der Fall. Das bedeutet, dass
Sie sicherlich leicht auch ohne Penetration durch einen Penis zum Orgasmus
gelangen können. Schöne Frau, Sie sind die ideale Dozentin.“


Der Direktor
überreichte ihr einige Blätter. „Lesen Sie bitte die Unterlagen und die
Vertragsbedingungen durch. Und sagen Sie zu. Ich freue mich auf Sie.“ 


Dann verabschiedete er
sich.


 


Irene ging langsam zur
Garderobe, zog ihren Samtmantel an und fuhr mit dem Lift zum Apartment von Hans
und Yvonne hoch. 


Hans erwartete sie.
„Fein, dass du kommst. Willst du dich ausruhen und einen Kaffee, bist du
müde?“, fragte er. 


„Ich wollte mich
eigentlich nur verabschieden“, meinte sie. „Aber ein Kaffee würde mir schon gut
tun“, räumte sie ein.


„Wie war der Bauchtanz?
Hat es dir gefallen?“, fragte Hans neugierig. 


„Ja, ich habe getanzt
und anschließend lange mit dem Direktor gesprochen. Er hat mir einen Vertrag
für einen Kurs angeboten, aber den soll besser Yvonne machen. Der
Bauchtanz-Kurs ist ja nur Teil einer größeren Veranstaltungsreihe zur
Selbstfindung und über die Kunst des Verführens.“


„Die beherrscht du in
Perfektion, liebe Irina“, bemerkte Hans. „Sieh dich nur an. In deinem
Bauchtanz-Kostüm bist du eine einzige Verführung.“


„Ist das schlimm?“,
fragte sie lachend.


„Jetzt bekommst du
erstmal einen Kaffee und lässt dich bewundern“, meinte er und servierte den
Kaffee. 


„Gut, dass ich mich
noch gesetzt habe“, erinnerte sich Irene. „Ich habe ja noch mein Kleid bei dir.“


„Ich habe es auf einen
Bügel gehängt“, meinte Hans. „Bitte zieh es erst an, wenn du gehst. Du bist so
süß als Bauchtanz-Puppe.“


Hans atmete tief ein
und stand auf. „Darf ich dich berühren, du verführerische Sirene?“ „Natürlich,
ich zerbreche nicht“, grinste Irene und sprühte vor guter Laune. 


Sie legte ihre Arme an
den Hals von Hans und zeigte ihm so ihren Busen in bester Ansicht. 


„Irina, du bist
einmalig“, sagte er ihr zärtlich ins Ohr. „Ich könnte dich glatt vernaschen.“ 


Sie lachte und
scherzte: „Mach es, ich bin nicht giftig.“


Hans zögerte. „Ich
weiß, was du denkst“, meinte Irene. „Ich denke Ähnliches.“


„Dann sage es. Ladys
First“, meinte er. 


„Schade, dass du der
Mann meiner Freundin bist“, sagte Irene leise. 


„Und du die Freundin
meines Freundes – und Professorin in meiner Fakultät“, antwortete Hans.


Dann lachten sie beide,
und Irene zog sich langsam um und fuhr schweigend nach Hause.


 


Am nächsten Morgen
erwachte sie spät. Es war 8 Uhr und höchste Zeit zum Bahnhof zu kommen, denn
heute musste sie mit den Brüdern Bär in Frankfurt vor Gericht erscheinen.


Sie erreichte gerade
noch rechtzeitig den Bahnsteig und stieg in den letzten Wagen des Zuges, dessen
Türen sich gleich darauf schlossen.


Irene ging im Zug die
Abteile entlang, bis sie Rüdiger sah, der im Gang auf sie wartete. „Das war
knapp“, meinte er mit leisem Vorwurf, und sie setzten sich zu Rolf in das
Abteil. 


„Ich muss mich noch
umziehen“, meinte Irene. „Das Gerichtskostüm habe ich dabei.“ „Lass dir Zeit
und erhole dich“, meinte Rolf. „Es wird Zeit, dass dieser Termindruck ein Ende
findet. Du siehst übernächtig aus und müsstest mehr schlafen.“


Er hat recht, dachte
Irene und holte ihr Kostüm aus der Tasche. 


„Ihr schaut zum Gang
hinaus und lasst niemand herein“, ordnete sie an. 


Die Brüder Bär taten
wie geheißen, und Irene wechselte die Kleidung. Dann meinte Rolf: „Nun bist du
bereit für den letzten Auftritt in dieser Episode.“


„Hoffentlich“,
sekundierte Rüdiger. „Die Episode begann mit Herrn Meyers Besuch bei uns und
endet bei ihm im Gericht.“


„Ja“, stimmte auch
Irene zu. „Das ist ein Zufall.“


Und nach einigen
Sekunden fügte sie hinzu. „Oder eine Fügung.“


 


Sie fuhren in Frankfurt
im Taxi ins Gerichtsgebäude und fanden dort alle Beteiligten wartend vor: den
anklagenden Staatsanwalt, den Insolvenzverwalter, die beiden Rechtsanwälte
Laforche und Jelinek und schließlich den Angeklagten Clemens Meyer. 


Die Richterin hatte auf
die Ankunft der Aachener Beteiligten gewartet und begann sofort mit der
Verhandlung. Sie erteilte dem Staatsanwalt das Wort, das dieser benutzte, um
dem Angeklagten betrügerischen Konkurs vorzuwerfen. Die Richterin schnaufte
unüberhörbar während seines Plädoyers und erteilte anschließend dem
Insolvenzverwalter das Wort. Der schilderte, dass er die Bücher der Hessischen
Anlagenbau geprüft und in den letzten fünf Jahren nichts Belastendes gefunden
habe. „Hier ist nichts geschehen, das dem Angeklagten vorzuwerfen ist. Im
Gegenteil: man hat aus eigenen Rücklagen die Firmen bezahlt, die man beauftragt
hatte. Das war anständig, ansonsten wären diese Firmen insolvent geworden“,
meinte er zum Abschluss.


 


„Nun wollen wir sehen,
was die Sachverständigen sagen, warum es zum Konkurs kommen konnte. Das
Gutachten von Professor Bienert aus Dresden ist eindeutig in seiner Aussage. Es
liegt in den Akten.“


Sie zögerte etwas,
stand auf und ging zu Irene: „Meinen besten Glückwunsch zur Ernennung, Frau
Professor. Das ist so ungewöhnlich, ich muss Ihnen die Hand schütteln.“ 


Irene stand auf und
nahm verlegen die Glückwünsche der betagten Richterin entgegen. 


 


Dann wurde sie von dem
Staatsanwalt befragt:


„Frau Doktor,
Verzeihung, Frau Professor, Sie sind vereidigte Sachverständige und zugleich
als Zeugin geladen. Sie hatten vor dem Konkurs der Hessischen Anlagenbau
mehrmals mit dem Angeklagten Verkehr.“ 


Die Richterin räusperte
sich unüberhörbar, und der Staatsanwalt korrigierte sich nervös: „Ich meine,
Sie waren die letzte Person, die vor dem Konkurs Kontakt zu dem Angeklagten
hatte. Wir oft war das, wie geschah das, und gab es dabei Anzeichen, dass die
Anlagenbau in Konkurs gehen würde?“


Irene berichtete: „Ich
sah Herrn Meyer zum ersten Mal am letzten Freitag im Juni. Er kam in unser Büro
nach Aachen, um über ein Gutachten zur Sanierung der Chemiefabrik zu
verhandeln. Dieses Gutachten sollte die Möglichkeiten beschreiben, wie die
Anlage genehmigungsfähig gemacht werden könnte. 


Herr Meyer war nicht
sicher, ob die Kapazität unseres Büros dafür ausreichte. Um dieses Gutachten zu
bekommen, haben wir uns vergrößert, eine sehr kompetente und juristisch
beschlagene Sekretärin eingestellt, dann eine Informatikerin, und auch ich bin
deswegen eingestellt und zur Partnerin gemacht worden. Das hat dann Herrn Meyer
überzeugt, und er hat uns den Auftrag für dieses Gutachten zugesagt, wollte
aber noch mit seinen Kompagnons Rücksprache nehmen.


Dies tat er, kam am
Dienstag darauf erneut nach Aachen und erteilte uns den Auftrag für das
Gutachten.


Unser Büro berichtet
immer regelmäßig über den Arbeitsfortschritt. Dies tat ich am folgenden Freitag
in Frankfurt in den Räumen der Anlagenbau in Gegenwart der beiden Kompagnons
und Herrn Meyers. Am folgenden Tag fuhr Herr Meyer mit mir nach Windflecken und
zeigte mir die Chemiefabrik. 


Eine Woche später fuhr
ich erneut nach Frankfurt, um über den Arbeitsfortgang zu berichten. Herr Meyer
meinte, dass nach einer Woche kein Bericht nötig sei. Ich war sehr erleichtert,
denn es gab auch nichts wesentlich Neues zu berichten. Herr Meyer hat mir die
Frankfurter Innenstadt gezeigt, und wir sind in einem Döner-Restaurant essen
gewesen. Am nächsten Tag ging ich alleine zu einer Modenschau und fuhr
schließlich zurück nach Aachen. Dort erfuhr ich dann von dem Konkurs.“


„Sie hatten also nie
den Eindruck, dass ein Konkurs geplant war?“


„Nein, wozu dann das
Ganze, das ich Ihnen geschildert habe?“


Die Richterin
unterbrach den Staatsanwalt: „Sind Sie nun zufrieden? Deutlicher kann man das
nicht schildern, dass die Insolvenz überraschend kam.“


Der Staatsanwalt war
nicht zufrieden: „Ich traue dem Vortrag der Zeugin nicht ganz. Sie ist eine
sehr attraktive Dame, und das wird dem Angeklagten auch aufgefallen sein. Die
Aussage der Zeugin wäre in einem anderen Licht zu sehen, wenn sie eine intime
Beziehung zu dem Angeklagten gehabt hätte. Daher frage ich Sie und erinnere an
Ihre Vereidigung: Hatten Sie Geschlechtsverkehr mit dem Angeklagten? Haben Sie
dem Angeklagten Beischlaf gewährt und wenn ja, wie oft?“


„Ja, ein einziges Mal“,
antwortete Irene leise.


Die Richterin wurde
unwirsch: „Herr Staatsanwalt, ich war auch einmal eine junge und attraktive
Frau und habe Beischlaf gewährt. Glauben Sie wirklich, man könnte dann nicht
mehr denken und beobachten? Ich halte die Schilderungen der Frau Professor für
einwandfrei.“


Der Staatsanwalt war
verärgert und er meinte: „Ich lege Wert auf ein Urteil.“ 


„Das können sie haben“,
entgegnete die Richterin und zog sich mit den beiden Beisitzern ins
Richterzimmer zurück. Kurze Zeit später kam sie mit den Beisitzern zurück und
begann im Namen des Volkes Herrn Meyer wegen erwiesener Unschuld
freizusprechen. Dann zog sie sich ins Richterzimmer zurück.


 


Die Beteiligten eilten
zu Clemens Meyer, um ihm zu gratulieren. Als Letzte reihte sich Irene ein und
meinte gerührt: „Das hast du verdient, Clemens.“ 


Clemens Meyer ergriff
ihre Hand und hauchte einen Handkuss darauf. „Ich danke Ihnen für Ihre
Stellungnahme Frau Gutachterin und gratuliere der Frau Professor“, sagte er
steif und laut. Irene war überrascht, aber begriff sofort. Der Staatsanwalt
beobachtete genau und suchte nach einem Grund für eine mögliche Berufung. So
verabschiedete sie sich ebenso steif von Clemens Meyer, der eilig das
Gerichtsgebäude verließ.


 


„Nun ist diese Episode
wirklich vorbei“, resümierte Rolf Bär zu den Versammelten.


„Ja, dafür gibt es
Neuigkeiten aus dem Konsulat des Oran“, meldete Rechtsanwalt Laforche. „Der
Sultan hat vor einigen Tagen den Konsul in den Ruhestand geschickt und den
Vizekonsul in den Oran zurück beordert. Zum Vizekonsul wurde ein Herr Machmud
Abbas ernannt. Und jetzt kommt die Überraschung. Gestern hat der Sultan eine
Frau Hassan zum Konsul ernannt, das war noch nie da. Kennt jemand die
Hintergründe?“, fragte er noch. Nachdem sich niemand meldete, zerstreute sich
die Versammlung.


„Ich muss dringend ins
Konsulat“, sagte Irene ihren beiden Partnern, als sie das Gerichtsgebäude
verließen. „Du solltest besser ins Bett gehen und dich ausruhen. Heute Abend
führen wir dich aus“, rief ihr Rolf nach, als sie ins Taxi einstieg.


 


Im „Queen of Saba“ war
reges Leben, als Irene eintraf. Am Eingang begrüßte sie Vizekonsul Machmud mit
tiefer Verbeugung: „Ich bedanke mich, Prinzessin. Die Ernennung habe ich Ihnen
zu verdanken. – Ich werde immer Ihr dankbarer Diener sein“, fügte er in der
blumigen Sprache des Orients hinzu, und Irene spürte, dass er das ernst meinte.


Aus der Menschentraube
im Gastraum löste sich eine Dame in einem eleganten blauen Kostüm und eilte auf
Irene zu. Sie machte einen tiefen Hofknicks und sagte bewegt: „Danke,
Prinzessin. Ich weiß, was Sie für uns getan haben und werde das nicht
vergessen.“


Irene zog Leila hoch
und umarmte sie: „Das war der letzte Knicks, Leila. Ich bin für dich ab sofort
Irina, und du wirst in Kürze meine Schwägerin sein.“


„Ja, auch das verdanke
ich Ihnen, Prinzessin, - dir, Irina.“


Irene zog sich schnell
zurück und ließ sich von dem wartenden Taxi ins Hotel fahren. Dort zog sie das
Kostüm aus und legte sich auf das Bett. In ihrem Kopf kreisten die Geschehnisse
der Vergangenheit, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. So
schlief sie unruhig ein.


 


Bis kurz vor sieben Uhr
Rolf Bär an der Tür klopfte. „Mach dich fertig. Wir gehen essen und haben für sieben
einen Tisch reserviert.“


Irene schlich müde ins
Bad und unter die Dusche. Dann zog sie ihr rostbraunes Hemdblusenkleid an und
ging zu ihren Partnern ins Nachbarzimmer. Die Brüder hatten sich fein gemacht,
und sie waren bester Laune.


Beim Essen im Steakhaus
um die Ecke eröffneten sie Irene ihren Plan: „Wir haben doch Herrn Meyers
Honorar nicht gebucht und auf deinem Festgeldkonto geparkt. Was hältst du
davon, wenn du es in die Firma einbringst und wirst Teilhaberin?“ 


Irene war überrascht.
An so etwas hatte sie nicht gedacht. Dann überschlug sie den Wert des
Ingenieurbüros. „Das Geld reicht bei weitem nicht, um ein Drittel der Firma zu
bekommen.“, meinte sie. 


„Das macht nichts, du
kannst auch einen kleineren Anteil haben, du bist uns viel mehr wert als jedes
Geld“, erklärten die Brüder.


Irene war überrascht,
in letzter Zeit hatte sich ihr Leben in eine Glückssträhne verwandelt,
zumindest in finanziellen Dingen. 


So konnte sie auch
nicht absagen, als die Brüder Bär anschließend vorschlugen: „Wir feiern unsere
Teilhaberin im „Kolibri“. Das ist ein feines Nachtlokal.“ 


„Kennst du das?“,
fragte Rüdiger neugierig.


„Möglich“, meinte Irene
zögernd. „Ich war in letzter Zeit in einigen Lokalen der Stadt.“ 


Dann wechselte sie
schnell das Thema: „Ich habe aber nichts anzuziehen außer diesem Kleid und dem
Kostüm.“ 


Die Brüder Bär
ignorierten den Einwurf.


 


Später präsentierte
sich Irene in bester Laune. Sie hatte ihre Müdigkeit mit den letzten der Wach-auf-Tabletten
vertrieben, die sie von Schätzchen Helga bekommen hatte und den Beipackzettel
in ihre Handtasche gelegt. Irgendwann einmal wollte sie lesen, was sie
geschluckt hatte. 


Die Brüder Bär hatten
einen schönen Tisch in der Colibri-Bar reserviert. „Nun kannst du wirklich
zufrieden sein“, sagte Rolf. 


„Ich bin immer
zufrieden“, wich Irene aus.


 


Rüdiger schwieg. Er
hatte das Gefühl, dass Irene etwas verheimlichte. Sie hat ein Problem mit ihrem
Liebesleben, dachte er, aber es geht uns nichts an, solange wir nicht helfen
können. 


Doch dann nahm er sich
ein Herz: „Du bist unsere große Schwester. Erzähle uns, was dich bedrückt.“


„Warum große Schwester?
Ich bin doch jünger als ihr“, fragte sie.


„Du bist eine Etage
über uns. Beruflich sowieso, aber auch als Frau. Auf wen wartest du dort?“ 


Irene erschrak und
antwortete zögernd: „Diese Etage ist leer. Da ist niemand.“


„Aber du hast schon
einmal jemand getroffen in deiner Etage?“


Irene schwieg betroffen
und meinte dann: „Komm wir gehen tanzen.“


 


Rolf und Rüdiger Bär
tanzten jeweils einmal mit ihrer Partnerin, und als sie wieder an ihrem Tisch
saßen kommentierte Rolf Irenes Kleid. „In diesem Kleid hast du Herrn Meyer
kennen gelernt. Erinnerst du dich? Damit begann diese ganze Episode.“ 


„Ja, und nun ist es
gerichtsbekannt, dass ich….“ 


Sie legte den Kopf auf
den Tisch, als wollte sie damit der Situation entkommen.


„Hoffentlich haben die
Herren nichts dagegen, wenn ich mit Ihnen tanze, schöne Frau“, unterbrach eine
sonore Männerstimme neben Irene. Sie blickte auf, und da stand ihr Traummann:
groß, seriös, leicht ergraut und unglaublich sympathisch. 


„Ich tanze gerne mit
Ihnen“, sagte sie mit strahlendem Gesicht. Sie gingen zur Tanzfläche, und er
legte wie selbstverständlich seinen Arm um ihre Hüften. 


„Ich heiße Wolfgang und
bin Patentanwalt hier in Frankfurt.“ 


„Ich bin Irene und
betreibe ein Ingenieurbüro in Aachen.“ 


„Da sind wir ja
Kollegen, wollen wir uns nicht duzen?“ 


Sie hatten noch keine
drei Sätze gewechselt, und sie ließ sich küssen. Und er küsste sie, dass ihr
der Atem wegblieb. Irene war hingerissen und aus dem Häuschen. Diesem Mann
würde sie alles gewähren, jederzeit und sofort. 


„Du bist eine
bezaubernde Frau mit einem verführerischen Ausschnitt. Und ich lasse mich gerne
von dir verführen.“ 


Sie kuschelte sich eng
an ihn, und er war sehr zärtlich zu ihr.


„Komm, wir gehen an die
Bar. Da können wir uns unterhalten und brauchen nicht zu tanzen. Ich hoffe, ich
habe dich nicht deinem Mann entführt.“ 


„Nein, die beiden
Herren sind meine Partner in unserem Ingenieurbüro. Ich bin ledig und frei“…für
dich, wollte sie sagen und verschluckte das rechtzeitig. 


„Ich bin ebenfalls
unverheiratet. Wir passen gut zueinander.“ 


„Ja, das stimmt.“


Irene hatte sich auf
einen Barhocker gesetzt und ihre Arme auf dem Rücken verschränkt. Sie wusste,
jetzt sah sie sehr verführerisch aus, und das wollte sie auch sein. Wolfgang
streichelte zärtlich ihre Beine und fragte „Wohnst du hier in der Nähe?“







„Ja, mein Hotel ist
gleich um die Ecke.“ 


Sie rutschte vom
Barhocker und verließ mit Wolfgang die Bar. Er hatte sie eng umschlungen, und
sie genoss seine Nähe und Zärtlichkeit. Irene konnte es kaum erwarten, in ihr
Hotelzimmer zu kommen, und dann kam er zu ihr, mit Leidenschaft und Vehemenz,
bis sie erschöpft einschlief.


 


 


Um 9 Uhr am nächsten
Morgen klopfte es an Irenes Zimmertür. Sie tastete verschlafen neben sich, aber
da war kein Wolfgang, da war niemand. Es klopfte wieder, und sie ging zur Tür.
Rolf und Rüdiger Bär standen davor. „Können wir reinkommen? Wie geht es dir?“ 


„Ja, kommt herein.“
Irene bemerkte, dass sie nichts anhatte und kroch schnell unter ihre Bettdecke.


Rolf setzte sich an den
Bettrand und nahm ihre Hand. „Das Schlafen hat dir gut getan, Liebes. Das war
alles zu viel für dich.“ 


„Was ist geschehen, wo
ist Wolfgang?“


„Es gibt keinen
Wolfgang. Du bist gestern mitten im Satz weggetreten und warst nachher nicht
ansprechbar. Wir wollten erst einen Arzt holen, aber der hätte auch nur gesagt,
lasst die Dame schlafen. Außerdem wussten wir, dass du dich überarbeitet
hattest. Dagegen hilft kein Arzt. So haben wir dich in dein Zimmer gebracht und
ins Bett gelegt. Du hast noch gestöhnt und dich verkrampft, aber dann wurdest
du ruhig und hast friedlich geschlafen. Da sind wir dann gegangen. Lass dir
Zeit. Wir fahren zurück nach Aachen, wenn du dich in der Lage fühlst.“ 


Nun erst bemerkte
Irene, dass sie einen intensiven Traum, eigentlich eine Halluzination gehabt
hatte.


„Habe ich gesprochen?“,
fragte sie. 


„Ja, du hast Wolfgang
gesagt.“  


„Und - habe ich mich
selbst befriedigt?“


„Du warst dann sehr
glücklich und hast ruhig geschlafen. – Sollen wir dich nun allein lassen?“ 


„Nein, bitte bleibt bei
mir. Ich brauche euch; danke für alles. Ich will mich nur duschen und dann
anziehen – ihr wisst ja nun, wie ich aussehe.“


 


Beim Frühstück erzählte
Irene: „Ich habe mir zu viel zugemutet, war mehrere Wochen lang ständig
unterwegs, wegen der Chemiefabrik, unserem Büro und meinem Privatleben.“ 


„Wir wissen das. Und
nun komm nach Hause und verhalte dich ruhig.“


 


Irene verhielt sich
auch ruhig im Zug nach Aachen, wo sie Rüdiger gegenüber saß. Er wollte sie nach
Aachen bringen, während Rolf wieder nach Windflecken gefahren war. 


Irene suchte in ihrer
Handtasche den Beipackzettel der Wach-auf-Tabletten und las die Nebenwirkungen:
gelegentlich bis häufig intensive Traumerlebnisse bis hin zu Halluzinationen,
stark erhöhtes Libido, vermehrte sensitive Empfindungen. Man sollte glatt
nachfragen, was die Pharmazeuten unter sensitiven Empfindungen verstehen,
dachte sie.


 


Im Ingenieurbüro Bär
rief Rüdiger die kleine Belegschaft zusammen. „Wir werden die Chemiefabrik in
Betrieb nehmen und haben Aufträge und Arbeit für die nächsten Jahre, damit auch
genug Geld. Aber es ging auf Kosten von Irenes Gesundheit. Sie ist krank und bleibt
zu Hause. Ab sofort und bis nächste Woche.“


 


Natürlich war Irene
nicht krank. Sie war nur mit den Nerven fertig, müde und erschöpft. So blieb
sie einfach in ihrer Wohnung, hörte Musik und schlief viel. Luise Winkler kam
vorbei, brachte ihr Lebensmittel und erzählte die Neuigkeiten aus ihrem Leben.
„Ich treffe mich nicht mehr mit dem Herrn aus Düsseldorf. Wir haben keine
Zukunft, er ist verheiratet, und ich will keine Ehe zerstören.“


 


Luise brachte einen
Brief der Düsseldorfer Kanzlei Drs. Tegtmeier mit. Als sie gegangen war, las
Irene:


Unsere
Kanzlei hat Ihnen im Verfahren Wuppertaler Farbenfabrik ./.Umweltbehörde
Düsseldorf einen Auftrag für ein Sachverständigen-Gutachten in Aussicht
gestellt. Überraschend hat die Behörde einem Vergleich zugestimmt und unsere
Forderungen weitgehend anerkannt. Die notwendige Grundlage für das Gutachten
und für den Auftrag an Sie ist damit entfallen.


Falls
Ihnen im Vorfeld Auslagen entstanden sind, werden wir dafür aufkommen.


Mit
vorzüglicher Hochachtung


Dr. iur. Felix Tegtmeier


 


Irene erinnerte sich an
die Erlebnisse der letzten Wochen. Ich bin verlobt, hatte sie zu Felix gesagt.
So ein Unfug, dachte sie. Ich warte auf eine Chimäre und werde älter und nichts
geschieht. Eigentlich lebe ich in einer Warteschleife. Dann dachte sie weiter:
Erst habe ich jahrelang die schönste Zeit meines Lebens gelernt und als
Laborratte in Labors verbracht und jetzt will ich alles nachholen, was ich
versäumt habe. Was ich jetzt mache, ist verrückt. Ich gehe mit jedem ins Bett,
den ich kriegen kann. Und ich kann jeden kriegen, nur nicht den, den ich will.
Das ist doch kein Zustand, fand sie. So kann ich nicht weitermachen.


Sie suchte die
Korallenkette heraus und legte sie um. Das ist eine bleibende Erinnerung an
diese turbulente Zeit, dachte sie. Sofort fühlte sich wohler und zufrieden, ja
sie hatte doch genug Gründe, zufrieden zu sein, und sie war es nun auch.


 


Sie erhielt eine Email
von Jennifer mit einem großen Anhang. Er enthielt die Fotos der korrodierten
Aggregate, so wie sie es Jennifer aufgeschrieben hatte. Diese Bilder konnte
Achmed für seine Diplomarbeit verwenden. Dann bekäme er noch einige Bilder nach
erfolgter Reparatur der korrodierten Stellen. Den Text dazu würde sie
verfassen; sie musste ohnehin die Verbesserungsmaßnahmen auflisten und
beschreiben.


 


Lustig fand sie
Jennifers Email auch: Da war so ein putziger Typ, schrieb sie. Ein typischer
Ingenieur, du kennst ihn, er ist von deinem Büro. Er hat mich genau beobachtet,
was ich mache. Vor allem hat ihn mein Busen nervös gemacht. Ich hatte ja wie
immer keinen BH an und eine dünne Bluse. Grüße ihn von mir. Jennifer, deine
Freundin.


PS Ich komme Ende April
zurück, aus Antigua mit dem letzten Condor-Flug vor der Sommerpause.


 


Typisch Jennifer,
dachte sie, und dann erhielt sie eine weitere Email. Diesmal von Achmed aus dem
Oran. Er schrieb kurz und bündig: Ich rufe dich um 1400 UTC über Skype an. Es
ist wichtig. Achmed.


Irene lehnte sich
zurück und war glücklich. Sie hatte Freundinnen und Freunde und sogar einen
Bruder. Als Einzelkind war sie das Alleinsein gewöhnt, aber jetzt war sie nicht
mehr allein, und das war viel schöner.


1400 Uhr UTC ist 1600
Uhr heute Nachmittag, rechnete sie sich aus. Bei Achmed ist es dann Abend. Wie
es ihm wohl geht? Sie bedauerte, dass sie den Kontakt zu ihm nicht intensiver
gepflegt hatte.


 


Ungeduldig wartete sie
dann um vier Uhr auf die Verbindung mit Skype und dann war Achmeds Bild auf dem
Bildschirm. „Liebe Schwester, ich vermisse dich, und hier ist sehr viel
geschehen.“


„Hier auch“, meinte
Irene. „Eure Fabrik geht in Betrieb. Und ich habe mich um deine Diplomarbeit
gekümmert und mache das für dich. Ich schicke dir per Email Fotos.“


„Danke, liebe
Schwester. Du siehst mitgenommen aus“, meinte Achmed.


Dann berichtete er:
„Ich hatte eine Audienz beim Sultan und habe ihm das offizielle Papier
vorgelegt, mit dem die Betriebsgesellschaft Leila empfohlen hat. Er lachte und
meinte, für Geld kann sich das jeder kaufen. Doch dann gab er mir deinen Brief
und meinte, er beneidet den Wesir um seine Tochter und mich um meine Schwester.
Das Ergebnis hast du sicher schon erfahren. Leila ist Konsul, wir können
heiraten.“ 


Dann kamen nur noch
Wortfetzen und die Verbindung brach ab.


 


Am Tag darauf brachte
Luise einen großen Strauß Blumen mit. Er war im Büro abgegeben worden und auf
der Karte stand: Mit besten Wünschen zum Geburtstag und für die Zukunft, in
tiefer Verehrung und aufrichtiger Hochachtung, Sebastian Hoppenstedt. 


„Oh, ich habe heute
Geburtstag“, erinnerte sich Irene. „Das hatte ich ganz vergessen.“ 


„Wir auch, du hast das
nie kommuniziert“, entschuldigte sich Frau Winkler. „Herzlichen Glückwunsch,
wir werden das nachholen.“


„Sebastian ist der
Maschinenbau-Student von neulich und sechs Jahre jünger als ich“, erzählte
Irene ausweichend.


„Der kann aber höflich formulieren“,
bemerkte Luise. 


„Ja, er ist ein Filou
mit einem umwerfenden Charme“, bestätigte Irene. 


„Und? Hast du dich
umwerfen lassen? - Entschuldige.“ Luise war die Formulierung peinlich.


„Aber ja, ich habe mich
umwerfen lassen, und du hättest das Gleiche getan.“ 


„Ein jugendlicher Lover
hat schon etwas Gutes: Man orientiert sich an der Jugend und wird selbst wieder
jünger“, meinte Luise. „Und nebenbei wartet man auf den Richtigen.“


 


Als Luise gegangen war,
kam Irene ins Grübeln. Nein, sie brauchte nicht auf den Richtigen zu warten,
sie hatte ihn längst gefunden. Ihr Unterbewusstsein – oder wer auch immer –
hatte ihr deutlich mitgeteilt, wer der Richtige sei, und dass sie zu Wolfgang
gehörte.


Sie würde vor dieser
Erkenntnis nicht länger davon laufen, dachte sie. Sie war ja auch nicht davon
gelaufen, sie war nur nicht darauf zugegangen. Sie hatte sich überhaupt nicht
bewegt, und das würde sie jetzt ändern.


Sie überlegte: Wenn
Wolfgang schon nicht in ihre Wohnung nach Aachen ziehen wollte, dann könnten
sie sich doch eine gemeinsame Wohnung in Frankfurt suchen, in einer Stadt, die
ihm und ihr gefiel, in der sie nette Freunde gefunden hatte und wo sie
beruflich zu tun haben würde. Er könnte von dort nach München pendeln und sie
nach Aachen.


 


Und warum hatte sie
sich bislang nicht bewegt, fragte sie sich?

Es war wohl die unterbewusste Angst vor der Ehe, einer Lebensform, die sie
nicht kannte und als Gefängnis ansah. Sie hatte Angst, auf ein ungezwungenes
freies Leben verzichten zu müssen, das sie noch gar nicht erlebt hatte. Zu oft
schon hatten sich Freunde von ihr zurückgezogen, nachdem sie geheiratet hatten.
Sie wollte nicht auf  Freundschaften und Begegnungen mit anderen Menschen
verzichten müssen, auf ein Leben, das sie gerade erst kennengelernt hatte.


Professor Prigull hatte
ihr geraten, sie sollte nie ihren Beruf aufgeben und auch einmal etwas
Unvernünftiges machen. Das hatte sie gemacht, und in ihrem Beruf hatte sie auch
Ordentliches erreicht. Nun war sie dreißig, nun könnte sie den nächsten Schritt
machen. Der nächste Schritt war Wolfgang. 


 


Sie wählte die Nummer
des Münchener Lehrstuhls Anlagenbau, aber es meldete sich niemand. Sie
versuchte es mehrmals wieder, hörte schließlich eine unbekannte Stimme und
erfuhr: der Professor war überraschend und kurzfristig weggefahren, Aysche war
ebenfalls nicht da, und Dr. Moser war nicht aus seinem Urlaub zurückgekommen,
sondern hatte gekündigt. Die Stimme des Doktoranden am Telefon klang sehr
verunsichert, denn der Lehrstuhl war auf einmal ein Leerstuhl.


Irene schaute auf die
Uhr. Es war Freitagnachmittag und da war es durchaus normal, dass der Professor
und auch Aysche ins Wochenende gefahren waren.


Dann wählte sie
Wolfgangs Privatnummer auf seinem Mobiltelefon. Das war jedoch abgestellt und
blieb das Wochenende über tot.


Wie konnte sie auch
erwarten, dass Wolfgang jederzeit ihren Anruf erwarten würde, nachdem sie sich
so abweisend benommen hatte. Das Leben war auch in München weiter gegangen.


 


Dann dachte sie an die
Brüder Bär, ihre Partner. Wie lieb sie doch waren und sich um sie gesorgt
hatten. Rüdiger hatte sie sogar nach Hause begleitet und in Krankenurlaub
geschickt. Jetzt könnte ich mich eigentlich erholen und auch mal ein Buch
lesen, dachte sie. Dann fiel ihr der Kulturfilm ein, dessen Handlung nun nicht
verfilmt wird. Sie wurde neugierig und suchte das Drehbuch dazu heraus, das sie
bekommen hatte. Es entpuppte sich als kurzer Roman. Sie machte es sich im Bett
gemütlich und las:


 


Die Stadthure


 


Erzählt wird ein
Frauen-Schicksal im späten Mittelalter. Man schreibt das Jahr 1516. Was war das
Besondere an diesem Jahr? Es war das Jahr vor der Reformation, und die
römisch-katholische Kirche war noch die einzige Religion in Deutschland. Diese
Episode hatte erheblichen Anteil daran, dass Frankfurt und der größte Teil Deutschlands
evangelisch wurden.


 


Die Frankfurter
Bürgerstochter Elisabeth hatte im Alter von achtzehn Jahren einen Soldaten der
Frankfurter Stadtwache geheiratet. Drei Jahre später wurde er bei einem Gefecht
mit Banditen getötet worden, und Frau Elisabeth war Witwe. Sie bekam von der
Reichsstadt Frankfurt eine Pension, und die Kameraden ihres toten Mannes haben
sich vorbildlich um sie gekümmert. Nach wenigen Jahren vergaß man sie. 


An ihrem 30. Geburtstag
ging Frau Elisabeth erstmals wieder mit ihrem Vetter auf den Maitanz. Die
jungen Burschen der Stadt waren von der schönen Frau, die sie noch nie auf dem
Tanzboden gesehen hatten, sehr angetan. Sie tanzten fleißig mit ihr, und das ärgerte
die anderen jungen Mädchen. Die behaupteten, die Jungen seien verhext worden,
und die Witwe sei eine Hexe. 


Elisabeth wurde vor dem
kirchlichen Sittengericht als Hexe angeklagt. Da sie nicht zugeben wollte, mit
dem Teufel in Verbindung zu stehen, sollte sie einer hochnotpeinlichen
Befragung unterzogen werden. Man hätte ihr Daumenschrauben angelegt, Holzkeile
unter die Fingernägel getrieben, eine brennende Kerze in die Vagina gesteckt
und sie schließlich auf ein Rad gebunden, bis sämtliche Knochen im Körper
gebrochen waren. Dann hätte sie schon zugegeben, eine Hexe zu sein. Mit diesen
Verhör-Methoden konnte man jede Frau als Hexe erkennen, verurteilen und am
Scheiterhaufen verbrennen.  


Dazu kam es allerdings
nicht, denn der Abt des Klosters hatte sich in die schöne Frau verguckt und
ließ sie begnadigen. So wurde die Anklage auf Hurerei ermäßigt, und die Witwe
wurde nicht gefoltert, sondern lediglich der Hurerei schuldig gesprochen. Sie
hatte schließlich mit mehreren jungen Männern getanzt.


Die meisten Frauen,
denen man das angetan hat, gingen in den Main. Dort haben sie sich ertränkt und
diese Stelle nennt man heute noch Hurenufer. 


 


Die verurteilte
Stadthure Elisabeth sollte im Frankfurter Kaiserdom von einem Mönch das
Hurenkleid überreicht bekommen, das sie in Zukunft in der Öffentlichkeit tragen
musste. Sie kniete in einer bodenlangen Büßer-Kutte über der bloßen Haut im Dom
vor dem Mönch, der sie anredete: „Du hast Glück gehabt, Hure, dass du hier
knien kannst. Hätte man dich als Hexe angeklagt und hochnotpeinlich befragt,
dann hättest du keine heilen Knochen mehr im Körper. Dieses Glück verdankst du
dem gütigen Abt. Jetzt bist du Stadt-Hure und darfst weiter in der Stadt
bleiben. Du wirst deine sündige Pforte jedem Manne öffnen, der dich bezahlen
kann. Den Preis für dich wird der städtische Beauftragte für die Sitte
festsetzen. Und damit jeder dein Gewerbe erkennt, wirst du außerhalb deiner
Wohnstätte stets das Hurengewand tragen. Hier ist es.“


Der Mönch hielt ein
schwarzes Kleid hoch, das am Ausschnitt und Saum mit gelben Bändern verziert
war. „Hast du verstanden, Hure? Dann nicke.“ 


Elisabeth nickte und
der Mönch fuhr fort:


„Du kannst aber auch
ein besseres Los wählen. Der gütige Abt will dich als persönliche
Krankenschwester beschäftigen. Seine Eminenz leidet seit langem an Lendenpein,
und du wirst ihm Erleichterung und Befriedigung verschaffen. Hast du
verstanden, Hure? Und wirst du deine Pflichten gewissenhaft erfüllen?“


„Lendenpein nennst du
das?“, rief Elisabeth aufgebracht. „Niemals werde ich dem fetten Abt zu Willen
sein.“ 


Der Mönch stöhnte:
„Hure, du sündigst und verweigerst dem Abt und der göttlichen Kirche den
Gehorsam. Dann sei verdammt, du Hure. Gib mir deine Kutte und empfange das
Hurenkleid.“


Elisabeth stand auf,
zog sich die Kutte über den Kopf und bedeckte mit einer Hand ihre Scham und mit
der anderen einen Busen. Der Mönch faltete umständlich die Kutte zusammen und
besah sich genüsslich die nackte Frau vor ihm. 


„Wenn der gütige Gott
gewollt hätte, dass du alle deine sündigen Körperteile bedecken kannst, dann
hätte er dich mit drei Händen ausgestattet“, sagte er und überreichte ihr das
Hurenkleid. Es war aus feinem schwarzem Stoff gewebt, hatte den Ausschnitt und
den Saum mit gelber Borte besetzt und vorne hingen zwei gelbe Bänder herunter.


Elisabeth zog sich das
Kleid über den Kopf und schrie entsetzt auf: „Das Kleid ist viel zu kurz. Man
sieht ja alles“. „Das muss so sein, Hure“, antwortete der Mönch. „Das
Hurenkleid ist deine Arbeitskleidung. Deine sündige Pforte muss immer sichtbar,
offen und zugänglich sein. Die gelben Hurenbänder zeigen jedem dein Gewerbe.“


Elisabeth schluchzte
und zitterte. „Niemals kann ich so auf die Straße gehen“, rief sie. Das Kleid
ließ ihre Scham völlig frei, und sie presste beide Hände darauf. 


„Nimm die Hände weg,
Hure“, tadelte der Mönch. „Das darfst du niemals machen. Du musst deine Pforte
immer offen tragen. Wenn du sie bedeckst, dann wirst du einen Tag an den
Pranger gestellt, und jeder Mann kann dich benutzen, ohne zu zahlen. Also nimm
schnell die Hände weg und zeige deine sündige Öffnung.“


Elisabeth nahm
widerstrebend die Hände weg. 


„Ich werde dir zeigen,
was du niemals machen darfst“, sagte der Mönch und presste seine Hände auf ihre
Scham. 


„Pfui, du Schwein“,
rief Elisabeth, riss seine Hände weg und lief in eine entfernte Ecke des Doms.
„Lauf nur, Hure. Du hast es nicht weit zum Hurenufer. Da gehörst du hin“, rief
ihr der Mönch höhnisch nach.


 


Elisabeth saß lange
weinend in der letzten Bank des Kaiserdoms und hatte ihre Hände auf den Schoß
gelegt. Allmählich versiegten ihre Tränen und sie wurde gefasster. Ich werde
nicht in den Main gehen, dachte sie. Ich werde normal weiterleben und auf der Straße
dieses Kleid tragen. Und wenn sich jemand aufregt, dann sage ich, wer mich in
dieses Kleid gezwungen hat. 


Elisabeth hatte auch
Glück im Unglück. Sie durfte als Witwe eines städtischen Soldaten ihr kleines
Haus an der östlichen Stadtmauer auf Lebenszeit bewohnen, bekam eine kleine
Rente, und sie vermietete seit langem ein Zimmer in ihrem Haus an einen
Soldaten der Stadtwache. So hatte sie auch keine finanziellen Sorgen – im
Gegensatz zu vielen anderen Frauen, die dieses Schicksal teilten.


 


„Dies ist ein Haus
Gottes, verschwinde Hure“, wurde sie von einer älteren Frau angegiftet.  „Du
wagst es in einem Hurenkleid in eine Kirche zu gehen. Schäme dich.“


Elisabeth stand auf.
„Die sollten sich schämen, die mich in dieses Kleid gezwungen habe“, antwortete
sie und verließ den Dom.


 


Draußen blendete sie
die Sonne. Sie ging langsam die Stufen vom Portal zur Straße hinab. Dort
spielten einige Jungen. Sie blickten überrascht auf, hörten zu spielen auf und
umringten Elisabeth. „Du bist eine schöne Hure“, sagte einer der Jungen, und
ein anderer meinte: „Du siehst gar nicht aus wie eine Hure.“


Elisabeth freute sich
über die freundlichen Bemerkungen und ging eilig in Richtung ihres Hauses an
der östlichen Stadtmauer. Der Weg fiel ihr schwerer als sonst, denn sie musste barfuß
gehen; man hatte ihr ihre Schuhe weggenommen.


 


Sie war froh, als sie
ihr Haus erreichte und sich drinnen waschen und umziehen konnte.


Es klopfte an der Türe
und sie wunderte sich: „Komm nur herein, Kaspar“, rief sie und öffnete die
Türe. Draußen stand ein älterer Mann und sagte bestimmt:  „Ich suche die Hure
Elisabeth. Ist die hier?“ 


„Bitte tretet ein, mein
Herr und nehmt Platz“, sagte Elisabeth und schloss die Türe hinter ihm. „Ich
dachte, es wäre Kaspar, ein Soldat der Stadtwache, dem ich hier ein Zimmer
vermietet habe. Ihm verdanke ich, dass Diebe und Einbrecher dieses Haus meiden.
Und wer sind Sie?“


„Ich bin Amtmann
Melchior und leite das städtische Amt für Sitte. Daher suche ich die Hure
Elisabeth, ich muss sie vorladen.“


„Ich bin die Hure
Elisabeth“, sagte sie ruhig. „Das kirchliche Gericht hat mich zur Hure
gemacht.“


Dem Amtmann war
sichtlich unwohl. „Frau Elisabeth“, begann er zögernd. „Ich muss Sie vorladen,
morgen in mein Amt zu kommen. Es gibt einiges zu regeln. Und ich werde Sie dort
in Ihre Tätigkeit als Hure einweisen und als Hure behandeln.“ 


„Ich komme, Herr
Amtmann“, bestätigte Elisabeth.


Der Amtmann zögerte und
sprach dann leise und vorsichtig: „Ich habe Ihren Akt gelesen, Frau Elisabeth.
Es tut mir leid, was da geschehen ist, aber ich kann nicht viel für Sie tun.
Vielleicht fällt mir bis morgen mehr ein.“


„Danke, Herr Amtmann“,
erwiderte sie. 


 


Am Abend kam Soldat
Kaspar und freute sich, Frau Elisabeth wieder zu Hause zu sehen. Er wusste von
dem Urteil und versprach ihr: „Ich werde Sie begleiten, wenn ich kann. Sie
sollten einfach so weiterleben wie bisher.“


 


Das war leichter
gesagt, als getan. Elisabeth merkte das am nächsten Morgen, als sie in ihrem
Hurenkleid in Richtung Rathaus ging. Von Frauen wurde sie feindselig
angestarrt, von Männern nach ihrem Preis gefragt, lediglich einige Jungen
freuten sich wieder, eine schöne Hure zu sehen, die nicht wie eine Hure aussah
und sogar Schuhe trug.


 


Elisabeth klopfte an
der Türe der Amtsstube der städtischen Sittenbehörde und trat auf Aufforderung
ein. Amtmann Melchior und ein Schreiber saßen darin an Schreibtischen.


„Da bist du ja endlich,
Hure“, fuhr sie der Amtmann an. „Du darfst dich setzen. Bist du gesund?“
Elisabeth bejahte und fragte: „Warum?“ 


„Ich will nur gesunde
Huren in der Stadt haben“, knurrte der Amtmann.


„Was meinst du, was du
wert bist, Hure“, fragte er dann. 


Elisabeth wusste keine
Antwort auf diese Frage. „Ich verstehe nicht, Herr Amtmann.“


 


„Hol mir die Liste der
Stadthuren aus dem Archiv“, befahl der Amtmann seinem Schreiber. „Du kannst dir
auch noch einen Trunk erlauben.“ 


Der Schreiber entfernte
sich und der Amtmann blickte nun freundlich auf die verwirrte Elisabeth. „Frau
Elisabeth“, sagte er nun in ganz anderem Tonfall. „Ich muss Sie hier so
behandeln, es tut mir leid.“


Er sprach nun ganz
leise und Elisabeth rückte näher an ihn heran. „Ich habe das Urteil genau
durchgelesen und gestern mit meinem Freund, Richter Baltasar, darüber gesprochen.
Wir werden sehen, was sich machen lässt.“


Er holte tief Luft,
zeigte ihr ein Pergament und fuhr fort: „Das Urteil ist sehr streng. Hier
steht, Sie dürfen keinen Mantel tragen, auch nicht im Winter. Das kann ich
mildern. Mein Amt ist für die Gesundheit der Stadthuren verantwortlich. Ohne
Mantel wird auch eine Hure krank. Also werden Sie einen Mantel anziehen, wenn
es kalt wird. Eine Hure muss ihn aber öffnen, wenn ein Freier die Pforte sehen
will.


Dann steht hier: die
Hure muss beim Sitzen die Beine stets weit geöffnet halten. Das geht aus
gesundheitlichen Gründen nicht. Das Gleiche gilt für die Schuhe. Das Urteil
verbietet das Tragen von Schuhen.  


Berufen Sie sich auf
mich, wenn man Ihnen deswegen Schwierigkeiten machen will“, fügte er noch leise
hinzu.


Ein Amtsdiener kam
herein und der Amtmann wurde wieder amtlich. „Ich setze jetzt den Preis für
dich fest, Hure. Brauchst du das Geld für deine Hurerei?“


Elisabeth schüttelte
verneinend den Kopf. 


„Dein Preis ist ein
Taler“, bestimmte der Amtmann.


Elisabeth wusste
Bescheid. Diesen Preis würde normalerweise kein Freier aufbringen können. Sie
könnte so praktisch jeden Freien abweisen und müsste sich nicht hergeben.


„Noch etwas zum
Abschied, Hure. Melde dich bei Madeleine, das ist die wichtigste Hure der Stadt.
Sie will alle Huren kennenlernen und sorgt für Ordnung. Du findest sie jeden
Abend kurz vor der Domprobstei. Madeleine ist die Krankenpflegerin des
Domprobstes.


Du kannst gehen, Hure.“


 


Elisabeth verließ eilig
das Rathaus. Aber sie kam nicht weit. 


„Wem hast du die Schuhe
geklaut“, trat ihr ein Polizist in den Weg. 


„Niemand, Herr
Wachtmeister. Das sind meine Schuhe.“ 


„Huren haben keine
Schuhe“, sagte der Polizist bestimmt. „Gib sie sofort her, sie sind
konfisziert.“ 


„Die habe ich von
meinem Mann“, rief Elisabeth empört.


„Huren haben keinen
Mann, sondern viele Männer.“ Er hob seinen Knüppel und Elisabeth gab ihm
verängstigt ihre Schuhe. „Du kannst dich ja im Gericht beschweren“, grinste der
Polizist und ging mit den Schuhen davon.


Das mache ich, dachte Elisabeth
und ging ins Gericht. Dort fragte sie nach Richter Baltasar und wurde in einen
Vorraum geschickt.


„Schöne Hure, was
willst du hier?“, fragten sie dort einige junge Männer in Anwaltsrobe. „Wir
helfen dir, wenn du uns hilfst“, sagten sie noch. 


„Ich brauche eure Hilfe
nicht“, meinte Elisabeth. Aber die jungen Männer machten sich ans sie heran und
wollten von ihr das, was man von einer Hure bekommt.


Elisabeth schrie laut
um Hilfe und aus dem Gerichtsraum kam der betagte Richter und rief die jungen
Advokaten zur Ordnung. „Auch eine Hure hat das Recht auf einen Richter“,
belehrte er die Advokaten und geleitete Elisabeth in den Gerichtsraum.


„Nimm Platz, Hure, wie
heißt du?“, fragte er. 


Elisabeth nannte ihren
Namen und setzte sich auf den vorgesehenen Stuhl.


Der Richter blickte auf
sie: „Schließe deine Beine lege deine Hände darauf. So kann ich dich nicht
beurteilen“, sagte er ihr.


„Ich bin verurteilt,
immer meine Pforte zu zeigen“, sagte Elisabeth. Aber sie tat, was der Richter
angeordnet hatte.


Sie schilderte ihm den
Vorfall mit dem Polizisten und wollte ihre Schuhe wieder haben.


Der Richter blickte auf
den Schreiber und befahl ihm. „Bring mir den Wachtmeister und die Schuhe
hierher“. 


Der Schreiber entfernte
sich und der Richter sprach leise: „Elisabeth, mein Freund Melchior hat mich
auf deinen Fall aufmerksam gemacht, und ich habe das Urteil des kirchlichen
Sittengerichts gelesen. Für deine Vergehen ist das Kirchengericht zuständig und
nicht das weltliche Gericht. Aber man hat einen Fehler gemacht. Du hast doch
das Bürgerrecht. Daher hätte das Kirchengericht uns informieren müssen. Das hat
man versäumt, wie so oft. Ich werde eine Eingabe an das kaiserliche Gericht
machen. Vielleicht hebt man das Urteil auf. Mehr kann ich nicht für dich
machen.“


Der Schreiber kam mit
dem Polizisten und brachte die Schuhe.


„Hast du gefragt, vom
wem die Hure die Schuhe hatte?“, fragte der Richter den Wachtmeister. „Ja, sie
behauptet von ihrem Mann. Sie lügt. Huren haben viele Männer.“


„Sie lügt nicht. Sie
hatte einen Mann, er war Soldat und ist im Dienste der Stadt Frankfurt
gefallen. Ich habe hier die Unterlagen. Willst du sie sehen?“


Der Polizist wurde
verlegen: „Nein, Herr Rat, darf ich nun gehen?“ „Ja, tu das.“


So bekam Elisabeth ihre
Schuhe zurück und ein wenig Hoffnung.


 


Die Hoffnung trog. Es
vergingen Monate, und es geschah nichts. 


Elisabeth hatte sich
bei Madeleine vorgestellt und war in den Kreis der organisierten Stadthuren
aufgenommen worden. Sie ging selten aus dem Haus, gelegentlich begleitet von
Kaspar, dem Soldaten. Die Menschen gingen ihr aus dem Wege, aber sie spuckten
sie nicht an und belästigten sie nicht. Sie war durch den Schutz des Soldaten
eine privilegierte Hure.


 


Am Ende des Sommers
geschah doch etwas. Sie war auf dem Heimweg von Besorgungen, als sie von einem
großgewachsenen Offizier der Stadtwache eingeholt wurde. 


„Ich suche Frau
Elisabeth“, fragte der Offizier. „Weißt du, Hure, wo ich sie finden kann?“


„Ja, Herr Leutnant“,
antwortete sie. 


„Ich bin Hauptmann“,
sagte er. 


„Verzeihung, Herr
Hauptmann“, verbesserte sie sich.


Der Hauptmann ging nun
langsam neben ihr her und schaute gelegentlich auf sie.


„Du bist eine schöne
Hure“, meinte er. 


„Danke, Herr
Hauptmann.“


Sie kamen an einer
unbebauten Stelle der Stadtmauer vorbei und er blieb stehen. „Was ist dein
Preis, Hure?“, fragte er. 


„Ein Taler, Herr
Hauptmann.“


„Das kann nicht sein.
Du lügst.“


„Nein, Herr Hauptmann.
Das Amt für Sitte hat diesen Preis festgesetzt. Fragen Sie Amtmann Melchior.“


„Ein Taler ist ein
Monatssold für mich“, sagte der Hauptmann. Dann überlegte er und sah sie an:
„Ich glaube, du bist das wert.“ Er holte seinen Beutel hervor und schüttete ihn
aus.


Er gab ihr alles und
sagte: „Das sollte ein Taler sein. Mehr habe ich nicht. Willst du, Hure?“


Elisabeth war
erschrocken und überrascht. Sie wusste, sie musste ihm zu Willen sein. Aber er
hatte auch höflich gefragt, ob sie wolle, und er war ein fescher großer Mann,
und sie war so lange allein gewesen.


„Ja, Herr Hauptmann“,
antwortete sie leise. 


Er steckte alle seine
Münzen in ihre Taschen und entkleidete sich.


 


„Hier wohnt Frau
Elisabeth“, sagte Elisabeth später, als sie vor ihrem Haus angekommen waren.
„Ich werde Sie anmelden, kommen Sie herein, Herr Hauptmann.“


Sie ließ ihn eintreten
und Platz nehmen und ging dann in das obere Stockwerk des kleinen Hauses, wo
sie sich umkleidete.


Dann ging sie zu ihm
und brachte ihm einen Krug Apfelwein und einen Becher. „Bitte Herr Hauptmann.
Zum Wohle.“


Der Hauptmann sah sie
an und erschrak. Er stand auf und verneigte sich verlegen vor ihr:


„Verzeihen Sie mir,
Frau Elisabeth. Wie konnte ich nur. Das tut mir leid. Sie sind die Frau meines
Kameraden, nein, sie sind die Witwe.“ Er war außer sich.


„Beruhigen Sie sich, Herr
Hauptmann. Das kann passieren und es muss Ihnen nicht Leid tun. Wir können
beide nichts dafür.“


 


Der Hauptmann erzählte:
„Ich war vor zehn Jahren der Stubenkamerad Ihres gefallenen Mannes gewesen und
habe ihm in dem Gefecht überlebt. Ich wurde befördert, bin Hauptmann geworden
und seit einer Woche Kommandant der Stadtwache. Es hätte auch anders herum sein
können. Daher dachte ich, ich besuche seine Witwe. Und nun bin ich hier und...“
Er brach ab. 


Elisabeth legte ihre
Hand auf seine und beruhigte ihn: „Mein Mann hat oft von dir erzählt, Martin.
Danke, dass du mich besucht hast.“


„Soll ich gehen?“,
fragte Hauptmann Martin.


„Nein, du kannst
bleiben, solange du willst. Und kannst kommen, so oft du willst. Ich bin ja
eine Hure.“


Elisabeth lachte.


„Ich bewundere dich und
deinen Mut, Elisabeth“, verabschiedete sich der Hauptmann.


 


Hauptmann Martin
besuchte Elisabeth öfters. Eines Tages lud er sie in seine Kaserne ein. „Dies
ist kein öffentlicher Raum, du musst dort das Hurenkleid nicht tragen“, hatte
er herausgefunden. Er stellte Frau Elisabeth seinen Kameraden vor und bald war
jedem in Frankfurt bekannt, dass der Kommandant der Stadtwache ein festes
Verhältnis mit einer Hure hatte. Nur seine Soldaten nannten das anders, denn
sie wussten, wie nahe der Tod auch ihnen ist.


Wenig später bat er
Elisabeth um ihre Hand, und sie sagte zu. Doch kein Pfarrer war bereit, diesem
Verhältnis den Segen der Kirche zu geben. Dafür sorgte schon der Abt des
Klosters.


 


Aber die römische
Kirche war in Unruhe. Immer mehr neue Gedanken verunsicherten die Hirne und
machten auch vor der Priesterschaft nicht halt.


Eines Tages meldete
sich bei Martin und Elisabeth, die sich gerade in der Kaserne der Stadtwache
aufhielt, hoher Besuch an: der Domprobst.


Er brachte einen
verhüllten Kasten mit und berichtete:


„Die Priester des
Kaiserdoms wollen sich der Lehre Luthers anschließen. Auch der Rat der Stadt
Frankfurt will das, die römischen Priester werden Frankfurt verlassen müssen.“


Dann fragte er: „Können
wir uns auf die Stadtwache verlassen?“


„Selbstverständlich“,
antwortete der Kommandant. „Die Soldaten der Stadtwache beschützen Frankfurts
Bürger und nicht die römische Kirche.“


Dann wickelte der
Domprobst die Decke von dem Kasten ab. Darunter war das Ewige Licht des
Kaiserdoms, das er entwendet hatte. Es brannte immer noch.


„Löschen Sie es aus,
Herr Hauptmann“, bat er. 


„Nein, nicht ich, dies
macht Elisabeth, meine Frau.“ 


Elisabeth blies die
Flamme aus und beendete damit die Herrschaft der römischen Kirche über
Frankfurts Kaiserdom.


Wenig später schloss
sich der Rat der Stadt der Lehre Luthers an. Der Abt und die ihm willigen
Priester mussten die Stadt verlassen, getreu dem neuen Leitsatz: Cuius regio,
cuius religio. Der Domprobst traute Elisabeth und Martin im Kaiserdom und wenig
später heiratete er seine Krankenpflegerin Madeleine.


 


Die Eingabe des
Richters Baltasar an das kaiserliche Gericht blieb unbeantwortet. Es war auch
nicht mehr wichtig, denn mit dem Verschwinden der römischen Kirche verschwand
auch das kirchliche Gericht, und alle Urteile dieses Gerichtes wurden
aufgehoben.


Frankfurt und der
größere Teil Deutschlands waren evangelisch geworden.


 


Irene legte den Roman
weg. Schade, dachte sie, dass dies nicht verfilmt oder gedruckt wurde.
Stattdessen verlegen die Verlage eine Übersetzung nach der anderen von
minderwertigen amerikanischen Romanen.


 


Sie blieb auch noch am
Montag und Dienstag zu Hause. Aber auch an diesen Tagen blieb Wolfgangs Handy
abgeschaltet.


Ihr ging es nun wieder
deutlich besser, und sie wollte sich beschäftigen. So suchte sie sich die CD
heraus, die sie von Herrn Nemetschek bekommen hatte, und legte sie in ihren
Laptop. Dann bastelte sie daraus das Gutachten, das die Wirtschaftskammer
Düsseldorf in Auftrag gegeben hatte. Damit war sie die beiden Tage beschäftigt.


 


Am Mittwochmorgen legte
sie sich die Korallenkette um, die sie als Talisman betrachtete und fuhr dann
erholt und frisch ins Büro. Hier war auch die übrige Belegschaft voll
versammelt. 


Als erstes druckte sie
das Gutachten „Akkumulatorenfabrik Troisberg“ aus und legte es den Brüdern Bär
auf den Tisch. „Wie hast du das gemacht?“, fragten beide aus einem Mund. „Du
bist eine Hexe“, meinte Rolf im Spaß. 


Rüdiger korrigierte:
„…eine Zauberin, vielleicht ein gute Fee.“


Dann beschlossen sie,
das Gutachten noch drei Monate liegen zu lassen, bevor sie es an die
Wirtschafskammer schicken würden.


 


Vom Insolvenzverwalter
war Post gekommen. 


„Er ist immer noch
nicht überzeugt, dass wir die Chemiefabrik in Betrieb nehmen können“, meldete
Rolf Bär. 


„Wir haben doch eine
Ausschreibung laufen, wie weit ist dann das?“, fragte Irene. 


„Frage lieber nicht. Es
haben sich zwei Brüder aus der Ukraine beworben. Aber das hat keinen Sinn.“ 


„Warum denn nicht?“ 


„Sie können kein
Deutsch, haben auf Englisch geschrieben und für diesen Job muss jemand die
Verhältnisse bei uns kennen.“


„Harald Jelinek wird
uns auch helfen“, fügte Irene hinzu. 


„Wieso, der ist doch
Rechtsanwalt.“ 


„Nicht nur. Er ist auch
gelernter Physiker und Patentanwalt. Er versteht davon mehr als ihr denkt und
ist ein Schulfreund des Bürgermeisters.“ 


„Wieso weißt du das
alles? Uns hat er das nicht gesagt“, beschwerte sich Rolf Bär.


„Ich weiß auch, dass du
wieder in Windflecken warst und dich in der Chemiefabrik herumgetrieben hast.“


„Ja, da lief ein ganz
scharfer Zahn herum und hat fotografiert. Du kennst sie, hat sie behauptet.“ 


Irene schmunzelte. Sie
kannte Jennifer, den scharfen Zahn.


„Und? Hast du den
scharfen Zahn auf einen Kaffee eingeladen?“


„Nein. Ich habe mich
nicht getraut.“


 


In Irenes Post war eine
Karte von Peter und Helga: Ich habe einen neuen Namen, schrieb Helga. Wir haben
geheiratet, allerdings ohne Feier. Wir werden zusammen mit dir unsere Hochzeit
feiern. Und Peter hatte dazu geschrieben: Dein Brautkleid ist schon lange
fertig. Wann heiratest du? Wann kommst du? Du kannst immer bei uns schlafen. 


Peter und Helga Katz.


 


Mittags ging Irene in
das Schnell-Restaurant um die Ecke und ließ sich zwei große Hamburger
einpacken. Sie hatte sich vorgenommen ein ruhigeres Leben zu führen und
regelmäßig zu essen. 


So hatte sie den
Telefonanruf nicht mitbekommen, den Luise Winkler den Brüdern Bär mitteilte:
„Wir bekommen Besuch in etwa einer Stunde. Irgendein Professor Gauer und eine
Frau Kazmas.“ 


„So kann man das nicht
nennen“, korrigierte Rolf Bär. „Professor Gauer ist nicht irgendein Professor,
sondern eine Kapazität im Anlagenbau. Ich kann mir nicht denken, was ihn zu uns
führt.“


Rüdiger Bär suchte
etwas in seinem Computer und meinte dann: „Er heißt mit Vornamen Wolfgang.“


 


Als Irene zurückkam,
setzte sie sich mit ihren Hamburgern in die hinterste Ecke des
Besprechungsraumes. Sie wollte nicht, dass man ihr beim Essen dieser Dinger
zusah, und sie war gerade mit dem Essen fertig, als es läutete. 


Rolf Bär eilte zum
Eingang, wo er die Besucher begrüßte. Professor Gauer sah sich suchend um und
kam sofort zur Sache. „Sie haben in den VDI-Nachrichten annonciert, Sie suchen
einen Ingenieur der Verfahrenstechnik. Ich bewerbe mich um diese Stelle.“ 


Inzwischen war auch
Rüdiger Bär gekommen und beide schauten konsterniert auf den Professor. „Sie
machen doch nicht etwa Scherze?“, fragte Rolf.


„Nein“, antwortete der
Professor knapp, denn er hatte Irene entdeckt und eilte mit großen Schritten
auf sie zu. Irene war aufgesprungen und ihm entgegen gelaufen. Nun hing sie an
seiner Brust und weinte still vor sich hin. 


„Liebst du mich noch?
Kann ich bei dir einziehen?“, fragte der Professor und streichelte ihre Haare.
Irene nickte. Dann nahm sie seine Hand und erklärte der versammelten Mannschaft:
„Das ist Wolfgang. Wir sind seit einem halben Jahr verlobt.“


 


Der stille Rüdiger
wurde lebhaft. „Ich habe sie sofort wieder erkannt, Professor. Die gute Irene
hat auf Sie gewartet – seit der Colibri-Bar.“ 


Rolf Bär drückte Irene
die Hand: „Bitte setzt euch alle an den Tisch. Wir müssen das organisieren.“



Dann
wandte er sich an den Professor: „Wir werden Sie gerne in unser Büro aufnehmen,
aber die Form macht mir Kopfzerbrechen.“ 


„Keine
Sorge, ich bin nicht anspruchsvoll und ich war lange genug Professor in
München.“


„Als
Wichtigstes müssen wir eine Chemiefabrik in Hessen in Betrieb
nehmen“, fuhr Rolf Bär fort. „Irene wird Ihnen alles im Detail erklären.
Jedenfalls müssen wir vollzählig und bald nach Frankfurt fahren und unsere
Kompetenz dokumentieren. Die Anlage in Windflecken wartet auf uns.“ 


„Die hat man ein Jahr
lang vergammeln lassen, da kommt es auf ein paar Tage nicht an“, meinte Irene.
„Wir fahren, wenn es euch passt“, schloss Rolf Bär die Diskussion.


„Wolfgang braucht
keinen eigenen Arbeitsraum, er kommt zu mir“, erklärte Irene und zeigte ihm ihr
Zimmer. 


 


„Was wird jetzt aus
mir?“, fragte Aysche nach einer Weile zögernd in die Runde. 


„Wir kommen als
Doppel-Pack“, ergriff der Professor das Wort. „Aysche Kazmas war mehrere Jahre
meine Lehrstuhl-Sekretärin. Jetzt ist sie meine Partnerin.“ 


„Aysche ist ein
Finanzgenie. Sie ist Kauffrau und wird hier die Buchhaltung machen und die
Finanzen verwalten. Sie bekommt einen Vertrag wie Susi Splettstösser“,
entschied Irene.


„Ich habe aber nicht
studiert“, warf Aysche ein. „Und ich weiß nicht, ob das den Regeln entspricht.“



„Der Regel Wert man
dann erwägt, wenn sie auch eine Ausnahme verträgt“, zitierte der Professor aus
den „Meistersingern.“  Dann wurde er konkret: „Macht für uns beide den gleichen
Vertrag, dann gleicht sich das aus.“


„Wir machen es so, wie
Sie es vorschlagen“, entschied Rolf Bär.


„Aysche wird unsere
Buchhalterin und ordnet unsere Finanzen, die haben das nötig“, konkretisierte
Rüdiger Bär, stand auf und ging zu Aysche. „Seien Sie uns herzlich willkommen,
Frau Aysche.“ 


 


„Aysche kann sicher das
Zimmer neben uns bekommen“, schlug Irene vor und organisierte weiter: „Ihr habt
im Dachgeschoß eine Gästewohnung, da kann sich Aysche doch einrichten.“


„Ich zeige Ihnen die
Wohnung, Frau Aychse“, schlug Rüdiger vor.  Dann verschwanden beide. Als sie
wiederkamen, fragte Aysche begeistert: „Kann ich die Wohnung haben, was kostet
sie?“


„Aysche,
mach dir darüber keine Gedanken, das ist sicher eine Dienstwohnung“, erklärte
ihr Irene. „Ja, selbstverständlich“, beeilte sich Rüdiger zu sagen.


 


„Du
kannst meinen Wagen haben“, wandte sich der Professor beim Abschied an Aysche
und gab ihr die Schlüssel. „Ich fahre mit meiner Frau.“ 


Er
suchte noch die Papiere heraus und gab sie ihr mit den Worten: „Lass ihn bei
Gelegenheit auf dich umschreiben. Er gehört dir.“ 


Dann
lud er sein Gepäck in Irenes BMW, und beide fuhren davon, in ihre gemeinsame
Wohnung in der Nizzaallee.


 


„Bist
du mir nicht böse, dass ich so – so hart zu dir war?“, fragte Irene unterwegs.


„Nein,
wenn du nicht so konsequent gewesen wärest, dann wäre ich heute nicht hier“,
erläuterte der Professor. 


„Nun berichte mir
bitte, was du in der Zwischenzeit gemacht hast“, bat Irene, als sie es sich in
ihrer Wohnung bequem gemacht hatten.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Kapitel 8: 
Unterdessen   


 


 


Dies war in München
geschehen:


 


Professor Wolfgang
Gauer war nach der Aussprache in Frankfurt vollkommen verstört nach München
zurückgekehrt und in das Fakultätsgebäude gegangen. Es war ziemlich
menschenleer. Deutschland war in Pfingstferien gefahren, dachte er bitter und
ging in sein Dienstzimmer. Seine Sekretärin Aysche Kazmas war einige Tage in
Urlaub und Dr. Moser als Dozent zu einer Chemielehrer-Fortbildung gereist. Post
war auch keine da, zumindest nichts Wesentliches. So nahm er sich einen Stapel
Semesterarbeiten vor, die er korrigieren musste und blies Trübsal. Er hatte
sein Haus aufgegeben und vermietet und musste es bis Ende August verlassen
haben. Und er hatte gehofft, dass Irene mit ihm in eine gemeinsame Wohnung
ziehen würde. Aber sie tat es nicht, denn er war ja auch nicht in ihre Aachener
Wohnung gezogen. Sie würde niemals ihr Leben aufgeben, dachte er bitter. Er tat
es ja auch nicht.


 


Dann rechnete er: Er
war jetzt 50, sie war 29 Jahre alt. In zwanzig Jahren würde er mit 70 ein
reichlich alter Mann sein und sie mit 49 eine blühende Frau. In dreißig Jahren
wäre er 80 Jahre alt oder tot, und sie mit 59 noch immer eine attraktive Frau.
Sie konnte auch rechnen und hatte ihn trotz dieser Rechnung akzeptiert und in
die Ehe eingewilligt. Aber er hatte es nicht geschafft, die Rahmenbedingungen
für ein gemeinsames Leben zu schaffen. Alles Mögliche, seine Vorlesungen, seine
Arbeit, sein Lehrstuhl waren ihm wichtiger gewesen als sein und ihr Glück.


 


Er musste an den
„Blauen Engel“ denken, jenen berühmten Film mit Emil Jannings, der Marlene
Dietrichs Weltruhm begründet hatte. In diesem Film gab Emil Jannings als
Professor Rath alles auf, um seiner großen Liebe zu folgen und wurde zum
Gespött der Gesellschaft. Ja, das war es: Davor hatte er Angst. Er dachte
wieder an den Film. Es hatte ihn immer beeindruckt, dass die Tänzerin Lola im
Film den Professor auch geliebt hatte, auf ihre Weise zwar, aber es war
durchaus eine gegenseitige Liebe. Warum musste sich die Gesellschaft, die
Konvention so dagegen stellen? Wie würde man über ihn reden? Er stellte sich
selbst ein Ultimatum: Wenn ihm bis Semesterbeginn im Oktober keine andere Lösung
einfiel, dann würde er seine vorzeitige Pensionierung beantragen und zu Irene
nach Aachen ziehen, als Privatmann, als männliche Hausfrau. Dann würde man über
ihn als verliebten Gockel spotten, als Mann im zweiten Frühling. Aber er
brauchte nur an die vorherige Alters-Rechnung zu denken, um zu wissen, was er
tun musste. 


 


Also würde er keine
neue Wohnung suchen, sondern sich im Uni-Gästehaus einquartieren und seine
persönlichen Dinge aus dem Haus dorthin oder in sein Dienstzimmer schaffen.
Damit war er in den nächsten Wochen ausgelastet und abgelenkt. So störte es ihn
auch nicht, dass Dr. Moser von Düsseldorf zurückkam und bis September in Urlaub
fahren wollte. Das stand ihm zu und nach erfolgreicher Habilitation war es in
jeder Hinsicht verständlich.


Dann waren die
Pfingstferien zu Ende, die Studenten und die Routine kamen zurück, und der
Vorlesungsbetrieb nahm ihn wieder voll in Anspruch. Er vergaß alle seine
Vorsätze und es geschah nichts. Nichts bis September.


 


 


Mitte September war
Deutschland aus den Sommerferien zurückgekehrt. Nur Dr. Moser nicht. Er hatte
Professor Gauer kurz besucht, sich bedankt und gekündigt. Er würde nach
Darmstadt ziehen und heiraten, hatte er berichtet und war dann verschwunden.


Am Morgen des nächsten
Tages war der Professor durch einen bösen Traum aus dem Schlaf erwacht. Er
hatte im Traum seinen 70. Geburtstag gefeiert Und er war ein debiler und
kranker Mann gewesen, der im Rollstuhl saß. Irene, seine 49-jährige Frau hatte
ihn schieben und versorgen müssen. Du hast zu viel und zu lange gearbeitet,
hatte sie zu ihm gesagt. Was hast du nun davon, hatte sie mit leisem Vorwurf
hinzugefügt. Und sie war eine blühende Frau gewesen, die nichts mehr von ihm zu
erwarten hatte.


Da war ihm klar
geworden, was nun seine Aufgabe war: er würde sich vorrangig um seine
Gesundheit kümmern müssen und nicht mehr um seinen Lehrstuhl, er würde ihn
sofort aufgeben. Und er begann, sich von seinem bisherigen Lebensstil und
seiner Arbeit zu lösen.


 


Auch Aysche Kazmas war
aus dem Urlaub zurückgekommen, und sie war begierig, dem Professor ihre
Erlebnisse zu schildern. Sie war mit ihren Eltern in die Türkei gefahren, und
ihnen allen war bewusst geworden, dass dies der letzte gemeinsame Urlaub zu
Dritt sein würde. Sie waren zunächst nach Istanbul gefahren, der Stadt, die
zwischen Europa und Asien balanciert, und in der Aysche geboren war. Dann waren
sie nach Bodrum gefahren, wo sie sich eine Woche in einem Hotel am Strand und
Stadtrand einquartiert hatten. Schließlich waren sie mit einem Gulet der Blauen
Reise nach Antalya gesegelt, mit einem Segelschiff, das meistens unter Motor
fuhr.


 


Die Eltern Kazmas und
auch Aysche hatten gehofft und waren neugierig gewesen, ob sie vielleicht einen
jungen Deutsch-Türken kennen lernen würde, einen Mann mit ähnlichem Hintergrund
wie sie. Natürlich hatten sie solche Männer getroffen, in der Türkei geboren
und in Deutschland aufgewachsen, aber Aysche hatte wiederholt bemängelt: „Sie
haben die Türkei verlassen, aber sind in Deutschland nicht angekommen.“ 


 


Dem Ehepaar Kazmas
hatte vor allem das machohafte Gehabe so vieler junger Männer türkischer
Herkunft missfallen. „So flegelhaft haben wir unsere Frauen nie behandelt“,
beschwerte sich Herr Kazmas. „Türkische Männer waren immer ausgesucht höflich
zu Damen. Und warum sind das die jungen Männer heute nicht mehr?“ 


Sie fanden keine
Antwort, und Aysche war es auch gleichgültig geworden. Sie hatte sich an den
Umgang mit schüchternen und verklemmten Maschinenbauern gewöhnt, und das
Imponiergehabe anderer Männer gefiel ihr nicht. Ihr Urlaub war ein Erlebnis
gewesen, aber sie war auch froh, wieder hinter ihrem Schreibtisch sitzen zu
können in einer Welt, in die sie gehörte. Aysche war in Deutschland angekommen.


 


Der Professor hatte
sich alles mit Interesse angehört. Dann berichtete er, dass er sein Haus
vermietet habe und nun im Uni-Gästehaus logiere. 


„Soll das so bleiben?“,
fragte Aysche überrascht. 


„Nur vorübergehend“,
antwortete der Professor ausweichend und nahm sich vor, Aysche am nächsten Tag
ins Vertrauen zu ziehen. Vielleicht wüsste sie einen Rat.


 


Am nächsten Tag suchte
er die Gelegenheit, mit Aysche allein zu sprechen. Er bat sie in sein Zimmer
und schloss die Tür. „Bitte setze dich“, sagte er und berichtete, was
vorgefallen war. Er war unfähig gewesen, eine Basis für eine Ehe mit Irene zu
finden und sie hatte ihn verlassen, obwohl sie ihn liebte. „Ich bin am Ende“,
schloss er.


„Du warst zu schwach
und ohne Fantasie. Und du hast dich zu sicher gefühlt, weil sie dich so sehr
geliebt hat. Ich habe das kommen gesehen“, analysierte Aysche. 


„Was wird jetzt
geschehen“, fragte der Professor. 


„Jetzt tritt Plan B in
Kraft“, antwortete Aysche. „Irgendwann in einigen Monaten wird Dr. Moser ihr
eine Liebeserklärung und einen Heiratsantrag machen. Und sie wird nach einiger
Zeit ja sagen. Dr. Moser würde zwar nur ihre zweite Wahl sein, aber er ist ein
lieber Mensch und würde sie auf Händen tragen. Für ihn ist sie immer erste Wahl
gewesen. Er würde Hals über Kopf nach Aachen ziehen und dort auf eine Professur
warten. Er kann jederzeit von hier weg, seine Habilitation ist abgeschlossen.
Und bis er eine Professur bekommt, würde er in einem Ingenieurbüro arbeiten
oder an einer Fachhochschule. Die suchen immer Leute mit Habilitation.“ 


„Ja“, sagte der
Professor. „So hätte es sein können. Aber Dr. Moser hat sich anderweitig
gebunden und hier gekündigt. Er kommt nicht wieder.“ 


„Das ging aber
schnell“, meinte Aysche überrascht. Und dann fügte sie hinzu: „Es kann aber
auch ein anderer Mann sein, der ihr einen Heiratsantrag macht.“ 


Professor Gauer dachte
über Aysches Sätze nach. Warum habe ich das nicht gemacht, was Aysche erwähnt
hat, fragte er sich selbst. 


 


„Wir müssen Plan A
retten. Weißt du wie?“, fragte der Professor. 


„Nein“, sagte sie. „Du
musst das selbst wissen. Wenn ich es wüsste, ich hätte es dir schon längst
gesagt.“ 


Der Professor fuhr
fort: „Wir werden zu meinem Freund Bienert nach Dresden fahren, vielleicht weiß
er einen Rat. Bitte komme mit. - Aysche, wie kann ich dir danken für das
Gespräch?“ 


„Geh’ mit mir wieder in
einen Nachtclub, wie auf Zypern“, antwortete Aysche. 


„Gerne“, sagte der
Professor und wählte die Nummer seines Freundes und Kollegen in Dresden.


 


„Ich würde gerne mit
einer Frau zu dir kommen. Wir brauchen deinen Rat. Geht es am Samstagmittag?“ 


Professor Bienert hatte
statt “einer Frau“ „meiner Frau“ verstanden und war begierig, die Frau seines
Freundes kennen zu lernen. „Ihr könnt bei uns schlafen, ihr werdet verliebt
sein“, meinte er. 


„Es ist leider anders
als du denkst, und du wirst alles erfahren. Wir brauchen ein Zimmer in einem
Hotel mit einem schönen Nachtclub, den schönsten Nachtclub in Dresden.“ 


„Das werde ich
arrangieren“, versprach sein Freund, „wenn ich mit euch mitgehen darf.“
„Natürlich“, sagte Professor Gauer, „bis Samstag.“ 


Und Aysche freute sich
darauf, wieder einmal schick ausgeführt zu werden, diesmal gleich von zwei
Professoren.


 


Professor Gauer war nun
klar geworden, dass er bereits zu viel Zeit hatte verstreichen lassen und
dringend handeln musste. Er rief im Büro des Universitäts-Präsidenten an und
bat um einen Termin. Wenn es wichtig ist, dann können Sie sofort kommen, war
die Auskunft. Es war wichtig, ihm war es ungemein wichtig, und er eilte ins
Büro des Präsidenten. 


„Ich gebe meine
Professur und meinen Lehrstuhl auf, ziehe nach Aachen und werde heiraten“,
berichtete er dem Präsidenten. 


„Sie können jederzeit
nach Aachen ziehen und heiraten, Sie können sich hier entpflichten lassen, aber
ganz werden wir Sie nicht ziehen lassen. Mir wird schon etwas einfallen.“ 


Dann wurde der Präsident
ganz persönlich: „Ist es die schöne junge Frau in dem braunen gepunkteten
Kleid, die Sie mir einmal vorgestellt haben?“ 


„Ja, Sie erinnern sich
an sie? Sie haben sie maximal eine Minute gesehen.“


„Bitte sagen Sie es
niemand, aber ich wusste damals bereits, dass ihr heiraten werdet. Es war nur
ein Gedanke, so wie ihn Kekule hatte, als ihm eine Schlange vorschwebte. Die
Schlange biss sich in den Schwanz und so kam Kekule auf die Ringstruktur des
Benzol-Rings. Ihr werdet auf einer Burg heiraten, wahrscheinlich in Frankreich,
denn man tanzt Cancan. Wenn es so weit ist, dann ladet mich bitte ein.“


 


 


Es war 16 Uhr geworden,
als sie am Samstag, bei Professor Bienert in Dresden läuteten. Klaus Bienert
öffnete und umarmte sofort Aysche. „Wie bin ich glücklich, die schöne junge
Frau meines Freundes kennen zu lernen. Sie sind bezaubernd, verehrte Frau.“ 


Und er küsste Aysche
mehrmals auf die Wangen und drückte sie an sich. Weder Aysche noch Professor
Gauer konnten ihn stoppen, denn eine schöne junge Frau zu umarmen, machte ihm
sichtlich Freude. 


„Klaus, wenn du fertig
bist, meine Sekretärin zu küssen, dann werden wir dir alles erklären.“ 


„Verzeihung“, sagte
Professor Bienert verwirrt zu Aysche und bat seine Gäste ins Haus. „Aysche,
dies ist mein Freund und Fachkollege Klaus Bienert, und das, lieber Klaus, ist
meine Sekretärin Aysche Kazmas.“ 


„Wollt ihr jetzt Mittag
essen oder Kaffee trinken“, überspielte Professor Bienert seinen Irrtum. 


„Mittag essen“, sagte
Professor Gauer. 


„Kaffee trinken“, sagte
Aysche. 


„In diesem Hause wird
immer gemacht, was die Damen wünschen“, sagte Klaus Bienert und lachte seine
Frau an, die gekommen war, um die Gäste zu begrüßen.


 


Es wurde ein langes
Kaffeetrinken, denn es gab viel zu erzählen. „Du wirst schnell feststellen,
dass die Bezeichnung Sekretärin für meine liebe Aysche unzutreffend ist. Wir
haben ein ganz eigenes Verhältnis und vielleicht fällt dir eine sinnvollere
Bezeichnung ein“, begann Wolfgang Gauer die Unterhaltung. 


Dann erzählte er, wie
er die schöne Frau Dr. Irene Berger kennen gelernt hatte, und wie sie sich
verliebt hatten, was sie bisher gemacht hatten, und wie ihre Beziehung in eine
Krise geraten war. 


„Soll ich meinen
Lehrstuhl aufgeben und nach Aachen ziehen und Hausmann sein?“ 


„Warum nicht?“, meinte
Frau Bienert, „Frauen machen das auch.“ 


„Das wäre auch meine
letzte Alternative“, stimmte Wolfgang Gauer zu. „Aber wir sind zu euch
gekommen, weil es noch etwas Besseres geben sollte, etwas Sinnvolleres.“ 


 


„Nun, so schlimm ist es
nicht, in den Ruhestand zu treten“, sagte Klaus Bienert. „Ich bin jetzt über 70,
wie du weißt, und nun ist Schluss. Du könntest jetzt schon in Ruhestand gehen
und bekommst eine schöne Frau dafür.“ 


„Aber ich kann doch
nicht den ganzen Tag herumsitzen und auf meine Frau warten“, meinte Wolfgang
Gauer unglücklich. 


„Du hast doch alles
erreicht, was Unsereins erreichen kann. Mach doch mal etwas Anderes und Neues.
Ich kann dir Arbeit abgeben, Wolfgang“, entgegnete Professor Bienert. „Ich
mache seit vielen Jahren Gerichtsgutachten und war oft mehr im Gerichtssaal als
im Hörsaal. Komm, ich zeige dir, was ich so mache, du kannst mir dabei helfen.
Es ist wirklich interessant und sehr nützlich. Und du kannst das weitermachen,
wenn ich jetzt aufhöre.“ 


 


Die beiden Professoren
und Aysche gingen in Klaus Bienerts Arbeitszimmer. Aysche vertiefte sich in die
neueste Ausgabe der VDI-Nachrichten, und Professor Bienert zeigte seinem Freund
Wolfgang die vielen Gerichtsgutachten, die sich auf einem Regal und einem Tisch
stapelten. 


„Es ist sicher wichtig,
dass das jemand macht, der Ingenieur ist und nicht ein selbsternanntes
Sozio-Öko-Institut“, meinte Professor Gauer. 


„Richtig“, pflichtete
ihm Klaus Bienert bei. „Deren Gutachten zerpflücke ich immer mit viel Freude.“ 


„Aber ich habe keine
Ahnung, wie man so etwas macht. Kann man das lernen?“, fragte Wolfgang Gauer. 


„Sicher, ich zeige es
dir. Und dann tritt in ein Ingenieurbüro ein, die machen tagein, tagaus solche
Gutachten.“


 


Professor Wolfgang
Gauer stutzte erst und strahlte dann. „Du meinst, ich solle in ein
Ingenieurbüro eintreten? Und die würden mich nehmen?“ 


„Natürlich, Wolfgang,
mit deinem Titel und deiner Reputation ist ein Gutachten mit deinem Namen
unangreifbar.“ 


„Und wo finde ich so
ein Ingenieurbüro?“ 


„Hier“, schmunzelte
Professor Klaus Bienert und hob eine Gerichtsakte vom Tisch auf. Es war die
Akte Hessische Anlagenbau gegen Global Oil und gegen die Stadt Windflecken, und
als vereidigte Sachverständige war genannt Frau Dr.-Ing. Irene Berger aus dem
Ingenieurbüro Bär und Partner in Aachen. 


Dann mischte sich
Aysche ein. Sie zeigte den beiden Herren die VDI-Nachrichten. 


„Ihr lest keine
Stellen-Anzeigen. Seht her.“ 


Und sie legte ihnen die
Annonce des Aachener Ingenieurbüros Bär und Partner hin.


 


Es wurde ein sehr
vergnügter und aufgekratzter Abend. 


Professor Bienert hatte
seine Gäste auf die Dachterrasse eines Hochhauses an der Prager Straße
eingeladen. 


„Von hier oben sieht
man sehr schön die Kuppeln und Türme von Dresden“, erläuterte er. „Erstaunlich,
einmalig“, kommentierte Professor Gauer. „Jetzt verstehe ich, dass du gleich
nach der Wende den Ruf nach Dresden angenommen hast.“


„Nun, damals sah es
hier schon noch anders aus. Vor allem meine Frau wollte nicht gerne aus München
weg. Sie ist ja gebürtige Münchnerin.“


„Aber inzwischen bin
auch ich sehr zufrieden hier“, bestätigte Frau Bienert. „Und wir haben es nicht
weit nach Prag. Es ist näher als nach Berlin.“


„Darum gibt es hier
eine Prager Straße?“, wunderte sich Aysche. 


„Ja, Prag ist unsere
Nachbarstadt in Böhmen“, erläuterte Frau Bienert.


„Für uns in Bayern war
Prag hinter dem Eisernen Vorhang verschwunden, und jetzt gibt es sogar eine
Autobahn dorthin“, bemerkte Professor Gauer. „Das habe ich auf der Herfahrt
bemerkt“. 


„Für die Dresdner war
Prag nicht hinter dem Eisernen Vorhang verschwunden, sie waren selbst dahinter“,
korrigierte Professor Bienert. „Und für mich eigentlich auch nicht: Prag steht
in meiner Geburtsurkunde.“


„Wirklich?“, wunderte
sich Wolfgang Gauer. „Ich dachte immer du seiest wie ich aus München.“ 


„Das war ich auch,
viele Jahre lang. Und nun bin ich hier und bleibe hier“, bemerkte Klaus
Bienert. Und er fuhr fort: 


„Versteh
mich nicht falsch, ich war gerne und lange in München, 50 schöne Jahre lang.
Und wenn nicht die Wende gekommen wäre, dann wäre ich jetzt noch dort und ginge
gerne ins Nationaltheater. Nun gehe ich genauso gerne in die Semperoper. Und
wenn du einmal mehr Zeit mitbringst, dann wirst du sehen: sie ist genauso schön
und gut. Vor allem seitdem wir hier einen Dirigenten haben, den die Münchner
Kulturpolitik vergrätzt hat.“


Professor
Gauer lachte: „Ich weiß, du bist mit der Oper groß geworden und kennst alle
Details.“ 


„Ja,
das Münchner Musikleben und vor allem die Oper waren für meine Frau und für
mich das Schönste an München. Kannst du dich an die Eröffnung des wieder
aufgebauten Nationaltheaters erinnern?“ 


„Wenn
ich ehrlich bin: Nein. Ich war damals noch zu klein.“


„Nun,
für mich war das ein unvergessenes Erlebnis. Ich will es euch jungen Leute
schildern:


Das
Münchner Opernhaus war in seiner langen Geschichte Zeuge von vielen bedeutenden
Ereignissen gewesen; heute bezeugt es vor allem die Kultur- und
Musikbegeisterung der Münchner Bürger. Von angloamerikanischen Bomben war es in
einen Trümmerhaufen verwandelt worden und galt lange Jahre als unrettbar
verloren. Die Bayerische Staatsoper war ins kleinere Prinzregententheater
rechts der Isar ausgewichen. Doch die Münchner Bürger wollten sich mit dem
Trümmerhaufen im Herzen der Stadt nicht abfinden, der einmal ihr Opernhaus
gewesen war. Sie bettelten und sammelten und spendeten zehn Jahre lang, bis so
viel Geld beisammen war, dass auch der Freistaat Bayern seinen Teil dazulegte,
und das Opernhaus im alten Glanz und Stil wieder aufgebaut wurde. Daher war
auch die festliche Wieder-Eröffnung zweigeteilt. Einen Tag nach der Eröffnung
für die staatliche Obrigkeit nahmen die Münchner Bürger ihr Opernhaus mit den
„Meistersingern“ wieder in ihren Besitz. Knapp hundert Jahre nach der
Uraufführung an diesem Ort war des Meisters Ahnung Wirklichkeit geworden:
„Vergeht das Deutsche Reich im Dunst, so bleibt uns doch die deutsche Kunst“. 


Ich
war damals ein junger Student, und als die ersten Takte der „Meistersinger“ im
strahlenden C-Dur erklangen, hatte ich Tränen in den Augen – und nicht nur ich.
Jetzt erst war der Krieg, der mir alles genommen hatte, vorbei. 


Davon
hört und liest man heute nichts mehr. Nur eine kleine Tafel im Treppenhaus des
Nationaltheaters erinnert daran.“


Die
Runde schwieg überrascht. Dann meinte Professor Gauer: „Klaus, ich bin
beeindruckt von deiner Vielseitigkeit. Du bist Ingenieur und weißt über
Münchens Musikleben besser Bescheid als unsere Journalisten.“


Professor
Bienert lachte: „Ihr solltet wissen:  Historiker und Journalisten haben den
Göttern eines voraus: sie können die Vergangenheit verändern.“


Damit begann der
unbeschwerte vergnügliche Teil des Abends. Aysche war in Hochform
und tanzte wie wild. Wolfgang Gauer saß still auf seinem Sessel in der Nachtbar
und beobachtete seinen Freund und immer wieder Aysche. Klaus Bienert setzte
sich später zu ihm, und dann beobachteten beide die tanzlustige Aysche. 


„Sie ist nicht deine
Sekretärin, Wolfgang. Sie ist für dich eine Tochter“, sagte Klaus Bienert. „Ihr
bleibt morgen noch hier und ich erkläre dir, wie man ein Gutachten macht. Als
Beispiel nehme ich das Gutachten, das mir das Frankfurter Gericht übertragen
hat. Mir gefällt die ganze verfahrene Geschichte nicht.“


 


Am nächsten Morgen
versammelten sich die Drei in Professor Bienerts Arbeitszimmer und er erklärte:
„Das Wichtigste, das ihr nie vergessen dürft, ist: Auftraggeber eines
Gerichtsgutachtens ist immer das Gericht; entscheiden tut ebenfalls immer das
Gericht, also Juristen. Ihr müsst so schreiben, dass es Juristen verstehen und
einsehen und sich denken, ihr hättet Recht. Dann werden sie so entscheiden, wie
ihr vorschlägt. Und Juristen denken zuallererst formal. Form ist gleich Inhalt,
sagen sie. Also haltet peinlich genau die formalen Vorgaben ein. Hier habt ihr
noch einige Gutachten von mir. Am besten, ihr übernehmt meine Form, die hat
sich bewährt.


Und nun zu dem
Gutachten über den Konkurs der Hessischen Anlagenbau: das Gericht wird sich
wahrscheinlich wundern, aber schlussendlich meine Meinung übernehmen. Sie
könnten zwar anders urteilen, aber ein von dem Gutachten abweichendes Urteil
führt ziemlich sicher zur nächsten Instanz, und das schreckt Richter ab.


 


Ich habe geschrieben:


Technische Anlagen
können erst dann korrekt bewertet werden, wenn sie realisiert sind. Vorherige
Analysen durch Technik-Bewertung (Technology Assessment) mögen interessant
sein, können aber eine Realisierung nicht ersetzen. Ihre Schlussfolgerungen
werden ebenfalls erst durch Realisierung und Betrieb der analysierten Anlage
oder des Systems verifiziert oder falsifiziert.


Die komplexe Anlage der
Hessischen Anlagenbau in Windflecken enthält ein Dutzend technischer
Detaillösungen, die nach Probelauf und Inbetriebnahme suboptimal erscheinen.
Heute erscheinen andere technische Detaillösungen besser. Diese Erkenntnis
stellt sich aber erst nach der Realisierung ein und ist ein Ergebnis eben
dieser Realisierung. Suboptimale Detaillösungen an einer neuen Anlage sind
folglich systemimmanent und sind kein Fehler oder ein schuldhaftes Versagen des
Konstrukteurs oder Herstellers.


 


Durch den Bau der
Anlage in der vorliegenden Form wird der Stand der Technik weiter entwickelt.
Die als suboptimal erkannten Detaillösungen werden bei zukünftigen Konstruktionen
durch bessere Alternativen ersetzt.


 


Kritische
Emissions-Grenzwerte können durch ein besseres Konstruktionsprinzip oder durch
Nachbereitung, d.h. im Normalfall durch Filter, Nachverbrennung oder
Aufbereitung eingehalten oder erreicht werden. Beide Möglichkeiten sieht der
Gesetzgeber alternativ vor. Wenn in der überprüften Anlage in Windflecken die
Emissions-Grenzwerte durch das Konstruktionsprinzip nicht eingehalten werden,
so können sie durch Nachbesserung, in diesem Falle durch Filterung, erreicht werden.


Ein Verschulden oder
fehlerhaftes Verhalten des Konstrukteurs oder der Hessischen Anlagenbau liegt
nicht vor.“


 


„Alle Achtung, Klaus,
das ist wirklich interessant und wichtig. So etwas mache ich gerne“, resümierte
Professor Gauer.


Am Schluss der Privat-Vorlesung
fasste Klaus Bienert zusammen: „Ihr werdet nach Aachen fahren und als Partner
in das Ingenieurbüro Bär und Partner eintreten.“


Wolfgang Gauer wusste
nun, was er zu tun hatte und war zufrieden und glücklich. 


 


Nicht zufrieden war
Aysche. „Was wird aus mir, wenn du weggehst?“, fragte sie unsicher. „Du kommst
mit nach Aachen“, antwortete Professor Gauer. „Wenn du willst, natürlich. Ich
kann nicht über dich verfügen.“


 „Ich gehe mit, als was
immer ihr mich brauchen könnt. Ohne euch bleibe ich nicht in München.“ 


„Wen meinst du mit
euch? Mich und wen?“ 


„Dich und deine Frau.
Ihr seid für mich schon lange eine Einheit“, sagte Aysche. 


 


Sie wusste noch nicht,
was sie in einem Ingenieurbüro tun könnte, aber sie würde es schon rechtzeitig
erfahren. Und dann dachte sie an die vielen schüchternen und verklemmten
Maschinenbauer, die eine Universitätsstadt wie Aachen bevölkern. Sie würde
manchen davon auf Trab bringen, dachte sie. Und eine eigene Wohnung wäre auch
nicht schlecht; sie könnte ja nicht ewig bei ihren Eltern wohnen bleiben. Und
sie begann, sich auf Aachen zu freuen.


 


Professor Bienert
blickte weiter in die Zukunft. „Wenn das alles so läuft, wie wir es besprochen
haben, wer wird dann dein Nachfolger?“ 


„Dr. Moser hätte die
Lehrstuhl-Vertretung bekommen können. Aber er hat mich überraschend verlassen,
und berufen würde man ihn ohnehin nicht. Es wäre eine Hausberufung und so etwas
ist in Bayern absolut unüblich.“ 


„Ich hätte da eine
Idee“, fuhr Klaus Bienert fort. „Mein Assistent hat sich vor zwei Jahren
habilitiert. Er ist ein sehr tüchtiger Mann und ist für einen Lehrstuhl
qualifiziert. Er hat vor kurzem ein kleines Büchlein geschrieben, eine
Einführung in den Anlagenbau. Hier ist es. Ihr werdet staunen.“


 


Er holte ein
Taschenbuch von seinem Schreibtisch und hielt es seinen beiden Gästen hin.
Professor Gauer besah sich das Buch und blätterte darin. 


„Ich staune wirklich“,
sagte er und gab es Aysche weiter. 


Das Buch trug den Titel
„Ökologischer Anlagenbau“ und Professor Bienert hatte ein Vorwort dazu
geschrieben. 


„Was ist bitte
ökologischer Anlagenbau?“, fragte ihn Professor Gauer. 


Klaus Bienert lachte
diebisch. „Eines Tages brachte mir mein Assistent das Manuskript zu einem
Taschenbuch „Einführung in den Anlagenbau“. Er bat mich, ein Vorwort zu schreiben
und wollte mir sein Werk widmen. Nun gibt es bereits mehrere einschlägige
Bücher über alle möglichen Aspekte des Anlagenbaus. Warum ein Weiteres
hinzufügen, fragte ich ihn. Geh’ lieber mit der Zeit und schreibe etwas, was
die Leute heute lesen wollen. Schreibe ein Buch über „Ökologischen Anlagebau“.
Was ist das, fragte er ebenso erstaunt wie du, Wolfgang. Und ich erklärte ihm:
Nimm dein Büchlein und füge in jeden Satz eines der folgenden Wörter ein:
ökologisch, umweltbewusst, sozialverträglich, nachhaltig, ressourcenschonend,
gesellschaftsrelevant, kapitalkritisch. Er hat es gemacht und er hatte viel
Spaß dabei. Das Büchlein ist umfangreicher geworden und ist ein
Verkaufserfolg.“


 


„Dazu trägt sicher dein
Vorwort mit bei, lieber Klaus. Ich lese hier: Ökologischer Anlagenbau ist die
zielführende und konsequente Weiterentwicklung des traditionellen Anlagenbaus,
welche die sozial- und kapitalkritischen Sorgen einer emanzipierten
Gesellschaft ernst nimmt, dem schöpferischen Elan des Ingenieurs umweltrelevante
und sozialverträgliche Aspekte hinzufügt und so nachhaltiges und
ressourcenschonendes technisches Wirken ermöglicht.“


 


Professor Gauer musste
lachen. „Klaus, das ist doch nicht Dein Ernst? Das ist ein Witz?“ Auch
Professor Bienert lachte. „Das ist reinster Bull-Shit. Aber das Buch hat
prächtige Kritiken bekommen. Endlich jemand, der die Probleme der Gesellschaft
ernst nimmt, heißt es in den Medien.“


 


Am Abend machte man es
sich im Bienertschen Wohnzimmer bei einer Flasche Rotwein bequem und Professor
Bienert wandte sich an Aysche: „Sie sprechen ein derart schönes und reines
Deutsch, wie ich es seit meiner Kindheit nicht gehört habe. Wenn Sie nicht
Aysche hießen und noch so jung wären, dann würde ich vermuten, dass Sie aus
Prag kämen, so wie ich. Ihr Deutsch klingt so rein, so weich und so melodiös
wie das Prager Deutsch.“ 


„In Prag spricht man
Deutsch?“, wunderte sich Aysche. 


 


„Jetzt nicht mehr. Man
sprach Deutsch in Prag bis 1945. Dann hat man die Prager Deutschen verjagt und
das Prager Deutschtum ausgerottet. Aber Sie wissen vielleicht, dass Luther für
seine Bibelübersetzung die Prager Kanzleisprache benutzt hat und sie so zur
deutschen Hochsprache gemacht hat. In Hannover spricht man ähnlich reines
Hochdeutsch; die Hannoveraner glauben, sie sprächen das beste Hochdeutsch. aber
es ist ein hartes Hochdeutsch mit norddeutscher Tonmelodie. Das Prager Deutsch
hat eine süddeutsche Tonmelodie und klingt weicher. Die harten Konsonanten
werden zum Beispiel nicht so hart gesprochen, fast wie die weichen. Und das
fiel mir in Ihrer schönen Aussprache auf, Aysche.“


 


Professor Bienert war
in Fahrt gekommen und wurde persönlicher. „Ich wurde noch in Prag geboren und
mit mir wird das Prager Deutsch aussterben. Es weiß schon jetzt kaum noch
jemand, dass es das einmal gegeben hat, obwohl der Beitrag Prags zur deutschen
Literatur beträchtlich war, denkt nur an Rilke, Werfel und Kafka. Kafka war
zwar Tscheche, aber er schrieb auf Deutsch und zählt daher zur deutschen
Literatur. Vor Jahrzehnten gab es einmal ein Merian-Heft über Prag mit einem
Beitrag über das Prager Deutsch. Das war das letzte, das ich darüber gelesen
habe.“


 


Klaus Bienert brach ab.
„Habe ich euch gelangweilt?“ 


„Nein“, sagte Aysche
lebhaft. „Warum erfährt man so etwas nicht in der Schule?“ 


„Weil es nicht in die
politische Landschaft passt“, antwortete Klaus Bienert traurig. „Es ist nur
noch wahr und niemand will es mehr hören. Die heutigen Prager glauben immer
noch, ihre Stadt läge zwischen London und New York, und Philadelphia sei ihre
Nachbarstadt. Erst allmählich merken sie, dass Prag noch immer zwischen Berlin
und Wien liegt und Dresden ihre Nachbarstadt ist.“ 


Damit schloss er das
Gesprächsthema. 


Am Montagmorgen
verabschiedeten sich Professor Gauer und Aysche von dem Ehepaar Bienert, und
sie fuhren zurück nach München. 


 


Am Dienstagmorgen wurde
Professor Gauer im Büro des Präsidenten der Technischen Universität München
vorstellig: „Ich werde zukünftig die Belange des Maschinenbaus vor Gericht
vertreten, als Gerichtsgutachter tätig werden und dazu in ein Aachener
Ingenieurbüro eintreten“, meldete er formal dem Präsidenten. 


Der war sehr angetan.
„Wir suchen seit längerem eine Möglichkeit, die forensische Tätigkeit des
Ingenieurs in dessen Ausbildung unterzubringen. Wir könnten eine Honorarprofessur
dafür einrichten. Ich werde den Kultusminister unterrichten und in diesem Sinne
beraten“, schloss der Präsident.


„Mein Institut ist
allerdings damit verwaist“, berichtete Professor Gauer weiter. 


„Dr. Moser, mein
langjähriger Assistent hat überraschend gekündigt. Er hat eine Dame aus
Darmstadt kennen gelernt, will sie heiraten und hat eine Stelle an
Kernkraftwerk Biblis angenommen. Somit steht er für meine Lehrstuhl-Vertretung
nicht zur Verfügung. Aber ich überlasse Ihnen ein ganz aktuelles Büchlein über
„Ökologischen Anlagebau“ eines Dresdner Kollegen, der sich vor zwei Jahren bei
meinem Freund Klaus Bienert habilitiert hat.“ „Danke für den Tipp“, bedankte
sich der Universitäts-Präsident.


So war es Mittwoch, als
Professor Gauer und Aysche Kazmas sehr früh am Morgen nach Aachen aufbrachen
und dort am Nachmittag eintrafen.


 


Soweit der Bericht von
Professor Gauer.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Kapitel 9: Bis dass…


 


 


Aysche war im Hof des
Ingenieurbüros geblieben, als der Professor und Irene in ihrem BMW davon
fuhren. Sie hatte den beiden lange nachgeschaut. Es ist wie im Film, zuerst 


gibt es Probleme, und
dann kriegen sie sich doch, dachte sie. Hoffentlich gibt es auch in anderen und
ähnlich gelagerten Fällen ein Happyend, so wie hier. Dann ging sie wieder ins
Büro und wusste nicht, was sie nun tun sollte.


 


Rolf und Rüdiger Bär
hatten den Aktenordner vor sich liegen, den ihnen Professor Bienert geschickt
hatte. Sie studierten dessen Gutachten und verglichen den Aufbau mit dem ihrer
Gutachten. Interessant fanden sie auch die Meinung des Professors zum Konkurs
der Hessischen Anlagenbau. An diesen Aussagen war das Gericht nicht vorbei
gekommen und hatte auch prompt den Geschäftsführer frei gesprochen. Man hat als
Gutachter einen enormen Einfluss, befanden sie.


 


Aysche hatte sich an
den großen Tisch gesetzt und war ganz benommen. Jetzt erst war ihr bewusst
geworden, was Frau Dr. Berger gemeint hatte. Sie sollte Buchhalterin in einem
Ingenieurbüro werden und die Finanzen verwalten, sie wäre dann Kollegin des
Professors und der Frau Doktor. Sie konnte es nicht fassen. Und dann war da
dieser süße Typ. „Frau Aysche“, hatte er gesagt. Wie putzig. Das hatte sie noch
nie gehört. Frau Kazmas oder Aysche; der Professor hatte immer liebe Aysche
gesagt, aber Frau Aysche? Sie schaute Rüdiger Bär interessiert an. Er hatte sie
von Anfang an nicht aus den Augen gelassen. Welch eine aparte Schönheit, hatte
er immer wieder gedacht. Doch jetzt war er in Professor Bienerts Stellungnahme
vertieft.


 


„Was geschieht nun mit
mir?“, fragte Aysche nach einiger Zeit die Brüder Bär und unterbrach deren
Aktenstudium. „Habt ihr hier auch einen Arbeitsplatz für mich? Und was soll ich
konkret machen?“ 


„Langsam, langsam, Frau
Aysche“, lachte Rüdiger Bär. „Arbeit findet sich hier von selbst. Haben Sie
eigentlich schon gegessen? Wollen Sie mit mir essen gehen?“


Aysche nickte. „Ich
habe seit heute Morgen nichts gegessen.“ 


 


Sie gingen in den Hof
und Aysche öffnete Rüdiger die Wagentür zu des Professors großen Mercedes, der
nun ihr gehörte. Sie setzte sich auf den Fahrersitz des Wagens, Rüdiger nahm
neben ihr Platz und meinte: „Wir könnten eigentlich zu Fuß gehen, es ist nicht
weit.“ Doch Aysche wollte das kleine Stück Weg fahren; sie wollte das genießen.
Sie erinnerte sie sich, wie stolz sie war, als sie in diesem Wagen erstmals von
dem Professor durch München kutschiert worden war. Er hatte ihr immer die
Wagentür aufgehalten, jedenfalls immer, wenn es ging. Nun rückte sie den
Fahrersitz zurecht und änderte die Lehneneinstellung, bis alles für sie passte.
Das ist jetzt mein Wagen, dachte sie und glaubte zu träumen.


 


Während sie den
Fahrersitz zurecht gerückte hatte, war der kurze Rock ihres Kostüms hoch
gerutscht. Sie spürte Rüdiger Bärs faszinierten Blick auf ihre Beine. 


Sehr langsam und
vorsichtig fuhr sie zur Pizzeria Pinocchio. 


„Rüdiger“, fragte sie
während des Essens, „sind wir jetzt Kollegen?“ 


„Ja, Frau Aysche“,
antwortete Rüdiger. Er war wie Aysche verwirrt und versuchte die Eindrücke des
heutigen Tages zu ordnen. 


 


Während des Essens war
Aysche warm geworden und sie hatte ihre Kostümjacke aufgeknöpft. Sie trug eine
weiße ärmellose Bluse unter der Jacke und Rüdiger Bär konnte sehen, dass auch
Aysche einen Busen hatte. 


Er begann, sie
neugierig auszufragen. Er wollte alles von ihr wissen, woher sie kam, wieso sie
so schönes Deutsch sprach, welches Verhältnis sie zu dem Professor hatte. 


„Ich verdanke ihm viel,
fast alles, was ich jetzt bin, und ich bin ihm sehr dankbar dafür“, sagte
Aysche. „Es gab schon üble Gerüchte über uns. Aber du hast ja selbst gesehen,
wie sehr er seine Irene liebt. Daneben ist kein Platz für eine Liebschaft. Er behandelt
mich wie seine Tochter. Ohne ihn wäre ich jetzt Tippse in einem türkischen
Kontor. Und was bin ich jetzt?“ 


„Du bist jetzt eine
tolle Frau“, antwortete Rüdiger. Auch er erzählte von sich, von seinem Studium,
von seinem Beruf und von seinem Bruder, in dessen Schatten er sich immer
gefühlt hatte, weil jener um vieles charmanter und selbstsicherer war. 


„Du bist eine so
intelligente Frau, warum hast du nicht studiert?“, fragte er schließlich. 


Aysche schaute ihn
überrascht an. „Du bist sehr ehrlich, Rüdiger. Diese Frage denken sich viele
Menschen, fragen aber nicht, um mir nicht weh zu tun. Es war in meinem
Elternhaus vollkommen undenkbar, dass eine Tochter studieren sollte, obwohl ich
das einzige Kind meiner Eltern bin. Sie sind Kaufleute und kennen nichts
anderes. So bekam ich eine kaufmännische Ausbildung.“ 


„Aber jetzt hast du
eine dir adäquate Position erreicht“, sagte Rüdiger. 


„Und auch die verdanke
ich dem Professor“, entgegnete Aysche bescheiden.


 


Mit diesem Abendessen
begann die Liebesbeziehung der beiden. Aysche war genau die Frau, von der
Rüdiger immer geträumt hatte: zart, dunkel, apart, etwas exotisch und
unglaublich erotisch. Nur seine Schüchternheit verhinderte, dass er ihr auf der
Stelle eine Liebeserklärung machte. Sie könnte alles mit ihm anstellen, dachte
er. Und Aysche stellte auch einiges mit ihm an, denn auch sie hatte sich einen
Mann wie Rüdiger vorgestellt. 


Als sie das Lokal
verließen, verabschiedete sich Aysche und küsste ihn auf beide Wangen. Der
schüchterne Rüdiger Bär war ganz verwirrt. Er fasste Aysche vorsichtig an und
küsste sie ebenfalls auf beide Wangen.


„Das war sehr gut für
den Anfang“, meinte Aysche. 


„Wir müssen uns doch
gar nicht verabschieden. Du kommst doch zu uns“, sagte Rüdiger überrascht. 


„Das weiß ich“,
erwiderte Aysche, „aber ohne Abschiedsszene hätte ich dir keinen Abschiedskuss
geben können.“


 


Am Donnerstagmorgen
fuhren Irene und Wolfgang erstmals gemeinsam in ihr Ingenieurbüro. Irenes
Parkplatz im Hof war belegt mit des Professors Mercedes, der jetzt Aysche
gehörte. Irene parkte dahinter; sie wollten ja nur kurz nach dem Rechten sehen.


„Ich fahren heute zur
Kraftfahrzeug-Zulassungsstelle und brauche deinen Personalausweis“, wandte sich
Aysche an Wolfgang.


„Den brauche ich heute
selber“, meinte der Professor. „Du bekommst meinen Pass.“


Aysche stutzte kurz,
dann strahlte sie ihn und Irene an: „Es wird Ernst? Viel Glück ihr beiden!“


 


Auf der Fahrt zum
Standesamt fragte Irene den Professor: „Braucht Aysche zum Auto-Ummelden nicht
auch einen Kaufvertrag und eine Vollmacht mit deiner Unterschrift?“


Er lachte: „Das macht
sie selbst, sie kann das, auch meine Unterschrift. Nur ich erkenne den
Unterschied, die Zulassungsstelle bestimmt nicht.“


Den Personalausweis
brauchte der Professor für die „Anmeldung zur Eheschließung“. Man vereinbarte
am Standesamt für die Trauung einen Termin in zwei Wochen.


 


In der folgenden Woche
fuhr die komplette Mannschaft des Ingenieurbüros Bär und Partner erneut nach
Frankfurt und Windflecken. Der dortige Bürgermeister wollte die Mannschaft
kennen lernen, die nun die Chemiefabrik in Betrieb nehmen würde. Auch der
Insolvenzverwalter wollte dazu stoßen.


Für Irene begann der
Tag mit einem ihr bekannten Abenteuer. „Ich muss mich in das anthrazitfarbene
Kostüm zwängen“, sagte sie beim Ankleiden zu Wolfgang. „Ich habe es von Luise,
und der Rock ist mir etwas zu knapp.“


Der Zug fuhr gerade aus
Köln heraus, als Irene aufstand und das Abteil verließ.


„Ich
werde mir mal die Beine vertreten“, erklärte sie. Der Professor folgte ihr auf
den Gang und legte seinen Arm um sie. 


„Du
hast mich beobachtet, als ich mich heute früh in das enge Kostüm gezwängt
habe“, stellte Irene fest. 


„Ja,
es sitzt wie angegossen und du siehst fantastisch darin aus.“


„Aber
du hast auch bemerkt, dass ich darunter keinen BH tragen kann und nur einen
ganz knappen Slip?“ 


Statt
einer Antwort drückte sie der Professor eng an sich, 


„Und
was sagst du dazu?“, fragte sie weiter. 


„Ich
zähle die Stunden, bis ich dich wieder zu Hause im Bett habe“, schmunzelte er. 


„Es
sind jetzt noch zehn Stunden.“


„Nein,
nur noch acht. Wir schlafen heute bei Peter Katz und da gibt es um 6 Uhr
Abendessen, weil das sein Senior so möchte“, korrigierte Irene.


Nach
einer Pause fragte sie: „Hast du das Protokoll der Gerichtsverhandlung gegen
Clemens Meyer gelesen?“ 


„Ja,
ich habe alles gelesen, was mit der Chemiefabrik zu tun hat. Und ich lese sehr
schnell.“


„Dann
kennst du auch das Detail, das der Staatsanwalt aus mir herausgefragt hat?“


„Ja,
du hattest einmal Verkehr mit Herrn Meyer.“


„Und
was sagst du dazu?“


„Das
ist normal. Jede Frau braucht das. Und ich habe dich monatelang alleine
gelassen.“


„Clemens
Meyer war nicht der Einzige“, bemerkte Irene nach einer kleinen Pause.


„Das
kann ich mir denken. Und es hat dir gut getan. Du bist anders als früher. Du
bist jetzt eine richtige Frau.“


„Eine
richtige Frau?“


„Ja,
vor unserer Pause warst du wie ein Mädchen, das sich freut, wenn es ein Stück
Kuchen bekommt.“


„Und
jetzt?“


„Jetzt
bist du eine Frau, die sich das Stück Kuchen nimmt, die weiß, dass ihr der
Kuchen gehört. Ich gehöre dir mit allem, was ich dir bieten kann.“


Nach
einer Pause fügte der Professor nachdenklich hinzu: „Wenn ich dir einmal nicht
mehr das bieten kann, was du möchtest…“ Er brach ab und fügte dann ernst hinzu:
„Das wird kommen. Ich kann den Altersunterschied nicht wegzaubern. Dann nimm
dir die Freiheit, nimm dir den Kuchen, wo du ihn bekommen kannst. Ich werde
dich nie einengen, das verspreche ich dir.“ Er wurde noch ernster: „Nur das
Eine bitte ich dich: Verlasse nicht unser Schlafzimmer und bleibe meine Frau.
Bis dass der Tod uns scheidet.“


„Du
bist ein guten Mensch, Wolfgang“, antwortete Irene und rang sichtlich nach
Fassung. „Der beste Mann, den ich mir wünschen konnte. Ja, ich verspreche dir
das. Und ich hoffe eindringlich, dass ich das Versprechen halten kann. Bis dass
der Tod uns scheidet.“ Sie kuschelte sich an ihn und fing an zu weinen.


 


„Ist
was passiert?“ fragte Rüdiger, der auch auf den Gang getreten war. 


„Nein“,
antwortete Irene und wischte sich über die Augen. „Es waren Freudentränen.“


Dann
gingen sie alle wieder in ihr Abteil.


 


„Was ist eigentlich mit
Susi“, fragte Rolf Bär während der Zugfahrt. „Sie hat sich immer so doof
benommen, hat nie geredet und nun quatscht sie unaufhörlich.“ 


„Du bist doof“,
erwiderte Irene und erklärte: „Susi hatte einen Sprachfehler und konnte kein s
sprechen. Luise und ich, wir haben einen HNO-Arzt kennen gelernt, der sich mit
Sprachfehlern auskennt, und nun hört ihr den Erfolg.“ 


„Da waren wir wirklich
doof“, meinte Rüdiger Bär, und er erklärte Aysche: „Susi heißt Susi
Splettstösser und kommt aus Castrop-Rauxel. Da hat sie es bisher nicht leicht
gehabt.“ 


Susi bekam das alles
nicht mit. Sie saß mit Luise im Nachbarabteil und sprach sie ständig mit den
Vornamen an.


 


Der Insolvenzverwalter
war überrascht und erfreut über die große und kompetente Mannschaft, die nun
die Anlage in Windflecken betreuen wollte, und zu der auch Harald Jelinek
gestoßen war. „Nun sind hier alle zufrieden“, freute er sich. „Mit dieser
tüchtigen Mannschaft werden Sie die Fabrik retten können, und die Bevölkerung
kann zufrieden sein.“


„Etwas sollten Sie noch
machen“, fuhr er fort. „Sie brauchen kaufmännische Kompetenz, jemand, der die
Finanzen in Ordnung bringt und verwaltet.“


„Das ist kein Problem,
das macht Aysche, da brauchen Sie keine Sorge haben“, antwortete der Professor.


Gemeinsam fuhr man dann
nach Windflecken, und der Professor war begeistert, zukünftig in Praxis das tun
zu können, was er viele Jahre lang im Hörsaal gelehrt hatte.


 


Anschließend trennte
sich die Gesellschaft. Nur die Brüder Bär fuhren mit Aysche und Susi
Splettstösser zurück nach Aachen. Harald Jelinek hatte Frau Winkler
überraschend zu einem Abendessen in ein Restaurant eingeladen. Und Wolfgang und
Irene fuhren zu Peter und Helga Katz. Irene hatte sich angemeldet mit den
Worten: „Ich könnte morgen kommen und bringe eine Überraschung mit.“


„Ist es wieder eine
schöne Frau?“, fragte Peter. 


„Nein, das Gegenteil.“


Das Gegenteil einer
schönen Frau war allerdings nicht eine hässliche Frau, sondern ein schöner
Mann, Wolfgang. 


Peter war nicht
überrascht. „Ich wusste, du verbirgst mir etwas. Aber nun kannst du endlich
glücklich sein.“  Sie besichtigten die zweite Kollektion, die nun
verkaufsfertig war. 


„Mein Kompliment“,
sagte der Professor anerkennend. „Sie verstehen es, die Schönheit einer Frau
zur Geltung zu bringen.“ 


Ein Kleidungsstück gab
ihnen Peter eingepackt mit. „Erst öffnen am Hochzeitstag“, sagte er geheimnisvoll
dazu.


„Ich werde eure und
unsere gemeinsame Hochzeitsfeier ausrichten“, verkündete er weiter. „Mein Papa
hat das befohlen. Ich kann das auch, denn ich bin im Schaugeschäft zu Hause.“
Und zum Professor gewandt erläuterte er: „Ich verdanke Irene mein Glück. Durch
sie habe ich meine Frau Helga kennen gelernt.“


Nun war er in seinem
Element: „Heute Abend gibt es eine Party beim Sender video 8 mit einer
Überraschung für euch. Eine Moderatorin wird Überraschungsgäste interviewen.
Kennen Sie diese Dame, Professor?“ 


Peter Katz zeigte ihm
ein Foto, und Wolfgang Gauer lachte: „Wer kennt die Dame nicht? Sie ist die
schöne Frau von Windows Vista und grüßte mich früher jedes Mal, wenn ich meinen
Computer einschaltete“, meinte er.


 


Die Moderatorin hatte
nun tatsächlich Überraschungsgäste, die sie interviewen konnte: den Professor,
der seinen Lehrstuhl einer Frau wegen aufgegeben hatte und natürlich auch diese
Frau. So kamen Irene und Wolfgang ins Fernsehen. Auch die Zeitungen griffen
dieses Thema auf, und eine besonders Bunte titelte nicht ganz richtig, aber
auch nicht ganz falsch: „Professor verlässt Uni wegen Frau.“


 


Das Interview hatte
auch konkrete Vorteile, denn die Moderatorin fragte den Professor unter
anderem: „Sie sind ja nun quasi im Ruhestand. Viele Männer, die pensioniert
werden, kaufen sich dann eine Spielzeug-Eisenbahn, um sich damit zu
beschäftigen. Werden Sie das auch tun?“


„Nein, ich habe eine
wesentlich sinnvollere Beschäftigung gefunden, ich habe jetzt eine Frau“,
antwortete der Professor spitzbübisch. 


„Sie sind putzig,
Professor“, lachte die Moderatorin. „Die Beschäftigung mit einer Frau ist
sicher sehr sinnvoll und schöner  – und wird Sie voll auslasten und viel Freude
bereiten – viel mehr als eine Spielzeug-Eisenbahn.“


„Sie sind ebenfalls
sehr putzig, schöne Frau. Aber ich habe noch eine andere Beschäftigung
gefunden, die ich mit meiner Frau gemeinsam ausüben kann. Wir werden die
umstrittene Chemiefabrik in Windflecken in Betrieb nehmen.“ 


„Oh, erzählen Sie, das
ist eine gute Nachricht.“


Und der Professor
berichtete, wie man nun in enger Absprache mit der Genehmigungsbehörde und der
Gemeine die Anlage sukzessive hochfahren wolle. 


„Und nun denken Sie
bitte nicht, dass sei meine Idee gewesen“, schloss er. „Das Alles war die
Arbeit meiner lieben Frau; ohne Irene wäre die Fabrik eine Ruine geworden.“


 


Durch dieses Interview
wurden Wolfgang und Irene im Großraum Frankfurt bekannt, und die Einwohner von
Windflecken begrüßten nun die Inbetriebnahme der Chemiefabrik. Sie war
offensichtlich in guten Händen und nicht unter der Herrschaft eines fremden
arabischen Öl-Multis.


 


 


Am Tag darauf fuhren
Irene und Wolfgang weiter nach München. Der Professor war vom
Wissenschaftsminister eingeladen worden. 


Professor Gauers
Audienz beim Wissenschaftsminister verlief erfreulich. „Ich habe Ihren Antrag
auf Entpflichtung vorliegen. Ihre Entscheidung ehrt Sie sehr, denn ich weiß,
was dahinter steht. Wir wollen Sie aber nicht sang- und klanglos ziehen lassen
und der Universitäts-Präsident hat einen interessanten Vorschlag gemacht: Was
halten Sie von einer Honorarprofessur Forensischer Maschinenbau?“ 


„Die Honorarprofessur
freut mich, die Bezeichnung weniger.“ 


„Sie ist angelehnt an
die übliche Bezeichnung Forensische Medizin für die Gerichtsmedizin. Jemand
muss den Anfang machen und das sind Sie.“ 


„Ich bin
einverstanden“, sagte der Professor und wollte aufstehen.


 


„Bitte bleiben Sie
noch. Ich, wir, es ist vor allem der Ministerpräsident, wir werden Ihren 


bisherigen Lehrstuhl
samt Institut umbenennen in Ökologischer Anlagenbau. Der Ministerpräsident
meint, das sei zeitgemäßer und Bayern müsse Vorreiter in Sachen Bildung
bleiben.“ 


„Ich habe neulich ein
Buch gesehen mit genau diesem Titel“, erwiderte Professor Gauer.


„Sie meinen dieses?“,
fragte der Minister und hob das Taschenbuch „Ökologischer Anlagenbau“ auf, das
auf seinem Schreibtisch lag. „Kennen Sie den Autor?“


„Ich kenne ihn nicht
persönlich, aber ich weiß von Professor Bienert, dass er ein sehr guter Mann
ist und qualifiziert für einen Lehrstuhl. Professor Bienert, der das Vorwort
geschrieben hat, und ich sind eng befreundet.“ 


„Dann grüßen Sie
Professor Bienert von mir. Über sein Vorwort habe ich laut gelacht.“ 


Die Audienz war
beendet.


 


Professor Gauer
telefonierte anschließend mit seinem Freund in Dresden und berichtete ihm von
dem Gespräch. „Eine Honorarprofessur ist eine tolle Sache“, sagte jener. „Du bleibst
Professor, hast aber keine Pflichten mehr.“ 


Professor Gauer
berichtete weiter: „Dem Minister hat dein Vorwort gefallen.“ 


Klaus Bienert lachte. 


 


Der Lehrstuhl
Anlagenbau an der Technischen Universität München war nun von einem Tag zum
anderen verwaist. Doch aus dem Wissenschaftsministerium drang die beruhigende
Nachricht, dass rechtzeitig zum Semesterbeginn ein Privat-Dozent aus Dresden
die Lehrstuhl-Vertretung übernehmen würde. 


 


Einige Tage später fand
Rüdiger Bär eine interessante Nachricht im Internet.  Er hatte die
Online-Ausgabe der VDI-Nachrichten aufgerufen. Unter der Rubrik „Neues aus der
Hochschul-Welt“ war der strahlende Präsident der Technischen Universität
München mit Amtskette abgebildet, der stolz verkündete: „Die Technische
Universität München verstärkt ihre Kompetenz im Beratungs- und Gutachterwesen
und verankert beides in ihrem Ausbildungsangebot. Professor Gauer, bislang
Ordinarius für Anlagenbau, übernimmt eine Honorarprofessur für Forensischen
Maschinenbau. Er tritt als Partner in ein Aachener Ingenieurbüro ein und wird
die Praxis der gerichtsgutachterlichen Tätigkeit an der TU München lehren.“


 


 


Wir machen ein kleine
Hochzeit, hatten Irene und Wolfgang beschlossen. „Wir laden nur die Belegschaft
ein, also Aysche, die Brüder Bär, Luise Winkler und Susi Splettstößer“, schlug
Irene vor. Dann fiel ihr ein: „Dazu kommen natürlich meine Frankfurter Freunde
Peter und Helga Katz, der Anwalt Harald Jelinek, der Wesir und die Frankfurter
Konsulin des Oran.“ 


Wolfgang schmunzelte:
„Das nennst du kleine Hochzeit? Für mich kommen nur Klaus Bienert und seine
Frau, Dr. Moser, und unser Uni-Präsident.“ 


Irene staunte: „Du
meinst, er wird kommen?“ 


„Wir werden sehen. Hast
du schon ein passendes Kleid?“ 


Irene lachte: „Das hat
bereits Peter gemacht.“


Der Professor war
überrascht, dass sein langjähriger Assistent Dr. Moser absagte und nur
Glückwünsche schickte; Irene nicht. Ich habe ihn zu sehr verletzt, wusste sie. 


 


Zwei Wochen später
heirateten Professor Wolfgang Gauer und Frau Professor Irene Berger. Aysche
Kazmas und Diplom-Ingenieur Rüdiger Bär bestätigten als Trauzeugen, dass sie die
Trauformel aus freien Stücken gesprochen hatten. Nach der standesamtlichen
Trauung fuhren alle zur Burg Nideggen am Rande der Eifel.


Irenes cremefarbenes
Hochzeitskleid war so, wie jeder Irene kannte: es war einen Tick extravaganter
als normal. Das Kleid hatte einen raffinierten Ausschnitt. Darüber konnte man
ein gleichfalls cremefarbenes Jäckchen tragen. 


„Damit siehst du dann
wieder brav aus“, neckte Wolfgang. Aber er kannte Peter noch nicht gut genug.
Das Jäckchen schloss vorne nicht, und Irenes raffinierter Ausschnitt blieb
immer sichtbar.


 


Peter Katz hatte beider
Hochzeitsfeier perfekt organisiert. Er hatte Burg Nideggen ausgesucht, nicht
weit von Aachen gelegen und mit allem ausgestattet, um eine kleine
Hochzeitsgesellschaft zu bewirten, zu unterhalten und unterzubringen. 


Der
Universitäts-Präsident der TUM war tatsächlich gekommen. „Wenn ein Professor
und eine ehemalige Studentin meiner Universität heiraten, dann muss ich dabei
sein und die Glückwünsche der Universität überbringen“, sagte er. 


Irene hatte Susi und
Frau Winkler gebeten, sich um den Universitäts-Präsidenten und um Anwalt Jelinek
zu kümmern, die beide ohne Damen angekommen waren.


Aber das war nicht
nötig, denn Peter und Helga hatten zwei Freundinnen mitgebracht, die sie als
Tänzerinnen und Models vorstellten, und die sich sofort um den attraktiven
Universitätspräsidenten scharten. Und Luise Winkler war froh, Herrn Jelinek für
sich zu haben. 


Am Nachmittag wurde im
Saal des Burgrestaurants Aperitif gereicht und es gab reichlich Kaffee und
Kuchen. Peter Katz stellte sich bescheiden als Schneider aus Frankfurt vor, der
durch diesen Beruf Irene kennen gelernt hatte. „Ich bin wohl der Einzige, der
ihre Körpermaße zentimetergenau kennt, aber ich werde sie nicht verraten“,
schmunzelte er. „Ich habe dann beiläufig erwähnt, dass ich für zwei größere
Kollektionen eine Sekretärin bräuchte, und daraufhin hat mir Irene ihre
Freundin Helga zugeführt. Inzwischen ist Helga Sekretärin, Buchhalterin, und
Model geworden, vor allem aber meine liebe Ehefrau, und deswegen feiern auch
wir hier unsere Hochzeit. Und natürlich wünschen wir euch Irene und Wolfgang,
dass ihr immer glücklich bleibt, so wie wir.“ 


Der
Universitätspräsident ergriff dann das Wort, gratulierte Peter und Helga und
erzählte, dass er dabei war, als sich Wolfgang und Irene zum ersten Mal sahen.
„Es war bei einem Symposium in unserer Maschinenbau-Fakultät, in einem ganz
nüchternen Rahmen. Aber ich hatte sofort das seltsame Gefühl, dass beide
heiraten werden. Und ich sah die Hochzeitsfeier in dieser Burg, und dachte, es
wird in Frankreich sein, weil man Cancan tanzte. Da habe ich mich wohl geirrt.“
Er schloss mit besten Wünschen für beide Paare.


 


Überraschend ergriff
auch Achmed das Wort, stellte sich als ehemaliger Maschinenbau-Student der RWTH
und soeben ernannter Wirtschaftsminister des Sultanats Oran vor. „Mein
Vorgänger im Amt, der verstorbene Wesir, hatte vor Jahren die Idee, unsere
Einkünfte aus dem Erdölgeschäft in Deutschland zu investieren, um zuverlässige
Rendite in Euro zu bekommen“, berichtete er. „So ließ er bei Frankfurt eine
Chemiefabrik bauen, die vom Büro Bär geplant wurde und durch Irenes Einsatz die
Produktion aufnehmen wird. Ihr seht, es war des Wesirs Idee, die uns hier
zusammengeführt hat. Und zwei, vielleicht auch drei Ehen geschmiedet hat.“ Er
wünschte den Ehepaaren viel Glück und setzte sich wieder zu Leila, die rot
geworden war.


Irene hatte das Gefühl,
dass zwei Hände streichelnd über ihre Haare fuhren. Sie griff nach ihnen und
griff ins Leere. Aber sie wusste, wer sie gestreichelt hatte. 


 


Am Spätnachmittag bat
Peter die Hochzeitsgäste um Aufmerksamkeit: „Wir wollen euch die Zeit bis zum
Abendessen verschönen“, erläuterte er. Zu Irene Entsetzen stellte er einen
Ghettoblaster auf, aber aus ihm erklang der Hochzeitschor aus „Lohengrin“. Die
beiden Damen, die Peter als Tänzerinnen vorgestellt hatte, entpuppten sich als
Balletteusen des Frankfurter Fernseh-Balletts und tanzten einen Pas de deux zu
Wagners und dann zu Mendelssohn-Bartoldys Hochzeitsmelodien.


Nach mehreren anderen
Darbietungen tanzten sie zum Schluss den Cancan aus Jacques Offenbachs „Orpheus
in der Unterwelt“. Der Universitäts-Präsident hatte sich nicht geirrt.


 


Irene und Wolfgang
wollten nicht auf Hochzeitsreise gehen, sondern zunächst ihr gemeinsames Leben
und ihre Arbeit organisieren. Nur einen kurzen Wochenend-Ausflug zum Bodensee
wollte Irene machen. „Dort ist jetzt noch Sommer“, meinte sie. 


„Wir fahren nach
Lindau, ich kenne dort ein nettes Hotel auf der Insel“, antwortete Wolfgang.
Dann schmunzelte er: „Für Münchner ist der Bodensee Lindau, für Stuttgarter ist
es Friedrichshafen und für den Rest der Welt ist es Konstanz.“


So fuhren sie auf der
sonntagsleeren Autobahn nach Lindau in ein gemütliches Hotel am Hafen.
Natürlich war auch in Lindau kein Sommer mehr, aber ein schöner Herbsttag
empfing sie dort. Sie suchten sich am Spätnachmittag eine Bank mit Blick auf
den österreichischen Pfänder und den schweizerischen Säntis und genossen das
Panorama. „Vermisst du ihn?“, fragte Irene verschmitzt und deutete auf den
bayerischen Löwen, der wie sie auf den See hinaus schaute. „Nein, mir gefällt
mein neues Leben und auch die andere Arbeit“, meinte Wolfgang und lachte dann:
„Was nützt mir der Löwe ohne Frau?“


 


Beim Frühstück am
Montagmorgen verriet Irene, warum sie zum Bodensee wollte: „Wir fahren heute
nach Liechtenstein, ich habe dort ein Konto.“  Wolfgang lachte: „Wie Al
Capone.“ Sie fuhren auf der Autobahn Richtung Vaduz und an der Grenze zu
Österreich monierte er: „Jetzt gibt es keine Personenkontrollen mehr, aber
dafür muss man ein Pickerl kaufen.“ Irene lachte über die originelle
Bezeichnung für den Maut-Aufkleber.


Sie fanden in Vaduz
sofort an der von Herrn Meyer angegebenen Adresse eine große Bank und fuhren in
die Tiefgarage. Am Beratungstisch präsentierte Irene dem Bankier ihren
Personalausweis und meinte: „Ich habe vermutlich ein Konto bei Ihnen, der Name
der Bank irritiert mich“. Der Bankangestellte scannte ihren Ausweis ein und
meinte dann: „Sie vermuten richtig, Frau Doktor. Unsere Bank hat seit langem einen
neuen Namen, ihr Konto besteht noch länger, und es ist passwortgeschützt.“


„Nerzmantel“ wusste
Irene, bekam Einblick in ihr Konto und erschrak über den Kontostand. „Wie kann
ich das Geld nach Deutschland bringen?“, fragte sie dann. 


„Das  Einfachste wäre,
Sie transferieren ihr Konto zu unserer deutschen Niederlassung in Frankfurt.
Der Transfer unterliegt der Devisenkontrolle, aber die ist bei dem Alter des
Kontos kein Problem. In zwei Tagen können Sie in Frankfurt darüber verfügen.“ 


„So machen wir es“,
stimmte Irene zu, unterzeichnete das entsprechende Formular und war entlassen. 


„Wie kommst du zu so
viel Geld in Liechtenstein?“, wunderte sich der Professor, als sie die Bank
verließen. Sie lachte ihn an. „Wenn du gewusst hättest, welch’ gute Partie ich
bin, dann hättest du mich sicher früher geheiratet“, neckte sie ihn. Dann wurde
sie ernst und erläuterte ihm: „Ich kaufe mich in das Ingenieurbüro ein und
werde Teilhaberin zu einem Drittel.“ Sie fuhren zurück nach Lindau und tags
darauf zurück nach Aachen.


 


 


 


Kapitel 13: Professorin


 


Zu Semesterbeginn hatte
Irene ihren großen Tag an der RWTH. Zuerst erhielt sie ihre Ernennungs-Urkunde
und dann folgte ihre Antrittsvorlesung „Korrosionsverhütung in Theorie und
Praxis“. Professor Erdmenger hielt die Laudatio für sie und beendete diese mit
dem bärtigen Witz: „Sie können über alles sprechen, verehrte Frau Kollegin, nur
nicht über 30 Minuten.“ 


Das hatte Irene auch
nicht vor, sondern trug Teile ihrer Habilitationsschrift vor, sowie die
neuesten Erkenntnisse aus den Korrosionen in der Chemiefabrik Windflecken samt
Jennifers Fotos. 


Beim anschließenden
Empfang stellte Professor Erdmenger die neugierige Frage: „Haben Sie eine
Schwester, die ihnen ähnlich sieht?“ 


Nein,
als Einzelkind hatte Irene natürlich keine Schwester und machte stattdessen
Professor Erdmenger mit ihrem Ehemann bekannt, seinem Professor-Kollegen Gauer.



„Wir
führen unsere Geburtsnamen, aber sind richtig verheiratet“, umging sie
Erdmengers Frage geschickt. 


„Sie
machen doch nicht auch noch Werkstoffkunde?“, fragte Professor Erdmenger seinen
Kollegen.


„Nein,
nein, ich baue Chemieanlagen und bin Professor in München“, erläutere Wolfgang.


 


Professor
Erdmenger drängte Irene etwas zur Seite und wollte sichtlich unter vier Augen
mit ihr sprechen. „Frau Kollegin, ich habe eine Bitte. Sie könnten mir einen
großen Gefallen tun. Bitte lassen Sie mir den Vortritt“, meinte er leise. 


Irene
war mit ihm gegangen und war verwirrt: „Gerne, aber was genau soll ich tun?“


„Ich
mache in Jülich Werkstoffwissenschaften und werde zweimal wöchentlich in Aachen
darüber Vorlesung halten. Sie sind nun für Werkstoffkunde habilitiert. Wenn Sie
ebenfalls darüber Vorlesung halten, dann werden alle Studenten zu Ihnen kommen
und niemand zu mir.“ Er schaute sie direkt an und meinte: „Als Student ginge
ich auch lieber zu einer jungen Professorin.“  


Irene
lachte: „Sie schmeicheln mir. Und ich will mich keineswegs in der Vordergrund
drängen und werde Ihnen keine Konkurrenz machen, sondern lieber aus der Praxis
berichten.“


„Danke,
das freut mich. Dann könnten wir doch ein gemeinsames Seminar machen mit genau
dieser Arbeitsteilung: ich die Theorie, Sie die Praxis. Das wäre ideal. Ich
mache die Organisation dazu.“


Irene
fiel ein Stein vom Herzen. So würde sie problemlos in die Vorlesungstätigkeit
hineinfinden. „Das machen wir, ich bin dabei“, sagte sie zu ihm.


 


Sie
entdeckte Hans, der sich dezent im Hintergrund gehalten hatte, winkte ihm und
sagte zu Professor Erdmenger: „Ich möchte Ihnen einen Assistenten des
Lehrstuhls Maschinenelemente vorstellen. Er betreut die große Vorlesung
Maschinenelemente.“  


Und
leise fügte sie hinzu: „Ich bin mit seiner Frau befreundet.“


Hans
stellte sich vor, und Professor Erdmenger kam sofort und direkt zur Sache: „Ich
bräuchte dringend Assistenz für meine Vorlesung in Aachen. Wollen Sie das
machen?“, fragte er den überraschten Hans. Sie machten einen Termin aus, an dem
Hans nach Jülich kommen sollte, und Irene entfernte sich dezent.


 


Im Ingenieurbüro Bär
und Partner trat allmählich Ruhe und Routine ein. Irenes ganze Aufmerksamkeit
galt ihrer Vorlesungstätigkeit. „Ich hätte nie gedacht, dass das so viel Mühe
macht“, beklagte sie sich beim erfahrenen Wolfgang. „Das ist nur beim ersten
Mal so. Nächstes Semester geht es viel leichter“, tröstete er sie.


Anhand der
Gerichtsgutachten des Dresdner Professors Bienert erläuterte er den Brüdern Bär
und Irene die Formulierungen, die dieser verwandt hatte und die Juristen so
liebten.  „Klaus Bienert leitet in Zukunft Gutachten-Aufträge an mich weiter“,
erläuterte er. „Wir werden also gut beschäftigt sein.“


Daneben betreuten sie
zusammen mit den anderen Mitgliedern der neu gegründeten Betriebsgesellschaft
die Inbetriebnahme der Chemiefabrik in Windflecken. Sie wurden regelmäßig
begleitet von Luise Winkler. Luise und Harald hatten bald festgestellt, dass
sie beide den Verlust einer geliebten Person erlebt hatten und gut
zusammenpassten. 


 


Auf Irene sollte ein
überraschender Auftrag zukommen. 


„Ein Rechtsanwalt Dr.
Tegtmeier will dich heute Nachmittag aufsuchen“, meldete Frau Winkler eines
Tages Irene, die vom Mittagessen zurückkam. „Ich habe zugesagt, hoffentlich ist
dir das recht.“


„Natürlich ist mir das
recht, ich bin neugierig.“


Sie begrüßte dann Felix
Tegtmeier bereits an der Eingangstür, und der fragte leise: „Bist du beleidigt?
Darf ich dich weiter duzen?“


Irene lachte: „Wir sind
doch gute Freunde, warum soll ich beleidigt sein.“


Sie stellte
Rechtsanwalt Dr. Tegtmeier den Anderen vor und zog sich mit ihm in ihr Zimmer
zurück. Dort saß Wolfgang an dem gemeinsamen Schreibtisch. 


„Rechtsanwalt Dr.
Tegtmeier, Professor Gauer“, machte sie die beiden Herren bekannt.


„Ich habe dir gesagt,
dass ich verlobt bin, Felix“, fügte zu hinzu.  „Inzwischen haben wir
geheiratet, Professor Gauer ist mein Ehemann.“


Felix ließ sich seine
Überraschung nicht anmerken „Herzlichen Glückwunsch, ich beneide Sie,
Professor“, meinte er spontan. Dann wandte er sich an Irene: „Darum also hat
eure Sekretärin von dir als Frau Professor gesprochen.“


„Oh Felix, so
altmodisch sind wir hier nicht“, lachte Irene. „Den Professortitel habe ich mir
nicht erheiratet, sondern erarbeitet. Ich bin wahrscheinlich die jüngste
Professorin der RWTH.“


Nun war Felix Tegtmeier
die Überraschung anzumerken als er gratulierte: „Du bist --, du überrascht mich
immer wieder. Ich bewundere dich.“


„Das höre ich gerne“,
schmunzelte Irene. „Und was führt dich zu mir? Nimm bitte Platz.“


Felix Tegtmeier setzte
sich auf den angebotenen Stuhl und begann: „Hast du noch meinen letzten Brief?
Wirf ihn weg, ich entschuldige mich dafür. Inzwischen haben wir eine neue
Situation.“


Irene unterbrach ihn
und erklärte Wolfgang: „Ich sollte für einen Rechtsstreit ein Gutachten
anfertigen. Aber es war dann nicht mehr nötig.“


Nun wandte sich auch
Felix Tegtmeier an Wolfgang: „In einem der üblichen Klagen einer Farbenfabrik
gegen die Umweltbehörde wollten wir ein Sachverständigen-Gutachten einholen.
Unerwartet war der Amtschef der Behörde zu einem ordentlichen Vergleich bereit,
der das Gutachten hinfällig machte. Seit gestern besteht nun der Amtschef auf
deinem Gutachten, Irene. Sein Entgegenkommen ist bei seinen Parteifreunden auf
Unverständnis gestoßen, und er möchte seine Konzilianz durch ein Gutachten
rechtfertigen. Ich entschuldige mich für dieses Durcheinander.“


Irene lachte: „Ich
kenne den Grund für das Einlenken des Amtschefs und ich mache natürlich das
Gutachten. Aber nun muss ich mein Gutachten an den bereits vereinbarten
Vergleich anpassen, ein unüblicher Weg.“


Professor Gauer mischte
sich ein: „Unlogisch sicher, aber durchaus üblich. Bei uns ist alles möglich.“


Felix Tegtmeier
überreichte Irene die Schriftsätze und verabschiedete sich erleichtert.


 


 


Aysche hatte zunächst
die chaotischen Finanzen des Büros in Ordnung gebracht. Zusätzlich hatte sie
die Honorarsätze und Gebührenordnungen studiert und die Honorarforderungen des
Büros mit seinem neuen Renommee in Einklang gebracht. Schon unser Briefkopf rechtfertigt
einen höheren Gebührensatz, erläuterte sie den erstaunten Bären. 


Sie beschränkte neue
Aufträge auf lukrative Aufträge und erschloss dem Büro einen ganz neuen
Kundenkreis. 


Aysche hatte gelesen,
dass die Türkische Handelskammer in Köln mit einem Neubau-Projekt in
Schwierigkeiten geraten war. Man hatte als Bauplatz das Gelände eines
stillgelegten chemischen Werkes gekauft, und dort fanden sich nun jede Menge
Altlasten, die einen zügigen Baubeginn verhinderten. 


„Die brauchen
gutachterliche Hilfe“, meinte sie und war nach Köln gefahren. Der türkische
Handelsattache konnte es kaum fassen, dass diese junge, zierliche, türkisch
sprechende Frau, die einem großen Mercedes entstiegen war, ein renommiertes
Aachener Ingenieurbüro vertrat. Sie erhielt diesen und andere Aufträge aus der
Nachbarschaft und man stellte weitere Aufträge in Aussicht. „Es ist mir eine
große Freude, dass eine gebürtige Türkin solch großen Erfolg hat“, sagte er. 


„Ihre Freude wird vielleicht
einen Dämpfer bekommen, wenn Sie unsere Honorarforderungen erhalten“, meinte
Aysche und lächelte sehr charmant. Die Aufträge erhielt sie trotzdem und
weitere aus der großen türkischen Gemeinde in Deutschland.


 


Rüdiger Bär hatte
Aysche schon bald einen Heiratsantrag gemacht, aber sie hatte ihm erklärt: „Ich
liebe dich und du kannst alles von mir bekommen. Aber siehe, ich bin noch so
jung und ich möchte mein Leben genießen und auch noch tanzen und flirten, ohne
ein schlechtes Gewissen haben zu müssen. Ich bin noch nicht bereit für eine
Ehe.“ 


Rüdiger hatte das
akzeptiert, er war in ihre Dachwohnung gezogen war und es gab für ihn ohnehin
keine andere Frau mehr. Er freute sich auch über eine merkwürdige Eigenheit
Aysches: Sie ging gerne tanzen, tanzte und flirtete wie wild mit anderen
Männern, wollte aber, dass er mitginge. Sie wollte, wenn sie genug hatte, zu
ihm an den gemeinsamen Tisch zurückkehren können. „Ich will kein Freiwild sein,
ich gehöre zu dir“, sagte sie zur Begründung.


 


Im
Dezember setzte im Ingenieurbüro Bär und Partner wie überall emsiges Arbeiten
ein. Zum Jahresschluss sollten nach Möglichkeit die begonnenen Projekte
abgeschlossen werden, und der Dezember hat erfahrungsgemäß weniger ordentliche
Arbeitstage als die übrigen Monate.


Irene
stellte Achmeds Diplomarbeit fertig und brachte sie ins Sekretariat der
Fakultät.


„Sie
sind eine liebe Professorin“, kommentierte die Sachbearbeiterin, die
Diplomarbeiten entgegennahm. „Normalerweise bringen die Diplomanden ihre
Arbeiten selber.“


„Mein
-, der Diplomand arbeitet bereits und zwar in Frankfurt. So kann er wochentags
nicht herkommen“, erklärte sie die Situation und fügte hinzu: „Bitte schicken
Sie die Urkunde an mich, ich überreiche sie ihm dann.“


Die
Sachbearbeiterin runzelte die Stirne: „Es fehlt noch die Erklärung, dass die
Arbeit ohne fremde Hilfsmittel gefertigt wurde. Wir haben ein Formblatt dafür,
dies muss der Student unterschreiben und mir schicken.“ Sie gab Irene das
Papier, einen Briefumschlag mit der korrekten Anschrift und wünschte Frohe
Weihnachten.


 


In
ihrem Arbeitszimmer zeigte Irene das Blatt ihrem Ehemann: „Wie soll ich an
Achmeds Unterschrift kommen?“ 


„Mach
dir keine Gedanken“, meinte Wolfgang und nahm das Papier. „Schreibt Achmed
seinen Nachnamen Englisch mit sh oder Deutsch mit sch?“, fragte er. Irene
zuckte mit den Achseln. „Ich könnte nachschauen“, meinte sie.


„Ach
lass“, entgegnete Wolfgang und unterschrieb das Papier mit A. Raschid, steckte
es in den Briefumschlag und meinte: „Damit hast du nichts zu tun.“ 


Dann
verließ er das Büro.


 


Während der Arbeit an
Achmeds Diplomarbeit waren Irene die handschriftlichen Notizen von Clemens
Meyer in die Hände gefallen, in denen er die zwölf Veränderungen beim Bau der
Chemiefabrik aufgelistet hatte. Irene studierte sie gründlich und stellte fest,
dass neun dieser Veränderungen bemerkt und saniert worden waren. Dann schrieb
sie die drei verbliebenen auf ein offizielles Briefpapier des Ingenieurbüros
und steckte Clemens Meyers Notizen in den Schredder.


Sie
suchte Rüdiger in seinem Zimmer auf und fand dort auch Rolf vor. „Ich habe mir
nun oft die Chemiefabrik angesehen“, meinte sie. „Dabei fiel mir auf, dass
nicht alles so gebaut wurde, wie ihr das geplant habt. Ich habe euch das hier
aufgeschrieben.“


Sie
gab den Brüdern ihre Aufzeichnung und setzte sich neben sie. 


„Irene,
du bist wirklich gut“, meinte Rolf. „Das hätte uns auch auffallen können.“


„Irene
ist einfach besser als wir“, meinte Rüdiger. „Da haben wir im nächsten Jahr
wieder etwas zu tun.“


 


Das
Büro bekam für das nächste Jahr noch mehr zu tun. Sie hatten Irenes Gutachten
über die Akkumulatorenfabrik Troisberg an die Wirtschaftskammer Düsseldorf
geschickt und prompt mit der Eingangsbestätigung einen neuen Auftrag erhalten:
In Castrop-Rauxel war das Dach einer Turnhalle eingestürzt und nun sollten die
Ursache, die Verantwortlichen und die Haftungsfragen geklärt werden. 


„Das
ist für dich, du bist doch aus Castrop-Rauxel“, meinte Irene zu Susi bei der
letzten Besprechung des Jahres. Susi bekam einen roten Kopf und meinte: „Das
schon, aber von Baustatik verstehe ich nichts.“


„Das
macht nichts“, erklärte ihr Rolf. „Wie ein Dach aussieht und wozu es da ist,
das weißt du sicher. Den Rest erkläre ich dir, wir machen das gemeinsam.“


„Ich
könnte auch mitmachen“, mischte sich Luise Winkler ein. „Mit Haftungsfragen
habe ich oft zu tun gehabt.“ Dann wünschte man sich Frohe Weihnachten und ein
glückliches Neues Jahr und verabschiedete sich.


 


 


Kapitel 10: 
Exkursionen


 


 


Das
Ingenieurbüro Bär und Partner wurde zwischen Weihnachten und Neujahr für drei
Wochen geschlossen. Aus Umweltschutzgründen, um Strom und Energiekosten zu
sparen, hatte Professor Gauer sarkastisch angemerkt.


Zwei Tage nach
Weihnachten bekam Irene einen überraschenden Anruf von Vera Nemetschek: „Frohe
Weihnachten“, wünschte Vera.


„Auch dir und deinen
Eltern frohe Weihnachten nachträglich. Was hast du denn in der Zwischenzeit gemacht?“,
erwiderte Irene mit schlechtem Gewissen, denn sie hatte sich seit Düsseldorf
nicht mehr bei Vera gemeldet, nur eine offizielle Hochzeitsnachricht verschickt
und einen freundlichen Glückwunsch der Familie Nemetschek erhalten, verbunden
mit einer Einladung nach Karlsbad.


„Ich habe mit meinen
Eltern Weihnachten verbracht wie ein kleines Mädchen. Findest du das richtig
mit dreißig?“, fragte Vera und erwartete keine Antwort. „Das mache ich zu
Silvester nicht mehr. Ich will etwas erleben. Weißt du, wo ich jetzt bin? Am
Nürnberger Hauptbahnhof, und ich warte auf den Anschluss-Zug nach Düsseldorf.
Dort gehe ich in den tollen Nachtclub.“


„Steige in Köln aus und
komme zu mir“, lud Irene Vera spontan ein. 


„Hast du auch einen
Mann für mich? Du hast ja jetzt einen“, fragte Vera recht unverblümt.


Irene lachte. „Ja, ich
finde schon einen für dich.“ 


Und Vera nahm gerne
Irenes Einladung an.


 


Irene
erzählte Wolfgang den ungewöhnlichen Hintergrund ihrer Bekanntschaft mit Vera.
Er war erstaunt und wunderte sich: „Du hast dir eine interessante Freundin
ausgesucht.“


Sie
holten Vera am Bahnhof ab, und Wolfgang ließ es sich nicht nehmen, Vera mit
einem Blumenstrauß zu begrüßen. Dann fuhren sie mit ihr zur Wohnung in der
Nizzaallee.


Irene
war wieder überrascht, wie gut sie sich sofort mit Vera verstand. Sie waren
sich in vielerlei Hinsicht ähnlich, die beiden 30-jährigen Fabrikantinnen. 


„Wir
hatten uns vor fast einem Jahr kennengelernt und verlobt“, erläuterte Irene die
für Vera überraschende Hochzeit. „Aber dann zweifelten wir ein halbes Jahr
lang, ob das richtig sei. Du hast mich ja erlebt“, meinte Irene.


„Ja.
Meine Eltern und ich hatten übereinstimmend den Eindruck, dass du etwas
verbirgst.“ 


 


Wenig
später rief Hans an: Er berichtete freudig, dass er ab Jahresbeginn eine volle
Planstelle am Jülicher Institut für Theoretische Werkstoffkunde erhalten habe
und an zwei Tagen pro Woche in Aachen Professor Erdmengers Vorlesung und das
gemeinsame Seminar mit Irene betreuen werde. Irene freute sich mit ihm. Dann
erzählte Hans weiter: „Ich bin ab heute bin ich Strohwitwer. An diesen Tagen
wird Yvonne in Köln gebraucht.“ 


„Komm
uns doch heute Abend besuchen. Ich habe eine Überraschung für dich“, lud ihn
Irene ein. 


„Danke,
da bin ich aber neugierig.“


 


Später
traf Hans ein und wurde mit Vera bekannt gemacht.


Es
gab wie üblich bei Irene Lasagne und Rotwein und die Runde freundete sich
schnell an. Vera und Hans spielten Beruferaten mit dem offensichtlichen
Ergebnis, dass Vera sofort auf Maschinenbau-Ingenieur tippte, und Hans sich
immer weiter von der richtigen Antwort Fabrikantin entfernte. Vera sah auch
ganz anders aus, war aufgedreht und attraktiv und flirtete hemmungslos mit ihm.


 


Schließlich
berichtete sie der Runde Details aus ihrem Leben und wurde ernster: „Wir können
jetzt problemlos die tschechische und die deutsche Armee beliefern und
ausrüsten, denn sie sind beide in der NATO. Meine Fabrik beschäftigt 50 Leute,
weitere 50 Familien leben im Umfeld von der Fabrik, die wieder einer Nemetschek
gehört. Alle haben Probleme damit. Die Einen haben ein schlechtes Gewissen,
weil man uns enteignet und vertrieben und meinen Großvater umgebracht hat. Die
Anderen sähen die Fabrik lieber in staatlichem Besitz, aber dazu haben 50 Jahre
Kommunismus nicht ausgereicht. Und mir als Chefin des Ganzen begegnet man
entweder unterwürfig oder feindselig, nur nicht gelassen oder normal. So führe
ich ein sehr zurückgezogenes Leben, lasse niemand an mich heran und habe mich
aus Verzweiflung bei Irene eingeladen.“


„Nein,
nein Vera“, unterbrach Irene. „Ich schulde deiner Familie und dir Dank, das
weißt du. Und wir verstehen uns und haben keine Probleme, was will man mehr von
einer Freundin?“ 


„Wo
schlafe ich eigentlich?“, fragte Vera plötzlich. „Im Bett neben dir ist nun
kein Platz mehr für mich“. Sie lachte Wolfgang an und meinte doppeldeutig: „Ich
habe auch schon einmal mit Irene geschlafen.“


„Du
kannst bei mir schlafen“, bot Hans eilig an, aber Irene meinte: „Wir haben das
Gästezimmer für dich vorbereitet.“


„Danke
für beides“, meinte Vera vergnügt. „Da habe ich ja Abwechslung“, feixte sie.


 


„Wir werden über
Silvester für zwei Tage nach Brüssel fahren. Das war ein Weihnachtswunsch von
Irene“, berichtete Wolfgang. 


„Da kannst du gerne
mitfahren“, fügte Irene sofort hinzu. „Und auch du, Hans. Das ist keine
Hochzeitsreise, wir sind eigentlich täglich in Flitterwochen seit Wolfgang bei
mir ist.“ 


Professor Gauer hatte
in einem großen Brüsseler Hotel ein Silvester-Paket gebucht. Zwei Tage
Hotel-Aufenthalt mit festlichem Abend am letzten Tag des Jahres. Er rief dort
an und meinte: „Wir sind nun zu viert, brauchen also alles doppelt.“ 


„Das ist kein Problem,
Monsieur Le Professeur“, war die Antwort. „Wir sind in Brüssel auf große
europäische und NATO-Tagungen eingestellt und haben zur Zeit genug Vakanzen.
Sie bekommen eine schöne Suite.“


Sie bummelten die
beiden nächsten Tage gemeinsam durch Aachens Innenstadt, und Vera nahm
tatsächlich die Einladung von Hans an und übernachtete auch einmal bei ihm.


Dann fuhren zu sie zu
viert mit dem Zug nach Brüssel. „Diese Fahrt war mein Wunsch“, erzählte Irene.
Sie berichtete: „Einmal habe ich viel Geld für so eine Fahrt angeboten bekommen.“
Dann lachte sie Wolfgang an: „Jetzt bekommst du mich ganz umsonst nach
Brüssel.“ 


Die
Suite bestand aus einem großen Doppelzimmer und zwei kleineren Zimmern mit
französischen Betten, in denen Vera und Hans abwechselnd schliefen. Sie
verbrachten zwei angenehme und intime Tage in Belgiens Hauptstadt. 


Für
Silvester war in ihrem Hotel ein Tanzabend angekündigt, den sie besuchen
wollten. Als sie sich dazu fertiggemacht hatten, bemerkte Wolfgang zu Irene:
„Diese Vera aus Karlsbad ist ein verrücktes Huhn. Erst fragt sie mich, ob ich
sie für dumm halte, dann, ob sie hässlich sei, dann ob ich sie mag. Ich sage
ihr die Wahrheit, sie sei tüchtig und klug, sehr schön und schrecklich sexy.
Dann fragt sie mich allen Ernstes: warum schläfst du dann nicht auch einmal mit
mir? Ich war ganz perplex und meinte, ich hätte doch gerade erst dich
geheiratet. Dann hat sie eine Schnute gezogen und ist wieder zu Hans gegangen.
Was hältst du davon?“


Irene
lachte: „Das ist typisch Vera, so kenne ich sie. Sie holt hier alles nach, was
sie in ihrem Leben versäumt hat. Was ich davon halte? Erinnerst du dich an
deinen Vortrag über den Kuchen? Früher bekam ich ihn und jetzt nehme ich ihn
mir? Und dass ich mir auch Kuchen woanders holen könne? So hast du dich
ausgedrückt und nun bezieh es auf dich. Bei mir bekommst du täglich Aachener
Printen. Willst du nicht einmal wenigstens ausprobieren, wie Karlsbader Oblaten
schmecken?“


Der
Professor war überrascht. „Irene“, meinte er hilfesuchend. „Ist das dein
Ernst?“ 


Irene
lachte und nickte. Dann meinte er zögernd: „Ich gebe ja zu, diese Vera macht
einen ganz schön heiß, wenn man weiß, dass sie hier ohne Slip herumläuft und
ganz offen ist.“


Irene
erklärte: „Und nun überlege mal, wie heiß es Vera macht, so offen vor dir
herumzulaufen, und es passiert nichts.“


„Mein
Schatz, du bist genauso ein verrücktes Huhn wie diese Vera“, meinte der
Professor und beide lachten vergnügt.


 


Der
Tanzabend begann mit einem Abendessen und einem anschließenden Tanz im gleichen
Saal. Als das Essen beendet war, meinte Vera zu Irene: „Erinnerst du dich an
den Club in Düsseldorf. Hier ist es genau so, wie man es dort vermieden hat.
Die Menschen sitzen paarweise an den Tischen und quatschen miteinander. Die
anderen im Saal nehmen sie nicht wahr.“ 


„Ja,
du hast Recht“, stimmte Irene zu und erzählte den beiden Herren von dem Club
Chacun-a-son gout, in dem sie mit Vera und Veras Mutter gewesen war, und in dem
jeder Gast gleichberechtigt mit jedem anderen Gast verkehrt hat.  


„Das
kann man hier auch machen“, meinte der Professor. „Aber leider macht es
niemand.“


Das
Paar am Nachbartisch hatte offensichtlich die gleiche Feststellung gemacht. Als
die Musik den ersten Tanz begann, kamen sie an den Tisch. Die Dame bat Hans zum
Tanz, und der Herr schmeichelte Irene: „Schöne Frau, darf ich Sie zum Tanz
entführen?“ 


„Ich
bringe Sie in diesem Jahr noch zurück“, versprach er fröhlich, als Irene
aufstand.


 


„Jetzt
hast du nur noch mich. Jetzt musst du mit mir tanzen“, meinte Vera zu Wolfgang.



Er
stand auf, nahm Vera an der Hand und meinte: „Es ist mir ein Vergnügen.“


„Ich
dachte, du magst mich nicht“, beklagte sich Vera und grinste dabei. Wolfgang
nahm sie vorsichtig in Tanzhaltung und erwiderte: „Natürlich mag ich dich. Du
bist genau so klug und tüchtig wie Irene und genau so schön. Ihr könntet
Schwestern sein: die gleichen brünetten Haare, die gleiche Größe und Figur, die
gleichen schlanken Beine; wirklich ihr seid euch sehr ähnlich.“ 


„Dann
bin ich zufrieden“, meinte Vera und strahlte ihn an. 


Wolfgang
schmunzelte: „Ja, und du bist genau so aufregend und verführerisch.“


„Heute
kann ich das sein und muss mich nicht zusammen nehmen. Ansonsten werde ich
genau kontrolliert– du weißt ja, immer korrekt und politisch korrekt. Das ist
anstrengend.“


„Dann
lass dich ruhig gehen. Du bist dann so putzig.“ 


Vera
lachte: „Ich bin gerne putzig“.  Sie drehte sich, dabei rutsche das linke
Seitenteil ihres Kleides von der Schulter und entblößte ihren linken Busen. Sie
ignorierte das und meinte: „Du kannst sehr schön tanzen, Wolfgang. Das ist
heute selten.“ 


Der
Professor antwortete: „Ich tanze auch gerne mit einer schönen Frau.“ 


Dann
fügte er hinzu: „Vera, auch dein Busen ist so voll und rund wie der von Irene.“



Sie
schaute auf ihre Brust und meinte: „Das stimmt, das haben wir auch schon
bemerkt.“ Sie schob das Seitenteil wieder hoch und meinte: „Das rutscht wieder.
Dagegen hilft nur, die Arme hoch zu halten.“ 


Und
sie legte ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich eng an ihn.


Sie
tanzten einige Zeit so, bis der Professor meinte. „Jetzt sehen wir uns die
Räumlichkeiten an, willst du?“ 


Vera
nickte, und sie gingen an erstes zur Bar.


Dort
standen wie üblich einige junge Männer, die Vera zuerst mit Blicken und dann
mit Worten begrüßten, erst Französisch, dann Englisch dann Deutsch. 


„Jetzt
ist es richtig“, lachte Vera und flirtete mit den Männern, aber ohne Wolfgang
loszulassen. Und sie ignorierte lange, dass wieder ein Seitenteil ihres Kleides
von der Schulter rutschte. 


 


Sie
fuhren später ins Dachgeschoß hoch, von wo man einen schönen Blick über Brüssel
hatte. Der Professor legte seine Hände um ihre Hüften, zog sie eng an sich, und


sie
küssten sich. Vera war sichtlich glücklich und nahm seine Hände: „Spürst du
hier etwas?“, fragte sie und schob seine Hände über ihre Hüften. 


„Nein,
du bist wieder einmal ohne, richtig?“


 „Ja,
und in deiner Nähe ist das sehr schön.“ 


„Und
sehr aufregend“, bestätigte Wolfgang.


Sie
schmiegte sich eng an ihn und feixte dann: „Du magst mich, ich spüre das.“ 


„Pscht“,
machte Wolfgang und begleitete sie zum Lift. Ohne besondere Absprache fuhren
sie in die Etage ihrer Suite, und Vera schloss ihre Zimmertüre auf. „Möchtest
du einen Drink? Mineralwasser, Selterswasser oder Sprudel?“ 


Wolfgang
lachte: „Das ist gleich.“  Dann brachte sie zwei Sektgläser und eine Flasche
Mineralwasser, und sie prosteten sich damit zu. Sie bot ihm einen Stuhl an,
setzte sich ihm gegenüber und schlug die Beine übereinander. Veras Kleid war
hoch gerutscht, und Wolfgang konnte den Spitzenbesatz ihrer halterlosen
Strümpfe bewundern. 


„Das
ist das Problem, wenn man ohne Höschen ist“, erzählte Vera. „Beim Sitzen muss
man schon sehr aufpassen.“ 


„Du
musst nicht sehr aufpassen“, meinte er. „Ich mag deine schönen Beine.“ 


Vera
setzte beide Beine nebeneinander und strich den Rocksaum glatt.


„Wie
sagst du zu Mineralwasser: Sprudel oder Selterswasser?“, fragte sie. 


Der
Professor betrachtete ihren Rocksaum und die darunterliegenden Beinteile, und
der Anblick erregte ihn sehr. 


Dann
antwortete er: „Im Frankfurter Raum sagt man Selterswasser, in Süddeutschland
eher Sprudel.“ 


„Die
Bezeichnung Sprudel kommt von der stärksten und heißesten Karlsbader Quelle“,
erzählte Vera. „Er heißt Sprudel, auf Tschechisch Vridlo. Ihr werdet erstaunt
sein, wie hoch dieser Sprudel aus der Erde schießt. Ihr kommt doch auch auf
Besuch zu uns?“ 


„Ja
gerne“, meinte Wolfgang und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Vera
hatte ihre Beine geöffnet, und er konnte bei diesem Anblick nicht ruhig
bleiben. 


„Und
du kommst jetzt zu mir, Wolfgang“, bestimmte sie, stand auf und half ihm aus
seinem Sakko. Und Wolfgang ließ sich gerne von Vera verführen.


 


 


Währenddessen
hatte der Herr vom Nachbartisch Irene zur Tanzfläche geführt.


„Ich
bringe Sie heute noch zurück“, präzisierte er. 


„Sie
wollen also vier Stunden lang mit mir tanzen?“, fragte Irene belustigt. 


„Wir
können auch alles andere machen, was immer Sie erlauben“, versprach ihr der
Herr.


Irene
hatte den etwa 40-jährigen Herr bereits während des Essens gemustert und als
adrett und sympathisch eingestuft. Nun sprach er auch vernünftig mit ihr und
hatte angenehme Umgangsformen. 


Irene
erinnerte sich: Die ersten drei Minuten entscheiden darüber, ob aus einem
Gespräch ein Flirt wird. Der Herr hatte gewonnen, Irene war zum Flirten bereit.


„Wir
leben beruflich hier in Brüssel, an der deutschen Vertretung bei der
Europäischen Kommission“, erzählte er ihr beim Tanzen. „Und sind froh, einmal
nicht andere Beamte zu treffen.“ 


Er
machte ein Kunstpause und fuhr fort: „Sondern eine attraktive und schöne Dame
in einem raffinierten Kleid.“ 


Irene
musste lachen. Sie trug ihr schwarzes Cocktailkleid und wusste, dass er mit
seiner Bemerkung auf ihren weiten Ausschnitt anspielte. „Danke für das
Kompliment. So etwas hört man gerne“, meinte sie und fuhr fort: „Wir sind hier
nur auf Besuch, nur zwei Tage übers Wochenende.“ 


Er
zog sie eng an sich heran, und Irene ließ dies lachend zu. Dabei erzählte er
ihr ein wenig von Brüssel, und nach dem Tanz bat er sie auf einen Drink an die
Bar. „Dort lässt es sich leichter reden“, erklärte er.


„Erschrecken
Sie nicht“, meinte Irene, als sie zur Bar gingen. „Ich trinke nur
Mineralwasser.“


„Sehr
vernünftig“, meinte der Herr. „Und nun erschrick bitte auch nicht. Ich heiße
Gerd und werde dich jetzt duzen.“ 


„In
Ordnung. Ich heiße Irene.“ 


Sie
gruppierten sich an der Bar zwischen die anderen Gäste, und Gerd bewunderte mit
lobenden Worten Irenes Dekolletee. „Dein Busen hat mir bereits das Abendessen
verschönt, und je näher ich dir komme, desto schöner ist er“, schmeichelte er. 


 


„Geht
das in Ordnung mit deinem Partner, dass ich dich entführt habe?“, fragte Gerd
dann. „Ja, ich denke schon. Ich habe heute Ausgang“, meinte Irene lachend.


„Du
bist verheiratet, nicht wahr?“, fragte er neugierig. 


Irene
stutzte und antwortete ehrlich: „Ja, wie kommst du darauf?“ 


„Das
merkt man. Nur eine verheiratete Frau ist so selbstsicher und zeigt ohne Scheu
ihre Schönheit. Ich bin auch verheiratet mit der Dame, neben der ich saß. Wir
arbeiten seit zehn Jahren zusammen und sind seit sieben Jahren verheiratet. Das
bedeutet, dass wir Tag und Nacht beisammen sind. Daher gönnen wir uns
gelegentlich einen Abstand und ein Abenteuer. Das bringt Abwechslung ins Leben.
Ihr macht das sicher auch so?“, fragte er. Irene nickte und schmunzelte: „Heute
bin ich dein Abenteuer?“ 


Gerd
lachte und erzählte weiter: „Du darfst nichts Falsches denken, ich bin gerne
verheiratet mit meiner Frau. Das Schönste an ihr ist: sie ist zwei Jahre älter
als ich.“


Irene
meinte: „Das merkt man doch nicht. Und was ist so schön daran?“


Gerd
grinste schelmisch: „Frauen sind sehr empfindlich, was das Alter angeht. Meine
Frau macht alles, damit man nicht merkt, dass sie älter ist als ich. Und das
heißt: Sie trägt immer kurze Kleider und Röcke und immer Ausschnitte, so
auffallend wie deiner. Darum bist du mir sofort aufgefallen, große Ausschnitte
ziehen mich an.“ 


Irene
schmunzelte. „Du bist nett und ehrlich, das mag ich.“


Gerd
legte seinen Arm um Irene und beobachtete ihre Reaktion. Sie spürte seine Hand
an ihrer Hüfte und Taille und legte ihre Hand auf seine. Es gefiel ihm, dass
sie ihn gewähren ließ, und es gefiel ihr, von diesem Mann umworben zu werden.


 


Neben
ihnen stand eine Gruppe beschwipster englischsprachiger Männer, die auffällig
Irene ansahen. „You are a pretty lady with fine
boobies and hot nibbles. We like it“, meinte einer der Herrn zu
ihr. Irene lachte nur und meinte: „Trinkt langsamer, der Abend hat erst
begonnen.“ 


„Lass
uns zum Dachgarten hoch fahren“, sagte Gerd, „dort hat man einen schönen Blick
über das nächtliche Brüssel.“ Das taten sie dann auch. 


Im
Dachgarten wurde noch für die Party dekoriert, die um Mitternacht stattfinden
sollte. So besahen sie das nächtliche Brüssel und die Arbeiten in Dachgarten-Restaurant,
und Irene schmiegte sich eng an Gerd. 


„Kann
man wirklich meine nibbles sehen, wie die Engländer an der Bar meinten“, fragte
sie ihn. 


„Nein,
normalerweise nicht“, beruhigte er sie. „Allerdings, wenn man von der Seite in
deinen Ausschnitt hineinschaut, so wie das die Engländer gemacht haben, ja,
dann kann man sie sehen“, meinte er. „Und es gibt noch eine Möglichkeit, darf
ich sie dir zeigen?“ Irene lachte: „Da bin ich neugierig.“ Er legte seine Hände
auf ihren Rücken und schob dort ihr Kleid zusammen. Nun weitete sich Irenes
Ausschnitt und ließ ihre Knospen sehen. 


„Sie
sind sehr schön, du kannst zufrieden sein“, befand Gerd. 


„Danke,
das bin ich auch“, antwortete Irene und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.
Er hielt ganz still und fand dann ihre Lippen. 


„Oh,
Gerd, mir bleibt die Luft weg“, beschwerte sich Irene anschließend.


 


Sie
gingen langsam zum Lift und blieben davor stehen.


„Darf
ich dich etwas fragen? Ich bin einfach neugierig“, meinte Gerd. „Hast du einen
Slip an unter deinem Kleid?“


Irene
zögerte, und mehrere Gedanken gingen ihr durch den Kopf.  Das wird nun Flirten
für Fortgeschrittene, dachte sie. Oder im Klartext: Lässt du dich ficken? Ein
Staatsanwalt würde fragen: Werden Sie Beischlaf gewähren? Seit Wolfgang zu ihr
gekommen war, und seitdem sie verheiratet war, hatte sie nur ihm Beischlaf
gewährt, stellte sie fest. Aber zu diesem Abenteuer gehörte das einfach dazu,
dachte sie weiter.


Gerd
wartete ihr Zögern ab und erläuterte dann: „Normalerweise spürt man den Gummi
eines Slips in der Taille. Und bei dir spüre ich hier nichts.“ 


Er
legte vorsichtig beide Hände an ihre Taille und beobachtete sie.  


Irene
holte tief Luft und meinte: „Du tastest an der falschen Stelle. Ich trage ein
sehr knappes Hüfthöschen. Das sitzt ganz tief auf der Hüfte.“ Sie nahm seine
Hände und führte sie zu den Stellen, wo man den Gummizug ihres Hüfthöschen sehr
tief auf beiden Seiten ihrer Hüfte spüren konnte. 


„Interessant“,
kommentierte Gerd. „Das muss aber ein sehr knappes Höschen sein. Und rutscht es
da nicht?“ 


Irene
lachte: „Nein, es rutscht nicht, und ja, es ist sehr knapp.“  


 


Sie
waren die ganze Zeit über vor dem Aufzug stehen geblieben. Jetzt drückte Gerd
auf den Bedienungsknopf und fragte gleichzeitig: „Darf ich dieses Höschen
sehen?“


„Hier
geht das nicht“, meinte Irene, und es war ihr klar, was sie mit ihrer Antwort
ausdrückte.


„Ich
habe ein Zimmer, geht es dort?“, fragte er. 


„Ich
dachte, du wohnst hier in Brüssel?“, antwortete Irene ausweichend. 


„Ja,
aber nach einem solchen Abend fährt man nicht mehr nach Hause. Da bleibt man
besser im Hotel.“ 


„Das
ist vernünftig“, meinte Irene, und sie verließen den Aufzug in der Etage seines
Zimmers und gingen dort hinein.


Gerds
Hotelzimmer war ein normales Doppelzimmer mit der üblichen Möblierung.


Irene
sah sich um und meinte: „Ich muss wohl mein Kleid ausziehen, damit du das
Hüfthöschen sehen kannst?“ 


„Ja,
das muss wohl so sein“, stimmte Gerd schmunzelnd zu.


„Kann
ich das bitte im Bad machen?“, fragte Irene. „Ich ziehe mich nicht gerne vor
einem Mann aus, ich bin doch keine Stripperin.“


„Wie
du willst“, meinte er. „Ich mache dir inzwischen einen Drink.“


Irene
ging ins Bad, zog ihr Kleid aus, faltete es und besichtigte sich im Spiegel.
Dann ging sie ins Zimmer zurück zu Gerd, der inzwischen seinen Anzug abgelegt und
zwei Sektgläser gefüllt hatte.


„Du
sorgst für mich, danke“, freute sie sich und legte ihr Kleid auf das Bett. Dann
drehte sie sich zu ihm um: „Nun kannst du das Hüfthöschen besichtigen“, meinte
sie. 


Gerd
erblickte Irenes blanken Busen und erstarrte. Er konnte seinen Blick nicht
davon lösen. „Oh, bist du schön“, sagte er und ging auf sie zu. 







„Du
wolltest das Höschen sehen, und nun schaust du dir meinen Busen an“, beschwerte
sich Irene.


„Weißt
du eigentlich, wie schön du bist“, wiederholte er. 


Dann
kommentierte er das Hüfthöschen: „Das Höschen ist natürlich auch schön und
kleidet dich sehr gut. Wirklich sehr raffiniert. Und es lässt deine Härchen
sehen, das ist dufte.“


„Ich
mag mich nicht rasieren.“, kommentierte Irene.


„Rasieren
ist auch nur eine Mode-Erscheinung. Ein behaarter Venushügel ist viel schöner,
man kann mit den Haaren spielen und krabbeln.“ 


Er
ging um Irene herum bis er hinter ihr stand und streichelte ihren behaarten
Venushügel. „Darf ich das?“, fragte er schließlich.


Irene
lachte: „Erst machst du es und dann fragst du. Ist das die richtige
Reihenfolge?“


Gerd
streichelte sie, bis er schließlich an der Klitoris ankam, was Irene mit einem
heftigen Zucken beantwortete.


„Komm
jetzt“, flüsterte sie und schlüpfte aus dem Höschen. Gerd tat das gleiche mit
seinem Slip und rollte ein Kondom über seinen erigierten Penis. Irene stützte
sich mit den Händen am Po am Nachtkästchen ab und ließ ihn eindringen. „Oh,
bist du hart“, sagte sie und schloss dann die Augen. Sie hatten intensiven
Verkehr im Stehen und einen schönen Orgasmus.


 


„Man
merkt, du bist verheiratet“, meinte Irene später und schlüpfte wieder in ihr
Hüfthöschen. „Du weißt, was Frauen wollen“, grinste sie. 


„Und
du bist eine sexy Hexe“, sagte er und sah recht erledigt aus.


Das
hinderte ihn aber nicht, den Gummizug ihres Höschens mehrmals nach innen zu
stülpen, bis es unterhalb der Vulva auf den Oberschenkeln saß.


„Das
ist nun eine Po-Manschette“, kommentierte Irene und zog ihr Kleid darüber an.


 


Sie
gingen und fuhren mit dem Aufzug zurück zur Bar im Ballsaal. Unterwegs
beschwerte sich Irene: „Das war keine so gute Idee, Gerd. Das Höschen hat nun
keine Funktion, lässt mich völlig offen, schneidet ein und rutscht.“


„Wenn
es runterrutscht, kann es nicht mehr einschneiden“, verbesserte er sie.


Irene
quengelte weiter: „Lieber habe ich gar kein Höschen als so etwas.“ 


Gerd
hatte seinen Arm um sie gelegt und führte sie zügig zur Bar.


 


Dort
standen wieder einige junge Männer herum, und Irene ging mit Gerd zu ihnen.


„Du
bist gemein zu mir, Gerd“, beschwerte sie sich laut und deutlich. „Lass mich
endlich das dumme Ding wegnehmen.“ 


Irene
schaute hilfesuchend zu dem ihr nächsten Herrn, einen Hünen von Mann. Der
reagierte auch prompt: „Hast du Probleme, süßes Frauchen?“, fragte er und kam
zu Irene. „Mein Slip schneidet ein und ich will ihn ausziehen, aber Gerd lässt
mich nicht“, beschwerte sich Irene. 


„Du
lässt das süße Frauchen machen, was sie will“, sagte der Herr energisch zu
Gerd, und meinte dann zu Irene. „Mach nur, was du willst.“


„Danke“,
grinste Irene und zog schnell das aufgerollte Höschen herunter und aus. 


„Endlich
frei“, freute sie sich. „So ist es viel besser.“


„Du
hast nicht gerne etwas an unter deinem Kleid?“, fragte der Herr. 


„Nein“,
lachte Irene. „Ohne ist es viel schöner. Man fühlt sich so frei. Ihr Männer
könnt das gar nicht nachvollziehen, ihr müsst ja immer Hosen tragen.“


„Tanzt
du mit mir“, fragte der große Herr und zog sie, ohne auf eine Antwort zu
warten, zur Tanzfläche. „Ich kann nicht gut tanzen“, entschuldigte er sich.
„Aber ich wollte dich in den Armen haben, eine schöne Frau, die ganz offen ist.
Das ist richtig aufregend. Du bist ja jetzt jederzeit zugänglich.“ 


Irene
lachte und meinte nach einigen Takten: „Machen wir Schluss mit dem Tanzen“, und
sie gingen zurück zur Bar. „Du bist ein richtig süßes Frauchen“, sagte der Herr
noch, und dann verließ Irene mit Gerd die Bar. 


„Du
bist nicht nur ein süßes Frauchen, du bist eine sexy Hexe“, kommentierte Gerd.


 


Sie
gingen ins Kellergeschoß, wo eine Bauchtanz-Vorführung angekündigt war. Die
hatte bereits begonnen, und Irene kannte die Tänzerin: es war Monika, die hier
als Monique de Saint Vith angekündigt war. Sie setzten sich auf zwei der
letzten freien Plätze und sahen der Tänzerin zu. Monika hatte ein orientalisch
mit Pailletten und Bändern geschmücktes knappes Höschen an, an dem vorne
Fransen in Form eines Dreiecks waren. Um den Hals und vor ihrer Brust hing eine
Blumenkette, die eher an Tahiti erinnerte als an den Orient, und die ihren
Busen bedeckte, wenn sie ruhig war. Monika tanzte so, wie es Yvonne gelehrt
hatte, und die Blumenkette verbarg ihren Busen nicht immer.


 


Gerd
hatte seine Hand auf Irenes Oberschenkel gelegt und streichelte ihre Beine. Er
fuhr in Höhe ihrer Oberschenkel zwischen ihre Beine, bis sie seine
Handbewegungen stoppte.


„Du
machst mich fix und fertig ohne Höschen unter dem Kleid, du Hexe“, sagte er
entschuldigend. 


„Deine
Frau ist doch bestimmt auch manchmal so offen“, meinte Irene. 


„Ja,
ja, aber bei dir ist es anders, du reizt mich viel mehr, du bist ein erotisches
Abenteuer.“


„Ich
bin ein süßes Frauchen“,  korrigierte sie ihn und ließ ihn gewähren.


 


Monique
de Saint Vith machte eine Pause und ein Herr, der sich als Hoteldirektor
vorstellte, kündigte auf Französisch, Flämisch und Deutsch eine Karaoke-Einlage
an. Seine deutsche Ankündigung brach er nach wenigen Worten ab, und bat Monika,
die Durchsage zu machen. 


Man
suchte eine Dame aus dem Publikum, die zusammen mit Monique de Saint Vith einen
Bauchtanz Pas-de-deux tanzen sollte. Das Kostüm würde gestellt werden.


Niemand
meldete sich, aber Monika entdeckte Irene im Publikum und verkündete, sie habe
eine befreundete Bauchtänzerin gesehen, die nun mit ihr tanzen würde. Sie ging
zu Irene, nahm sie bei der Hand und zog die überraschte Irene mit sich in ihre
Garderobe.


„Natürlich
machst du das“, sagte Monika. „Du kannst das und bekommst nachher von der
Direktion ein schönes Geschenk“, erläuterte sie und hielt ihr ein
Bauchtanz-Höschen hin.


Warum
auch nicht, dachte sich Irene und vertauschte ihr Kleid mit dem Kostüm. Sie
ging dann mit Monika in Richtung Tanzbühne und blieb nach drei Schritten
überrascht stehen. „Das ist ja kein Höschen, das ist ja offen?“, fragte sie
Monika. 


„Natürlich
ist das ein Höschen. Hier in Brüssel sind die Höschen meistens offen und heißen
Höschen ouvert“, erläuterte Monika und zog Irene auf die Tanzbühne. Die Musik
setzte ein und die beiden Bauchtanz-Puppen tanzten, wie in Vaals gelernt.


 


Das
Publikum klatschte begeistert Beifall, als die Tanznummer beendet war. Der
Hoteldirektor umarmte Irene und überreichte ihr einen Gutschein für ein
Gratis-Wochenende für zwei Personen in seinem Hotel. 


„Du
kannst das Kostüm behalten“, meinte Monika in ihrer Garderobe zu Irene.


„Viens
a moi, Monique?“, wurde dann Monika von dem Hoteldirektor gefragt, der den Kopf
herein steckte, und sie verschwand mit ihm.


 


Irene
legte das Bauchtanz-Höschen und die Blumenkette ab und schlüpfte in ihr Kleid.


Da
kam Gerd eilig in die Garderobe. „Jetzt muss ich dich bald abliefern“, meinte
er. 


Er
drückte sie gegen die Türe und hob den Saum ihres Kleides hoch. 


„Gerd,
wir müssen jetzt gehen“, meinte sie und legte ihre Arme hinter sich an den Po.


„Ich
weiß“, meinte Gerd. „Aber wenn man kein Höschen ausziehen muss, dann geht es
schnell.“


Er
schob genüsslich ihr Kleid immer höher und wiederholte ihre Worte: „Ohne ist es
viel schöner. Man fühlt sich so frei.“ 


Als
er Irenes Kleid über ihre Muschi hoch geschoben hatte, zitierte er weiter: „Man
fühlt sich so frei. Ihr Männer könnt das gar nicht nachvollziehen, ihr müsst ja
immer Hosen tragen.“ 


Irene
nickte grinsend, für ein Quickie war noch Zeit, und sie war nach dem Bauchtanz
erregt und bereit. Und das nützte er nun aus und drang in sie ein. Irene kam
nicht mehr zu Wort und kaum zum Atmen und ließ sich willig zum Orgasmus
bringen.


 


„Wie
kann man nur so wild sein“, meinte sie nachher und schnappte nach Luft.


„Wie
kann man nur so weich und warm sein, und so weit offen und so feucht“, meinte
er. Sie umarmten sich und gingen und fuhren in den großen Saal.


„Jetzt
weißt du, was passiert, wenn du in meiner Nähe ohne Slip herumläufst“, grinste
Gerd unterwegs. „Wirklich?“, lachte Irene. „Dann werde ich immer ohne sein,
wenn ich in deine Nähe komme.“


Sie
kamen kurz vor Mitternacht, aber noch rechtzeitig im großen Saal an.


„Das
war ein Abenteuer“, meinte Irene immer noch atemlos. „Wenn jemand
hereingekommen wäre…“ „Der hätte sich gefreut“, grinste Gerd und lieferte sie
pünktlich an ihrem Tisch ab.


 


Der
Jahreswechsel wurde mit Glockengeläut eingeleitet und anschließend mit dem
Kaiserwalzer gefeiert. Man wünschte sich gegenseitig alles Gute.


Wolfgang
nahm seine immer noch atemlose Irene in den Arm, und sie tanzten mit dem Walzer
in das Neue Jahr. „Du hast dich ziemlich verausgabt“, meinte er lächelnd. 


Irene
schaute betroffen drein, aber er fuhr sofort weiter: „Wir haben dir beim
Bauchtanz zugesehen. Du warst großartig.“


 


Sie
waren alle recht abgespannt und wollten bald aufbrechen. Das Ehepaar vom
Nachbartisch kam auf sie zu, und Gerd sprach sie an: „Wir laden Sie sehr
herzlich ein, uns zu besuchen. Sie haben ja einen Gutschein, um nach Brüssel zu
kommen.“


Und
sie gaben Irene und Wolfgang ihre Visitenkarte mit Adresse und Telefonnummer. 


 


Die
Dame beugte sich zu Wolfgang hinunter und meinte zu ihm: „Sie werden es nicht
bereuen, mein Herr.“ Dabei ließ der Ausschnitt ihres tief dekolletierten
Kleides ihren Busen und ihre großen und aufgerichteten Brustspitzen sehen. 


Der
Professor wusste nicht, wohin er sehen sollte und versuchte aufzustehen. Sie
hielt seine Hand am Tisch fest, beugte sich noch weiter zu ihm herunter und
sagte leise: „Es wird Ihnen hier gefallen. Brüssel ist eine schöne Stadt.“ 
Dann richtete sie sich auf und ließ ihn aufstehen. „Ja, verehrte Dame“,
bestätigte er. „Brüssel ist sehr schön.“


Dann
verabschiedeten sie sich, und alle gingen in ihre Zimmer.


 


Am
Neujahrstag fuhren sie zurück nach Aachen, Irene und Wolfgang in ihre Wohnung
und Hans mit Vera nach Vaals. Dort blieb sie noch einen Tag und fuhr dann nach
Hause.


 


 


 


Kapitel
16:  Ein neues Jahr


 


 


Am
Morgen des ersten Arbeitstags nach der Betriebspause fand sich die komplette
Belegschaft des Ingenieurbüros Bär und Partner erholt und gesättigt im
Besprechungsraum des Büros ein. Man erzählte, was man „zwischen den Jahren“
gemacht hatte:


Aysche
war mit Rüdiger zu ihren Eltern nach München gefahren, und es war für sie ein
Abschied von ihrer Jungmädchenzeit geworden. 


„Und
du Susi, warst du zu Hause in Castrop-Rauxel?“, fragte Irene. Susi bekam rote
Ohren und meinte: „Nein, ich bin zum ersten Mal hier geblieben. Ich habe mich
mit dem netten HNO-Arzt getroffen, den ihr mir vermittelt habt.“


Rolf
war alleine und erstmals ohne seinen Zwillingsbruder in Aachen geblieben und
hatte gearbeitet. „Jetzt sind die verbliebenen Sachen abgearbeitet, und wir können
die neuen anfangen“, meinte er süffisant.


 


Dann
berichtete Luise: „Ich habe ein gesellschaftspolitisches Experiment gemacht.
Ich hatte neulich einen Mann kennengelernt und diese drei Wochen mit ihm
zusammen gelebt, quasi als eine Probe-Ehe.“


„Und?“,
fragte Irene neugierig. „Wie ist das Experiment ausgegangen? Werdet ihr
heiraten? Kennen wir den Glücklichen? Ist er verheiratet?“


Luise
lachte. „So viele Fragen auf einmal. Nein, er ist nicht verheiratet. Er ist
Wittwer und das ist sein Problem. Er trauert immer noch um seine Frau und
findet das unfair gegenüber einer neuen Frau. Ich verstehe das, mir geht es
ähnlich, auch wenn ich mit Arturo nicht offiziell verheiratet war. Und dann hat
mich eine süße kleine Tochter gefragt: Wirst du unsere neue Mami? Nun weißt du,
wer es ist. Ging es dir auch so? Ich kam mir vor wie in einem guten
Science-Fiction-Film. Ich wusste oft nicht, ist das nun Realität oder träume
ich.“


Irene
nickte: „Ja, genau so habe ich Harald Jelinek erlebt. Mit dem Unterschied
natürlich, dass wir keine Probe-Ehe geführt haben. Aber wenn das klappt, dann
kann man dir nur gratulieren.“


„Ja,
und dann hat die Kleine gefragt: Bekommen wir dann auch ein Geschwisterchen?“


„Oh“,
meinte Irene. „Das hat doch noch Zeit.“ 


„Das
sagt sich leicht“, bemerkte Luise ernst. „Ihr habt noch einige Jahre Zeit, aber
bei mir läuft die biologische Uhr in einigen Monaten ab.“


 


Luise
Winkler hatte die Post auf den großen Tisch gelegt. Neben der üblichen
Geschäftspost fiel ein Brief mit bunten Briefmarken auf. Er war zu Händen von
Irene adressiert, und sie öffnete ihn neugierig.


„Oh“,
sagte sie sofort. „Kommt alle her.“ 


Die
übrige Belegschaft saß um den großen Tisch herum und rückte nun näher heran.


„Von
Clemens Meyer“, bemerkte Irene, überflog den Brief und reichte ihn dann an Rolf
Bär weiter: „Lies ihn vor“, bat sie ihn. 


Und
Rolf las:


„Hochverehrte
Frau Professor, liebe Irene,


wir
hatten längere Zeit keinen Internet-Zugang; so erfuhren wir erst jetzt, dass du
geheiratet hast. Wir wünschen dir und deinem Mann alles erdenklich Gute und
viel Glück 


und
Liebe. Und wir gratulieren zur Ernennung.


Wir:
das sind meine Ehefrau Christine und ich. Wir sind uns im Oktober begegnet,
haben schnell geheiratet und sind dann über den Atlantik gesegelt. Ich hatte
hier in Antigua eine Bauruine gekauft, ein kleines Hotel mit einer Marina in der
Non-Such-Bay auf Antigua. Es ist nun nahezu fertig und ihr seid sehr herzlich
eingeladen, eure Flitterwochen bei uns zu verbringen. Es gibt hier
Charterboote, Mitsegel-Gelegenheiten und auch unser Schiff steht euch zur
Verfügung. Baden, Schwimmen und Tauchen könnt ihr natürlich auch.


Wir
freuen uns auf euch,


Clemens
und Christine Meyer.“


 


„Das
freut mich für Clemens. Er hat es verdient“, meinte Irene. „Wir sollten seine
Einladung annehmen, hier ist es kalt und unfreundlich.“ 


Professor
Gauer schmunzelte: „Das heißt: Wann fahren wir?“ Dann wandte er sich ernst an
Irene: „Du bist Professorin, das hast du ganz vergessen. Während des Semesters
kannst du nicht wegfahren.“


„Ach
ja“, meinte Irene und fragte die Brüder Bär: „Wollt ihr stattdessen in die
Karibik?“ 


„Ja,
doch“, meinte Rolf. „Segeln in der Karibik ist ein Jugendtraum von mir. Aber
ihr wisst ja, was ich stattdessen gemacht habe: ich habe nur gearbeitet.“ 


„Dann
fahr doch jetzt“, schlug Irene vor. „Du hast dir Urlaub verdient. Ich weiß ein
Segelboot für dich, das bietet Mitfahrgelegenheiten. Schau nach im Internet
unter segelnmitalbatros.de.“ 


„Das
kann ich mir merken, das mache ich“, meinte Rolf.


„Und
ihr“, meinte Irene weiter und blickte fragend auf Rüdiger und Aysche. 


„Wir
bleiben hier“, meinte Rüdiger, und Aysche fügte hinzu: „Wir haben hier genug zu
tun.“  


Das
hatten die anderen auch. Rolf fuhr mit Susi und Frau Winkler nach
Castrop-Rauxel, sie besichtigten das eingestürzte Dach und machten sich
gemeinsam an die Ursachen-Analyse.  Rüdiger und Aysche waren mit dem
verseuchten Bauplatz der Türkischen Handelskammer in Köln beschäftigt und Irene
wollte mit Wolfgang nach Wuppertal fahren. „Wenn wir schon ein Gutachten dafür
machen, dann sollten wir wenigstens die Farbenfabrik ansehen“, meinte sie
zutreffend. 


Doch
dazu kam es nicht. Sie erhielt eine Email von Achmed mit der knappen
Formulierung: „Bitte komme am kommenden Montag alleine zum Frankfurter Römer.
Wir erwarten dich um 14 Uhr am Eingang, Achmed und Leila.“


Irene
ahnte, was das hieß und meinte nur zu Wolfgang: „Dann sieh dir eben alleine die
Farbenfabrik an“, was er achselzuckend akzeptierte.


 


Professor
Gauer hatte den Münchner Stress eines Ordinarius und Institutsdirektors hinter
sich gelassen. Die Ernennung zum Honorarprofessor würde noch geraume Zeit durch
die Kultusbürokratie wandern, was ihm sehr recht war, da er so keine
Verpflichtungen hatte. Seinen beiden Kindern hatte er den Niesbrauch über sein
Haus überschrieben, so dass er sich darum nicht mehr zu kümmern brauchte. Meistens
bearbeitete er gemeinsam mit Rüdiger und Aysche die Gutachten, die sein
Dresdner Freund und Kollege an ihn weitergereicht hatte und die nun von dem
Büro Bär erstellt wurden.


 


Am
Montag darauf fuhr Irene alleine nach Frankfurt und war pünktlich um 14 Uhr am
Eingang zum Römer. Sie wurde von Achmed und Leila freudig begrüßt und ihre
Vermutung wurde zur Gewissheit: Leila hielt einen Brautstrauß in den Händen. Der
private Termin war die Trauung von Achmed und Leila  Achmed hatte Irene
gebeten, alleine zu kommen und erläuterte ihr den Wunsch: „Wir haben niemand
gesagt, dass wir hier heiraten werden. Ich habe im Oran viele Neider, weil mich
der Sultan so jung zum Minister und Wesir ernannt hat, und man beobachtet mich.
Noch auffälliger ist die Ernennung von Leila zur Konsulin. Daher verhalten wir
uns unauffällig, bis man sich daran gewöhnt hat. Dann heiraten wir nochmals im
Oran.“


Achmed hatte Irene als
Trauzeugin auserkoren und Leila den Vize-Konsul Machmud. So
erschienen sie zu viert bei dem Standesbeamten, der größeren Anhang erwartet
hatte, aber routiniert mit der Trauung begann. 


„Wie wollen Sie
anschließend heißen; ich meine, was soll der Ehenamen sein?“, fragte er nachdem
er die Personalien geklärt hatte. 


„Wir behalten unsere
Geburtsnamen“, antwortete Leila. 


„Ist das auch Ihre
Meinung?“, wurde Achmed gefragt und der antwortete: „Ja.“ 


„Und wo werden Sie in
Zukunft wohnen?“, fragte der Standesbeamte weiter. 


„Hier, in Frankfurt,
Sie haben doch meine Anschrift“, meinte Leila. 


„Sie wohnen also unter
dieser Anschrift zusammen?“, wurde wiederum Achmed gefragt und der antwortete
wieder: „Ja.“


„Verzeihen Sie mir
meine Neugier. Verstehen Sie meine Fragen? Sprechen Sie so gut Deutsch?“,
fragte der Standesbeamte Achmed. 


„Ja“, antwortete
Achmed.


„Sag doch mal etwas
mehr“, forderte ihn Leila auf. „Der Standesbeamte kann doch nicht ahnen, dass
du perfekt Deutsch sprichst.“


„Kein Problem“, meinte
Achmed und rezitierte:


„Vom Eise befreit sind
Strom und Bäche, durch des Frühlings holden belebenden Blick, im Tale grünet
Hoffnungsglück, der kalte Winter in seiner Schwäche, zog sich in raue Berge
zurück.“ 


„Danke für die Hommage
an Frankfurts großen Sohn“, lachte der Standesbeamte. „Das genügt.“


Und Achmed erläuterte
weiter: „Ich habe die deutsche Schule in Kairo besucht und das deutsche Abitur.
Dann habe ich fünf Jahre lang in Aachen Maschinenbau studiert. Aber ich weiß
auch, warum Sie so fragen müssen und kann Ihnen versichern: wir planen keine
Schein-Ehe.“


„Das sehe ich. Danke
für Ihr Verständnis“, meinte der Standesbeamte und brachte die Eheschließung
schnell über die Bühne.


Nachdem sich das frisch
gebackene Ehepaar geküsst hatte und glücklich und strahlend die Glückwünsche
der Anwesenden entgegengenommen hatten, zog der Standesbeamte Achmed nochmals
zur Seite: „Sie wissen sicherlich, dass Sie die deutsche Staatsangehörigkeit
nicht automatisch bekommen, weil Sie nun mit einer Deutschen verheiratet sind.
Sie müssen einen Antrag stellen.“ Achmed sah sich um, vergewisserte sich, dass
Machmud ihn nicht hören konnte und antwortete leise: „Ich habe den Antrag
bereits gestellt.“  


Dann zog Irene einen
größeren Briefumschlag aus ihrer Tasche und überreichte ihn Achmed: „Mein
Hochzeitsgeschenk, es ist leider nur für dich“, meinte sie entschuldigend.


Er öffnete neugierig
das Kuvert, zog seine Diplom-Urkunde heraus und war wie versteinert. Dann
umarmte und küsste er Irene und hatte Freudentränen in den Augen. „Danke, liebe
Schwester, wie hast du das nur gemacht?“ Irene gab keine Antwort und freute
sich, dass ihre Mühe das schönste Hochzeitsgeschenk für Achmed war.


 


Anschließend fuhren sie
ins „Queen of Saba“, wo Leilas Eltern und ein kleines Gedeck auf sie warteten.
Irene blickte von ihrem Sitzplatz aus auf die Treppe, von der sie vor einigen
Monaten erstmals den Wesir herunterkommen sah und wurde immer stiller. Achmed
fühlte das, ging zu ihr, beugte sich zu ihr hinunter und meinte: „Der Wesir
hatte zwei Gründe für die damalige überraschende Fahrt hierher. Dich hat er zur
Tochter erkoren, und mir hat er mit Leila meine Frau geschenkt. Hier haben wir
uns zum ersten Mal gesehen, und nun ist sein Wille Wirklichkeit.“ 


„Ja, und er freut sich
darüber“, bestätigte Irene und fügte leise hinzu. „Du spürst auch seine Nähe,
Achmed?“  Statt einer Antwort strich er Irene liebevoll über die Haare.


Später wandte sich
Irene an Machmud: „Jetzt erst fällt mir auf, dass wir uns bereits beim Besuch
des Wesirs begegnet sind. Sie haben den Wesir die Treppe herunter geleitet. Ich
sehe das wieder vor mir.“


„Ja, Prinzessin, Sie
hatten nur Augen für den Wesir, und ich habe die Verwandlung des Wesirs
bemerkt, als er Sie gesehen hat. Meine Aufgabe war es, den Wesir zu beschützen
und nicht, im Vordergrund zu stehen.“ 


„Und nun Machmud bitte
ich Sie, beschützen Sie bitte Leila und helfen ihr in ihrer neuen Aufgabe.“


„Ja, Prinzessin, ich
werde Leila beschützen und so lieben, wie es der Wesir getan hätte.“


 


Sie wandten sich nun
leichteren Themen zu, und Irene fragte neugierig: „Macht ihr eine
Hochzeitsreise? Und wohin?“  Leila und Achmed antworteten gleichzeitig. „Ja,
wir fahren mit einem Kabinenschiff den Rhein hinab von Mainz bis Köln.“ 


„Fahren die Schiffe
jetzt schon?“, fragte Irene erstaunt.


„Sie werden bald
anfangen, wir haben es nicht eilig. Die Fahrt war mein Wunsch“, erläuterte
Leila. 


Irene lachte: „Eine
Rheinfahrt ist ja nun typisch deutsch, liebe Leila.“


Und Achmed fügte hinzu:
„Und dann zeige ich Leila, wo ich fünf Jahre gelebt und studiert habe, und wir
besuchen meine Schwester.“


„Ich freue mich auf
euch“, sagte Irene.


 


 


Rolf
Bär buchte im Internet eine zweiwöchige Segeltour auf dem Schiff Albatros, das
ihm Irene empfohlen hatte und flog nach Antigua in die Karibik.


„Ihr
könnt euch nicht vorstellen, wie intensiv wir Zwillinge zusammen gelebt haben“,
berichtete Rüdiger eines Tages der Belegschaft. „Jetzt bin ich zum ersten Mal
ohne meinen Bruder. Wenn ich nicht Aysche hätte, wäre ich verzweifelt.“ 


Und
Aysche sekundierte: „Jetzt wissen wir, wie wir zusammen leben können ohne
Rolf.“


 


Frau
Winkler wurde zunehmend von Harald Jelineks Kanzlei in Anspruch genommen, und
verbrachte mehrere Tage der Woche in Frankfurt und arbeitete dort als
Sekretärin der Betriebsgesellschaft.


 


So
war auch Aysche mehr als ausgelastet. Sie übernahm von Luise Winkler die
Sekretärinnen-Aufgaben, aber hatte sich bereits ein anderes Tätigkeitsfeld
gesucht. Sie hatte häufig mit der Türkischen Handelskammer in Köln zu tun. 


„Sind
Sie nun Türkin oder Deutsche“, fragte sie der Attaché eines Tages und begann
ein recht privates Gespräch. 


„Ich
bin gebürtige Türkin und gelernte Deutsche. Ich bin genauso zufrieden und
glücklich in Istanbul geboren zu sein, wie ich es bin, einen deutschen Pass zu
haben.“ 


„Sie
können jetzt auch hier an türkischen Wahlen teilnehmen“, belehrte sie der
Attaché. „Ich weiß, habe es aber nicht gemacht“, erwiderte Aysche. „Ich würde
dann über die politischen Verhältnisse in einem Land abstimmen, in dem ich
nicht lebe und über die Lebensumstände von fremden Menschen, nicht über meine.“



„Das
ist eine interessante Feststellung“, bemerkte der Attache.“


„Sie
sprechen wie eine Ungläubige“, warf eine Frau ein, die im Hintergrund saß und
eine sehr traditionelle muslimische Kleidung und Kopfbedeckung anhatte. 


„Ich
bin Muslimin, aber ich bin überzeugt, dass Mohamed einiges anders gelehrt
hätte, wenn er im heutigen Europa gelebt hätte. Und Allah ist bestimmt nicht so
kleinlich und interessiert sich dafür, wie ich mich kleide und wann ich esse.“ 


„Sie
halten sich wohl klüger, als es die Mullahs sind“, erwiderte die Dame bissig. 


Aysche
blieb ganz ruhig und meinte: „Ich arbeite in einem Ingenieurbüro und die
Mullahs in der Moschee, ihre Klugheit nützt mir nichts.“ 


Die
Dame wollte weiter diskutieren, aber der Attache fiel ihr ins Wort.


„Frau
Kazmas wird uns jetzt öfter besuchen, ich freue mich auf  Ihren Besuch, kommen
Sie gut nach Aachen.“ Damit war die Besprechung beendet und Aysche kehrte mit
einem schönen Auftrag in ihr Büro zurück.


 


Rolf
Bär kam mit Sonnenbrand von der zweiwöchigen Segeltour auf dem Schiff Albatros zurück.
Er erzählte mit Begeisterung von der schönen Fahrt von Antigua über Guadeloupe
nach Martinique. „Aber dann wurde der Kapitän seekrank, und wir hatten Mühe
rechtzeitig zum Rückflugtermin nach Antigua zu kommen“, berichtete er. 


„Ein
Kapitän wird doch nicht seekrank“, meinte Wolfgang.


„Vermutlich
war er richtig krank. Ihm war immer schwindlig, und er fiel ständig hin. Wir
konnten da auch nicht helfen.“


„Hast
du Jennifer wieder erkannt?“, fragte Irene interessiert. 


„Ja,
natürlich“, antwortete Rolf einsilbig. 


„Und?
Wie findest du sie?“, fragte Irene neugierig. 


„Sie
ist ungemein tüchtig und hat das Schiff ganz alleine nach Antigua zurück
gesegelt, ich konnte nur wenig helfen. Die beiden anderen Mitsegler haben sie
ständig angebaggert; sie ist ja auch eine schöne Frau.“


Irene
fragte nicht weiter. Offensichtlich hatte die Krankheit des Kapitäns alles
andere überlagert.


 


 


In
einer der gemeinsamen Seminar-Veranstaltungen unterbreitete Professor Erdmenger
Irene einen Vorschlag: „Ich werde am Ende des Semesters mit den Studenten
unseres Seminars und meinen Diplomanden eine Exkursion zum Industriepark Höchst
bei Frankfurt machen. Dort werden von verschiedenen Firmen gewerblich und
industriemäßig Werkstoffe entwickelt. Und da wir gemeinsam dieses Seminar
machen, sollten Sie mit von der Partie sein, verehrte Kollegin.“ 


„Gerne“,
freute sich Irene und meinte: „Ich kann auch etwas beitragen. Wir fahren gerade
die Produktion in einer stillstehenden Chemie-Fabrik bei Frankfurt hoch und
haben dabei mit erheblichen Korrosionsproblemen zu kämpfen. Da würden die
Studenten die industrielle Praxis kennenlernen.“ 


Professor
Erdmenger war begeistert und versprach: „Ich lasse alles von meinen Leute
organisieren, Sie brauchen nur die Vorstellung ihrer Anlage zu machen.“


 


 


Inzwischen
war der rheinische Karneval auch in Aachen auf Hochtouren gekommen. Am
Karnevals-Donnerstag zog Irene zu Wolfgangs Überraschung ihren Minirock mit
ausgeschnittener Bluse an und malte sich mit Lippenstift rote Herzen auf die
Wangen. 


„Süß
siehst du aus“, freute sich Wolfgang, ohne zu ahnen, was ihm bevorstand. Im
Büro waren auch Luise Winkler, Aysche und Susi in lustiger Kleidung und stark
geschminkt erschienen, die erfahrenen Brüder Bär trugen Rollkragen-Pullover. So
war Wolfgang das einzige Opfer der versammelten Damen-Mannschaft. „Heute ist
Weiber-Fastnacht“, klärte ihn Luise auf und schnitt ihm unter dem Beifall der
übrigen Belegschaft die Krawatte ab. 


„Oh
je“, beschwerte sich Wolfgang bei Irene, „warum hast du mich nicht gewarnt?“ 


Die
lachte nur, und dann versammelte sich die Belegschaft am großen Tisch und
feierte ausgelassen Weiberfastnacht.


 


Wolfgang
drängte Irene bald heimzufahren und meinte unterwegs: „Jetzt habe ich auch den
rheinischen Karneval kennengelernt.“ „Das geht nun bis Montag so“, meinte sie. 


„Ein
Tag reicht mir“, erklärte Professor Gauer bestimmt. 


 


Irene
hatte einen Vorschlag:. „Sollen wir das Beamtenehepaar in Brüssel besuchen, das
uns eingeladen hat? Dann entkommst du dem hiesigen Karneval.“ 


„Du
meinst, den Herrn, der dich zu Silvester abgeschleppt hat und dessen Frau?“


„Ja,
die Dame hat dir doch die Schönheiten Brüssels gezeigt.“


„Ja,
Liebes, das hat sie. Und du meinst, wir sollen sie besuchen?“


„Sie
arbeiten seit zehn Jahren zusammen in einer europäischen Behörde, sind seit
sieben Jahren verheiratet und langweilen sich sichtlich.“


„Nun,
dann sorgen wir für ein wenig Abwechslung.“


„Und
du lässt dir von der Dame ausführlich die Schönheiten Brüssels zeigen.“


Irene
grinste über das ganze Gesicht und auch der Professor musste lachen.


 „Die
Dame hatte bemerkenswert schöne und dunkle Knospen“, bemerkte er und fragte
dann weiter: „Und wie stellst du dir diesen Besuch vor?“


„Am
ersten Tag werden wir gemeinsam Abendessen, die Beiden wissen sicher ein nettes
Lokal. Am nächsten Morgen besuchen wir sie in ihrer Wohnung. Vielleicht will
die Dame mit dir nach Flandern ans Meer fahren.“


„Das
wäre schön, da war ich noch nie.“


„Und
sie wird  dich unterwegs im Zug fragen, ob es dich auch so kribbelig macht wie
ihren Mann, wenn sie ohne Slip neben dir sitzt. Dann werdet ihr am Meer
spazieren gehen und am Abend zurück fahren und du wirst in ihrer Wohnung
übernachten. Dort wird sie sicher eine Gelegenheit finden, um dir ihre
bemerkenswerten dunklen Knospen zu zeigen.“


Der
Professor lachte und fragte: „Und was machst du?“


„Ich
lasse mich von Gerd durch die Geschäfte Brüssels schleifen. Vielleicht kauft er
mir auch etwas, eine Bluse aus Brüsseler Spitzen wäre schön.“


„Du
bist ganz schön raffiniert, mein Schatz. Und wo schläfst dann du?“


„Wir
werden in unserem Hotel übernachten, wir können euch doch nicht stören.“


„Das
wäre ein schönes Wochenende“, meinte Wolfgang eher sarkastisch als erfreut.


„Und
weißt du, was das Schönste sein wird? Wenn wir wieder zu Hause sind, und ich
dich für mich allein habe“, fügte Irene hinzu.


Wolfgang
war erstaunt. „Warum machen wir dann das Ganze?“


„Damit
unsere Ehe länger hält als deine erste“, meinte sie ernst.


„Ja“,
stimmte er nachdenklich zu. „Bis dass…“ Sie dachten beide an die schöne
Trauformel und küssten sich.


Dann
suchte Wolfgang die Visitenkarte des Brüsseler Ehepaares aus seiner Brieftasche
heraus und rief die angegebene Telefonnummer an. Die Dame, die ihn eingeladen
hatte, war am Apparat, und man vereinbarte einen Besuch für den morgigen
Freitag in Brüssel. 


 


Das
Ehepaar holte sie am Gare du Midi ab. Man begrüßte sich mit Wangenküsschen und
war sofort einig und per Du: „Ich zeige dir Brüssel, wo wir wohnen und du
schläfst bei uns“, wurde Wolfgang von der Madame aufgeklärt. „Ich habe unseren
Wagen hier.“


„Und
wir haben ja dein Hotelzimmer zur Verfügung, das ihr bestellt habt“, meinte
Gerd zu Irene. Sie fuhren per Taxi dorthin.


„Was
sagst du nun, dass du das Wochenende mit mir verbringen wirst und nicht mit
deinem Mann? Du warst nicht sehr überrascht“, fragte er neugierig.


„Nein,
genau so habe ich mir das vorgestellt.“


 „Das
freut mich, denn du mich faszinierst mit deiner subtilen Erotik.“


“Ich
merke das, du hast bereits deine Hand auf meinem Knie.“


„Und
du hast nichts dagegen?“


„Ich
weiß, auf was ich mich eingelassen habe.“ 


Gerds
Hand war inzwischen an ihrem Rocksaum angekommen und sie meinte: „Sei bitte
vorsichtig, ich habe kein Höschen an.“


„Oh,
du bist noch aufregender als ich erhofft habe. Machst du das öfters?“


„Nein,
aber ich wollte einmal ein Wochenende in einer fremden Stadt ohne Slip sein.
Ich wollte sehen, wie das ist und habe daher BHs und Slips zu Hause gelassen.
Und nun bin ich sogar mit einem fremden Mann zusammen.“


„Aber
wir sind uns doch nicht fremd.“


„Ich
weiß, du warst ja schon in mir.“


„Du
bist schrecklich direkt.“


 


Sie
waren inzwischen am Hotel angekommen und Irene präsentierte an der Rezeption
ihre Buchung und ihren Gutschein. Man gab ihnen ein schönes großes Zimmer. Dort
angekommen wurde Gerd sofort aktiv: „Lass mich mal sehen, ob du wirklich ohne
Slip bist“, sagte er, drängte sie an den Kleiderschrank und schob ihren Rock
hoch.


„Kannst
du nicht warten, bis wir uns eingerichtet haben?“, fragte sie. Er wartete
nicht.


„So
überraschend ist es doch am Schönsten“, meinte er und begann mit vollem
Programm.


 


„Richte
dich häuslich ein, du musst jetzt zwei Tage mit mir zusammen leben“, meinte
Irene, als sie sich wieder in Ordnung gebracht hatte.


„Das
tue ich gerne, ich freue mich, dich zwei Tage als meine Frau zu haben. Ich habe
auch schon ein Programm für dich gemacht.“


„Erzähle“,
meinte Irene, während sie ihre Sachen in den Kleiderschrank einräumte. „Ich
mache, was du willst, aber ich muss wissen, was ich anziehen soll.“


„Als
erstes sehen wir uns im Hotel um und dann gehen wir gepflegt essen, ich habe
schon reserviert.“


„Oh
ja, ich habe seit heute früh nichts gegessen. Such dir aus, was ich anziehen
soll.“


„Ein
kurzes Kleid mit Ausschnitt“, antwortete Gerd knapp.


„Das
habe ich“, lachte Irene und holte ihr Cocktailkleid mit dem geschlitzten
Ausschnitt hervor.


„Das
ist ja hochgeschlossen“, stellte Gerd enttäuscht fest. „Lass dich überraschen“,
meinte sie und verschwand im Badezimmer.


„Oh
bist du schön“, freute sich Gerd, als sie erschien, und er ihr Dekolletee sah.
„Ich werde aber eine Wolljacke darüber ziehen, es ist sonst zu kalt“, meinte
sie.


 


Sie
fuhren zunächst in das Foyer und sahen sich dort die Geschäfte an. „Morgen
gehen wir in die Galerie Saint Hubert. Dort finden wir etwas Schönes für dich“,
vertröstete sie Gerd. „Und dann gehen wir in das Literatur-Café, das ist ein
Club, in dem wir Mitglieder sind, meine Frau und ich.“


„Einverstanden“,
antwortete Irene. „Ich mache, was du willst.“ 


„Das
war ein schöner Satz, den werde ich mir merken“, lachte Gerd.


Dann
fuhren sie in das Dachgeschoß, wo Gerd im Restaurant reserviert hatte.


Ein
streng blickender Oberkellner führte sie zu einem kleinen runden Tisch,
breitete die Speise- und Getränkekarten vor ihnen aus und zog sich diskret
zurück. 


„Hier
ist es aber schön geheizt“, bemerkte Irene als erstes. „Die Damen sollen
schließlich nicht frieren, wenn sie ihre Dekolletees zeigen“, bemerkte Gerd
anzüglich. 


Eine
Mamsell brachte unaufgefordert Tafelwasser und zwei Gläser Aperitif. Sie war
wie ein traditionelles französisches Dienstmädchen gekleidet, hatte ein weit
ausgeschnittenes schwarzes Top an und ein kurzes Flatterröckchen, das ihre
Strapse sehen ließ.


„Bienvenus.
Pour le compte de la maison“, meinte sie. 


„Merci
Mademoiselle, Sie sprechen sicher auch Deutsch“, freute sich Gerd.


„Aber
natürlich, Madame, Monsieur“, lachte die Mademoiselle und beugte sich zu Gerd
hinunter, so dass ihre Brüste aus dem weiten Ausschnitt sprangen. Dann schenkte
sie umständlich das Tafelwasser ein und verabschiedete sich schließlich,


„So
etwas gefällt dir“, meinte Irene und lachte Gerd an. 


„Das
gefällt jedem Mann und hebt gleich die Stimmung. Darf ich dir deine Jacke
abnehmen?“


„Das
musste nun kommen“, lachte Irene und zog ihre Jacke aus. Gerd stand auf und
hing sie an einen nahen Kleiderständer. Dann ging er zu ihr und raffte ihr
Kleid in ihrem Rücken. „Das musste nun auch kommen“, wiederholte sich Irene
lachend.


„Ja,
du glaubst nicht, wie schön du jetzt bist“, lobte sie Gerd.


Der
Oberkellner erschien wieder, um die Bestellungen aufzunehmen. 


„Madame
sehen wunderbar aus“, bemerkte er zwischendurch zu Irene.


 


„Wir
hatten die Visitenkarte von deinem Mann und haben uns im Internet umgesehen. Da
fanden wir Erstaunliches“, begann Gerd einen kleinen Vortrag. „Ein Professor
gibt für eine Frau seinen Lehrstuhl auf. Die Frau ist die jüngste Professorin
der berühmten RWTH in Aachen und bei den Studenten die beliebteste. Nun sitzt
sie mir gegenüber und verzaubert mich.“


„Lass
das, Gerd“, unterbrach sie ihn. „Sprich lieber über dich und deine Frau.“


„Das
will ich gerne tun. Meine Frau wird deinem Mann ein schönes Wochenende bereiten,
und ich werde alles für dich tun, was ich kann.“


„Ihr
arbeitet bei einer europäischen Behörde“, wechselte Irene das Thema. „Da zahlt
ihr wenig Steuern und regelt die Krümmungsradien von Gurken und Bananen.“


Gerd
lachte. „Das sind die beliebtesten Meinungen über uns. Sieh mal: Wir hatten anfangs
sechs, dann neun und heute 28 Mitgliedsländer mit recht unterschiedlichen
Steuersystemen. Wenn jeder die Steuern seines Heimatlandes bezahlen müsste,
dann würden wir für gleiche Tätigkeit je nach Staatsangehörigkeit
unterschiedlich verdienen. Also kam man überein, uns einen eigenen Steuertarif
zu spendieren und der ist niedrig.


Und
was die Krümmungsradien der Bananen angeht: Wir wollen in ganz Europa möglichst
gleiche Lebensverhältnisse, also sollten auch die Produkte und Gegenstände
überall gleich aussehen. Und die Krümmungsradien sind in der einschlägigen
Verordnung nicht erwähnt.“


„Ich
habe auch nur einen beliebten Witz gemacht und bin froh, dass wir Europa so
haben, wie es ist. Erzähl mir mehr, was macht ihr privat?“


Der
Oberkellner unterbrach die Unterhaltung und brachte zusammen mit der Mamsell
die geordneten Speisen.


Beim
Essen meinte Irene später: „Ihr habet sicher viele Bekannte aus allen möglichen
Ländern.“


„Es
geht. Die Bekanntschaften sind meistens nur oberflächlich. Aber gelegentlich
treffen wir uns mit interessanten Ehepaaren wie euch und tauschen dann die
Partner aus. Es ist prickelnd für einige Stunden oder Tage, eine andere Frau
und einen anderen Mann zu haben. Findest du nicht auch?“


„Doch,
ich bin gerne mit dir zusammen. Es ist schön zu sehen, wie nervös du wirst.“


„Ja,
du bist mein erotisches Abenteuer.“


Irene
wechselte das Thema: „Was macht ihr sonst, wenn ihr unter euch seid?“


„Wir
schriftstellern, wir schreiben erotische Kurzgeschichten, die sogar unter einen
Pseudonym gedruckt werden.“


„Ihr
schreibt Pornos?“


„Nein,
keine Pornos. Ich habe dir ein Büchlein mitgebracht, es liegt im Hotelzimmer.
Es heißt: „Sie werden gefesselt sein“ und handelt von Männern und Frauen, die
sich zum Spaß fesseln lassen.“


„Da
bin ich neugierig, so etwas interessiert mich, darüber liest man manchmal.“


 


Am
Ende des Essens bemerkte Gerd: „Dein Ausschnitt hat sich leider wieder
geschlossen, man sieht nicht mehr viel.“ „Entschuldige, das ist ja
schrecklich“, feixte Irene.


„Ja“,
meinte Gerd. „Dein schöner Busen wird von prächtigen Knospen gekrönt. Sei mal
zeigefreudig, lass sie sehen.“


„So,
so, du willst eine zeigefreudige Frau“, lachte Irene und öffnete ihren
Ausschnitt. „Um ehrlich zu sein: mir gefällt die Reaktion der Männer auch, wenn
sie einen Ausschnitt sehen; das schmeichelt und ist schön.“


Dann
gingen sie eng umschlungen in ihr Zimmer.


 


Als
Irene am nächsten Morgen aufwachte regnete es in Strömen. Es goss aus Kübeln,
aber Gerd schlief ungerührt weiter. Er hat sich gestern verausgabt, erinnerte
sie sich amüsiert. Sie nahm sich sein Büchlein mit dem auffallenden Titel „Sie
werden gefesselt sein“ und begann die erste Episode zu lesen:


 


Sie
werden gefesselt sein


 


„Hallo,
da bist du ja endlich“, begrüßte sie ihn an der Tür zu ihrem Apartment. Sie war
eine 23-jährige Studentin, die von ihren wohlhabenden Eltern monatlich einen
großzügigen Scheck bekam und auch dieses Apartment bekommen hatte. Er war ein
etwa 40-jähriger gepflegter Mann, der im Internet annonciert hatte, er würde
gerne Damen verwöhnen. Ihr hatte die Überschrift „Sie werden gefesselt sein“
gefallen und ihn eingeladen und engagiert, weil sie neugierig auf das Abenteuer
einer Fesselung war.


„Wir
können gleich anfangen“, meinte sie, „ich habe mich etwas chic gemacht.“


Sie
trug eine enges schwarzes Korsett, das ihre straffen Brüste frei ließ und ins
rechte Licht setzte; dazu schwarze Strümpfe, die mit Strapsen am Korsett
befestigt waren, ein Zartes Höschen und hochhakige Schuhe.


„Setz
dich, kein Petting, kein Verkehr“, ordnete sie knapp an, setze sich auf das
Sofa und verschränkte ihre langen Beine. Er setzte sich daneben und meinte:
„Wie Sie wünschen, Lady. Sie werden zufrieden sein und staunen, wie schön es
ist, gefesselt zu werden. Bitte drehen Sie sich und legen Sie die Arme auf den
Rücken“.


Sie
wandte ihm den Rücken zu und verschränkte ihre Arme hinterrücks. Er holte eine
weiße Leine aus seiner Tasche und umband damit ihre Handgelenke. „Fühlen Sie
schon etwas?“, fragte er höflich. „Nein, nichts“, meinte sie knapp. „Das kommt
noch, Sie werden staunen“, versprach er.


Dann
um wickelte er ihre Oberarme, so dass sie eng und fest am Rücken anlagen.


„Das
ist etwas eng“, meinte sie. „Das ist richtig so“, sagte er. „So soll es sein.
Bitte jetzt Ihre Beine.“


Sie
drehte sich zu ihm hin, und er band ihre Füße an den Fesseln zusammen.


„Schön
so“, fragte er. „Ich kann mich nicht mehr bewegen“, meinte sie.


„Das
ist richtig, so soll es sein.“ Dann begann er ihre Oberschenkel zu umwickeln.


„Lass
das, es reicht“, meinte sie. „Das wird mir unheimlich.“


„Das
ist richtig, so soll es sein.“


„Schluss
jetzt, binde mich wieder los“, ordnete sie bestimmt an. „Das mag ich nicht
mehr. Ich habe dich engagiert und du machst gefälligst, was ich will. Ansonsten
bist du entlassen.“


„Ist
recht, Lady, ich gehe gleich.“ Er holte ein Tuch aus seiner Tasche und knebelte
sie. “Das Geschimpfe ist nerv tötend, Lady“, sagte er.


Sie
kreischte und versuchte, mit ihren Armen nach ihm zu schlagen, aber konnte
nichts ausrichten. Dann stieß sie mit ihren Beinen nach ihm.


„Wir
sind gleich fertig, Lady“, meinte er, ergriff sie an den Bein- und Armfesseln
und legte sie auf den Bauch. Sie kreischte und zappelte, bis er ihre Füße mit
einer Leine umwickelte und sie an den Handfesseln festband. Diese Leine zog er
stramm. Dann drehte er sie seitwärts, so dass sie ihn ansehen konnte, was sie
wutentbrannt machte.


„Das
wär´s für heute“, meinte er und zog ihr kleines Höschen herunter. Sie kreischte
wütend. 


Er
nahm ruhig seine Tasche und legte ihr seine Rechnung auf den Tisch. „Bitte
überweisen Sie mir das Honorar. Adieu, Lady“. Dann nahm er die an der Türe
steckenden Schlüssel und ging.


Am
nächsten Morgen besuchte er sie wieder, schloss die Türe zu ihrem Apartment auf
und fand sie erschöpft vor. Er löste die Fesseln ihrer Hände und Arme und ging.


 


 


Eine
Woche später stand sie an seiner Wohnungstür. „Das ist eine Überraschung.
Kommen Sie herein, Lady“, freute er sich. Sie sah sich um, bemerkte die enorme
Vielfalt von Computern, Bildschirmen und Kabeln und meinte: „Handelst du mit
diesem Zeug?“


„Nein“,
lachte er. „Ich arbeite für Google und das kann ich von hier aus machen. Was
kann ich für Sie tun, Lady?“ „Sie bekommen noch Ihr Honorar“, antwortete sie
wesentlich höflicher als früher. Dann fügte sie leise hinzu: „Du bist ein
anständiger Mensch. Danke.“


„Setz
dich“, meinte er und zog sie zu sich auf das Sofa. „Ich nütze niemals eine
Situation aus. Du warst neugierig und wolltest das Gefühl bekommen, wie es ist,
hilflos zu sein.“ 


„Ja,
und es war ein tolles Erlebnis. Nur die Arme am Rücken, die taten mir weh.“


„Manche
Frauen verlangen das“, erzählte er. „Sie wollen Clips in die Brustwarzen und
eine Leine eng zwischen die Beine, die in den Spalt eindringt.“


„Oh,
nein, das wollte ich nicht.“ Zögernd fragte sie dann: „Gibt es nicht eine
Fesselung, die nicht weh tut, mit den Armen vor der Brust?“


Er
lachte: „Du bist immer noch neugierig und suchst das Abenteuer. Ich kann das
machen und es wird nicht wehtun. Leg dich auf das Bett.“


Sie
stand auf und ging zu dem Bett. „Soll ich mich ausziehen?“, fragte sie.


„Ja,
bis auf die Strümpfe. Du hast so schöne Beine damit. Ich setzte dir eine
Augenmaske auf, damit du nicht siehst, wie die Fesselung aussieht.“ Sie nickte
und entkleidete sich.


Er
band ihr ein Halsband um, an dessen Ende ein Stab befestigt war. Am Ende des
Stabes war ein Lederband angebracht, mit dem er ihre Hände zusammenband. Dann
zog er ihre Beine auseinander und befestigte dazwischen einen langen Stab an
ihren Füßen. Schließlich nahm er ihre Augenmaske ab und setzte sich zu ihren
Füssen in einen bequemen Sessel.


Sie
betrachtete neugierig die Fesselung und versuchte sofort, ihre Beine zu
schließen. Das ging nicht, sie konnte sie hin und her bewegen, aber nicht
schließen. Die Arme konnte sie nur wenig seitwärts bewegen, kam aber nicht an
die Fesselung heran. Sie wand sich und zappelte und drehte sich hin und her und
spürte, wie aufregend es war, mit gespreizten Beinen vor ihm zu liegen. Er
betrachtete ruhig ihre Bewegungen und ihre offene Pforte und spürte Erregung in
sich aufsteigen. 


Schließlich
wurde sie müde, zog die Knie an und bat: „Ich kann nicht mehr, bitte mach mich
los.“ Er öffnete schnell die Verschlüsse der Fesseln, aber sie blieb mit
offenen Beinen liegen. „Bitte komm jetzt, ich brauche dich“, bat sie.


Er
verschaffte ihr den Orgasmus, den sie wollte. Später zog sie sich an und
fragte. „Willst du mich als Spielzeug behalten?“


„Nein“,
meinte er ernst, „als meine Freundin und Geliebte.“


 


 


„Bist
du wach?“,  fragte Gerd verschlafen, als sie das Büchlein weglegte. 


„Ja,
ich habe schon deine erste Geschichte gelesen, und sie hat mir gefallen; ist
doch kein Porno. Was willst du denn heute machen bei dem Regen?“, fragte sie
dann weiter. 


„Eigentlich
wollte ich dir die Stadt zeigen und einen Einkaufsbummel machen. Aber wir
können auch hier bleiben, und ich könnte mich um dich kümmern.“  


Gerds
Hand war inzwischen auf ihrem behaarten Dreieck angekommen. 


„Du
hast dich bereits sehr intensiv um mich gekümmert. Können wir nicht doch in die
Stadt fahren? Einkaufen ist immer schön.“


„Gut,
dann machen wir gemütlich Frühstück und fahren anschließend in die Galerie
Saint Hubert. In Brüssel ist man auf Regen eingestellt und in der Galerie
können wir im Trockenen flanieren, und du brauchst nicht so viel anziehen.“


Irene
lachte. „Das ist dir wichtig, ich weiß. Ich habe einen Minirock mit, der wird
dir gefallen.“


„Es
ist die Trägerin, die mir gefällt. Vor allem, weil sie so…“ „Schluss jetzt“,
unterbrach ihn Irene und schlüpfte aus dem Bett.


 


Nach
einem ausgiebigen Frühstück fuhren beide in die Galerie Saint Hubert, und Gerd
führte sie als erstes in einen Literatur-Club. „Hier sind wir Mitglieder“,
erklärte er.


 „Du
kannst es dir gemütlich machen und deinen Mantel deponieren. Beim Einkaufen
stört er nur.“ Irene besah sich das Interieur des Clubs. Er war ein großes
gemütliches Wohnzimmer, in dem man sich gerne aufhielt, und in dem man sich
niederlassen konnte.


 


Später
führte sie Gerd dann in ein elegantes Modegeschäft und sie erstanden eine Bluse
mit Brüsseler Spitzen. 


„Danke,
ein schönes Andenken an dich“, meinte Irene.


„Wie
gefällt dir dieser Jeansrock?“, fragte Gerd und deutete auf einen dunkelblauen
Minirock aus Denim-Stoff. 


„Ich
habe schon lange keinen Jeansrock mehr getragen. Aber der gefällt mir, in
dunkelblau sieht er gut aus.“


Sie
schlüpfte in den Rock und feixte: „Dir wird er auch gefallen, er ist verboten
kurz.“ 


„Ja“,
meinte Gerd, „du kannst so etwas tragen.“ 


„Aber
nicht ohne Slip, so kann ich mich nicht mal hinsetzen“, befand Irene energisch.


„In
Ordnung, du bekommst die Slips, die meine Frau trägt“, meinte Gerd und sprach
in schnellem Französisch auf den Verkäufer ein. Der brachte nach kurzer Zeit
einige Slips an und Irene verzog sich mit ihnen in die Kabine. Gerd kam zu ihr
in die Kabine und besah sich das Ergebnis. „ Dies sind keine Höschen, wie du
sie gewohnt bist, sondern Slips ouverts, ein typisches Andenken an Brüssel. Es
gibt die Slips nur im Dutzend, aber sie kosten nicht viel.“ 


Gerd
ließ die restlichen elf Slips und Irenes Ensemble 6 einpacken und drängte sie
zum Ausgang. „Nun zeig dich in dem Jeansrock.“


Irene
hängte sich bei ihm ein und meinte: „Das ist der kürzeste Mini, den ich je
anhatte. Und darunter ein offener Slip. Das ist aufregend, daran muss ich mich
erst gewöhnen.“ 


Gerd
lachte: „Das geht schnell und es wird dir gefallen.“


Zurück
im Literaturclub schlug Gerd vor: „Jetzt wollen wir erstmal etwas essen.“. 


„Oh,
ja, ich habe Hunger nach der Aufregung.“ 


Die
Speisenauswahl im Club war klein, aber nach Pilzsuppe und einem großen Salat
Nicoise waren beide zufrieden.


„Ich
habe angefangen, die zweite Geschichte zu lesen, die ist lustig. Wie geht sie
denn aus?“ 


„Lies
sie einfach. Ich sehe mich inzwischen ein wenig um und kümmere mich um
Bekannte.“


Und
Irene las:


 „Wir
sind in der Versandhandlung für Sexspielzeug „Produkte der Ehehygiene“. So
wurden früher solche Geschäfte verschleiernd genannt. Der Vertreter einer Firma
für Sexspielzeug hatte zwei technisch hochgerüstete Spreizstangen mitgebracht,
für die sich die Versandfirma interessiert hatte und sie vor der Sekretärin hingelegt.


Dann
kam der Chef der Firma herein. „Gerti, probiere sie mal aus und lass dich damit
fotografieren. Wir brauchen die Bilder für unseren Katalog.“ 


„Seien
Sie vorsichtig Gerti“, mahnte der Vertreter. „Die Stangen haben einen
zeitgesteuerten Verschluss und keine normalen Schlösser. Wir produzieren
Hightech-Geräte.“


Die
Sekretärin Gerti hielt sich die Stangen an Arme und Beine, aber ihr Chef
meinte: „Du kannst sie nicht über deine Sachen anlegen, das ist albern. Mach
dich mal frei.“ 


Gerti
war gewohnt, Reklamefotos für den Versand-Katalog zu machen und zog ihre Bluse
und ihren Rock aus. Nur mit Höschen und Strümpfen bekleidet klemmte sie die
längere Spreizstange an die Fußfesseln ihrer gespreizten Beine. Dann legte sie
die Arme hinter den Kopf und meinte: „Hier müsst ihr die Stange zumachen“. 


„Wollen
Sie sich wirklich fesseln lassen?“, fragte der Vertreter überrascht. „Ja, und
fotografieren lasse ich mich auch. Das gehört hier zu meinem Beruf.“


Der
Vertreter ließ die Spreizstange über ihren Armen zuschnappen und der Firmenchef
fotografierte Gerti mit gespreizten und gefesselten Armen und Beinen auf einer
Liege sitzend. 


„Danke,
das war´s. Wir werden die Stangen in unser Sortiment aufnehmen. Machen Sie
bitte Gerti wieder frei“, erklärte der Direktor.


„Oh,
das kann ich nicht. Die Verschlüsse der Stangen sind zeitgesteuert. Ich habe
das eingangs erwähnt. Sie öffnen sich automatisch nach zwölf Stunden.“ 


„Ich
soll zwölf Stunden so sitzen bleiben?“, fragte Gerti wütend.


„Bedaure,
ich kann das nicht ändern. Ich habe Sie gefragt, ob Sie das wollen“,
wiederholte der Vertreter. 


„Dann
machst du die geschäftlichen Dinge erst morgen fertig“, erklärte der Firmenchef
wenig einfühlsam. „Ruh dich inzwischen aus und mache Urlaub. Und störe die
Reinigungstruppe nicht.“ 


Er
nahm seine Sachen, verabschiedete sich und ging. 


Der
Vertreter verhalf Gerti zu einer halbwegs bequemen Stellung auf der Liege. „Ich
muss noch zu einem weiteren Kunden-Termin“, erklärte er dann. „Soll ich dann
wiederkommen, Gerti?“ 


„Ja,
bitte“, bat sie sichtlich schockiert über ihre hilflose Situation. Der
Vertreter nahm mit ihrem Einverständnis ihre Schlüssel mit sich und verließ den
Raum.


 


Drei
Stunden später kam er nach dem Kundenbesuch zurück, sperrte die Türe auf und
wunderte sich über ein surrendes Geräusch, das er aus dem Sekretariat hörte.
Gerti lag in gleicher gefesselter und gespreizter Haltung tränenüberströmt auf
der Liege und hatte einen Knebel im Mund. Dazu war ein Vibrator zwischen ihre
Beine geklemmt und angebunden, der vor sich hin summte. „Oh“, sagte der
Vertreter erschrocken und nahm Gerti den Knebel aus dem Mund. „Danke“,
flüsterte Gerti und hörte auf zu weinen. Der Vertreter schaltete den Vibrator
aus und band ihn ab. „Was ist passiert?“ fragte er.


„Das
war die Reinigungstruppe“, erzählte Gerti immer noch flüsternd und geschockt.
„Sie haben sich einen Spaß daraus gemacht und fanden das lustig. Sie haben den
Vibrator aus der Ausstellungs-Vitrine genommen und meinten, ich soll froh sein,
dass sie mir den Vibrator hineinstecken und nicht ihren Penis.“


Sie
schluchzte wieder. „Kannst du dir vorstellen, wie schrecklich das war? Nein,
kannst du nicht, du bist ja ein Mann. So ein Vibrator stimuliert und heizt dich
hoch, und ich konnte nichts dagegen machen.“


„Arme
Gerti“, tröstete sie der Vertreter und bettete sie so bequem wie möglich auf
die Liege, deckte sie mit einer Decke und mehreren Kissen zu und meinte:
„Schlafe jetzt Gerti, ich bleibe hier und passe auf.“


 


Am
nächsten Morgen öffneten sich die zeitgesteuerten Verschlüsse der beiden
Spreizstangen und Gerti konnte sich befreien. Sie zog sich an und meinte zu dem
Vertreter: „Ich gehe jetzt nach Hause. Komm bitte mit, ich brauche dich.“ 


„Ich
dich auch und bin froh, dich gefunden zu haben.“


 


Gerd
kam zurück und Irene berichtete: „Bei dir gehen wohl alle Geschichten so
freundlich aus. In der Wirklichkeit ist es sicher nicht so.“ 


„Leider
nein. Darum schreiben wir diese Geschichten. Um zu zeigen, wie es auch gehen
kann.“


 


Eine
Pause trat ein, in der Irene über das Gehörte und Gelesene nachdachte. 


Dann
verließ sie mit Gerd das Etablissement, und sie machten sich schweigend in
einem Taxi auf den Heimweg in ihr Hotel.


 


Irene
war in Gedanken, und Gerd ließ sie in Ruhe. Sie hatte bereits im Literaturclub
ihren Mantel angezogen, aber nicht zugeknöpft. Jetzt schlug sie ihn zurück und
betrachtete ihre Beine unter dem dunkelblauen Denim-Rock.


„Ohne
Slip könnte ich diesen Mini nicht tragen. Man kann beim Sitzen zwischen die
Beine schauen“, bemerkte sie. 


Gerd
räusperte sich: „Man sieht einen süßen Slip. Gefällt er dir wenigstens?“ 


„Ja,
er ist ein einschneidendes Erlebnis“, feixte Irene zweideutig. „Ich habe schon
wieder Hunger“, fuhr sie fort. „Bekomme ich eine Pizza oder etwas Handfestes,
keinen Salat Nicoise?“ 


Sie
waren vor dem Hotel angekommen und ausgestiegen. „Hier ist schon eine
Pizzeria“, antwortete Gerd und deutete auf ein etwas zwielichtiges Lokal „Bella
Napoli“. 


„Pizzen
können sie sicher machen.“


Das
konnten sie auch, und Irene wurde bei Gemischten Salat, einer großen Pizza
Diavolo und ausreichend Rotwein lustig. „Deine Fesselungsgeschichten haben wohl
immer ein gutes Ende?“, fragte sie.


„Meine
Geschichten gehen alle gut aus. Keine Frau wird gequält, gepeinigt oder gar
vergewaltigt. Das gibt es bei mir nicht. Nur frivol und erotisch sind sie.“


Irene
nickte: „So habe ich dich kennen gelernt. Du warst immer sehr einfühlsam und
hast mich als Frau respektiert. Aber dir hat auch gefallen, dass ich eine Frau
bin. Und das Röckchen, das du mir gekauft hast, das macht mich richtig sexy,
alle Männer schauen es an.“


Gerd
lachte. „Du könntest dir heute noch ein kleines Abenteuer erlauben, du könntest
die Herren an der Theke anblitzen.“ 


„Ich
verstehe nicht, was soll ich machen?“


„Mach
einen Flash oder Busenblitzer. Zeige kurz oder auch länger deinen blanken
Busen.“


Aha,
dachte Irene; mit blanken Busen hatte sie bereits Erfahrungen gemacht. 


„Du
öffnest deine Bluse oder besser, ich mache das“, fuhr Gerd fort. „Dann ziehst
du deinen Mantel darüber und wenn du an der Theke vorbeigehst, dann lässt du
deinen Mantel aufgleiten und zeigst den Herren dort deinen schönen Busen.“


Irene
lachte: „Mit einer Flasche Rotwein im Bauch mache ich das“, gluckste sie
vergnügt und knöpfte ihre Bluse auf. Gerd stand auf und brachte ihren Mantel.
Dann schlug er ihre Bluse zurück, raffte sie ordentlich, damit sie nicht
zufallen konnte und ihren Busen gänzlich frei ließ.


Irene
zog den Mantel darüber, und sie gingen zum Ausgang. An der Theke blieb sie
stehen und ließ wie zufällig ihren Mantel aufgehen. „Danke, es war schön bei euch“,
meinte sie. „Sie haben eine tolle Pizza.“


„Oh,
Madame“, strahlte der Kellner hinter der Theke. „Schade, dass Sie uns schon
verlassen.“ 


„Ich
komme wieder“, meinte Irene. 


„Wenn
Sie dann wieder so schön anzuschauen sind, dann sind Sie Gast des Hauses“,
lockte sie der Kellner.


„Danke,
ein faires Angebot“, meinte Irene zum Abschied. Dann verließ sie mit Gerd das
Lokal „Bella Napoli“.


 


„Hast
du gesehen, was man als Frau erreichen kannst“, fragte sie Gerd als sie die
paar Schritte zum Hotel gingen.


„Ich
kann hier die Leute auch anblitzen“, vollendete sie in der Hotel-Rezeption.
„Vielleicht brauchen wir dann nichts zahlen.“ 


„Mach
das“, lachte Gerd. „Aber hier hast du ohnehin einen Gutschein und zahlst
nichts.“


Sie
gingen zügig zum Lift und als ihnen auf dem Weg zum Zimmer zwei ältere Ehepaare
entgegenkamen, öffnete Irene ganz zufällig ihren Mantel. 


„Das
kannst du morgen den ganzen Tag lang machen“, kommentierte Gerd. 


„Morgen
werde ich nicht mehr so ausgelassen sein, leider“, antwortete sie.


 


So
war es auch. Sie frühstückten spät, hatten ihr Gepäck gepackt und das Zimmer
rechtzeitig zum Auscheck-Termin ordentlich verlassen. Irene trug bereits ihr
anthrazitgraues Reisekostüm mit einem der neuen Slips darunter, die ihr
gefielen. Sie hatte gestern Abend bewusst den Slip im Bett angelassen und Gerd
hatte ausgiebig ihren behaarten freien Venushügel und ihre Oberschenkel
gestreichelt. Er hatte sie hoch geheizt, bis sie schließlich meinte: „Bitte
lass das und komme zur Sache“, was er dann auch ausgiebig gemacht hatte.


Jetzt
fragte er beim Frühstück: „Es war ein schönes Wochenende und eine sehr schöne
Nacht. Kannst du noch?“


„Nein“,
meinte Irene, „für heute bin bedient.“


 


Dann
wechselte Gerd ganz unvermittelt das Thema und fragte ernst: „Was werdet ihr
machen, wenn ihr alt seid?“


„Keine
Ahnung, das weiß ich nicht“, antwortete Irene überrascht. „Darüber mache ich
mir keine Gedanken.“


„Du
bist auch noch jung. Aber wir haben die Vierzig überschritten und wollen im
Alter nicht allein sein. Wir bekommen ein Kind“, berichtete Gerd ruhig.


„Oh“,
sagte Irene überrascht und fügte nach einigem Nachdenken hinzu: „Deine Frau ist
schwanger? Man sieht noch nichts.“


„Nein“,
antwortete Gerd ernst. „Sie ist nicht schwanger und kann es nicht werden. Und
meine Samen sind auch nicht ausreichend und zu wenig. Die Natur wollte es so:
wir können auf natürliche Weise kein Kind bekommen.“


„Also
adoptiert ihr ein Kind, ein Mädchen?“ fragte Irene neugierig. 


„Nein.“
Gerd holte tief Luft. „ Wir wollen ein biologisch eigenes Kind aus meinem Samen
und einem Ei meiner Frau. Unser Kind wird von einer Leihmutter ausgebrütet und
wird ein Junge.“


Irene
war überrascht. „Das ist eine logische Entscheidung, aber auch mutig“, meinte
sie dann. „Geht das hier?“


„Wir
hatten keine Lust auf Anträge und Gespräche mit Behörden. Wir finden, das ist
unsere Angelegenheit und unser Leben. So sind wir einfach weggefahren und in
einem Monat machen wir das nochmals und kommen dann mit unserem Jungen wieder;
hoffentlich, wenn alles gut geht.“


„Ich
wünsche euch alles Gute. Wirklich, ich finde das gut, was ihr gemacht habt.“ 


„Danke,
das freut mich, wir lassen uns auch von fremden Leuten nichts dreinreden.“


Sie
standen auf und gingen langsam mit ihrem Gepäck zum Taxistand. „A la Grande
Place et alors a la Gare du Midi“, instruierte Gerd den Taxifahrer. „Den
schönen Rathausplatz und den maneken-pis solltest du auch noch sehen“, meinte
Gerd.


Das
sahen sie sich auch auf einen Taxi-Rundfahrt an und kamen zeitig zur Abfahrt
des Zuges am Gare du Midi an.


Etwa
gleichzeitig trafen Wolfgang und Gerds Frau ein. Man verabschiedete sich
freundlich voneinander und trennte sich.


 


„Das
war ein schönes Wochenende“, erzählte Wolfgang, nachdem sie im Zug Platz
genommen hatten. „Hat es dir auch gefallen?“ 


„Ja,
es war sehr schön, ich habe so viele Eindrücke bekommen wie lange nicht“,
antwortete Irene versonnen. Dann beschauten sie sich schweigend die Landschaft
Belgiens, die an ihnen vorüber glitt.


„Wie
war denn die Dame mit den eindrucksvollen Knospen?“ fragte sie später. 


Wolfgang
lachte. „Den Ausdruck vergisst du nicht mehr. Nun, sie selbst war auch sehr
eindrucksvoll; in jeder Hinsicht: intelligent, charmant, und sehr freizügig. Es
war ein sehr vielfältiges Abenteuer. Und wie war es bei dir?“


„Genauso,
hochinteressant und aufregend.“ Sie zögerte etwas und fragte dann vorsichtig:
„Hat sie dir von weiteren Plänen erzählt?“ 


„Ja,
die beiden bekommen ein Kind. Das wird ihr Leben ändern, und sie ist neugierig
auf diese anderen Umstände, auch wenn sie selbst nicht in anderen Umständen
ist.“ 


„Du
kennst also die Details. Sie sind beide neugierig auf die anderen Umstände.“


„Und
du? Bist du nun auch neugierig auf andere Umstände?“


Irene
erschrak. „Nein, ich bestimmt nicht. Und du hast doch schon zwei Kinder“,
antwortete sie hart. Dann fügte sie freundlicher hinzu: „Aber ich bin ja noch
jung.“


„Du
schon, ich nicht“, meinte Wolfgang knapp. 


„Aber
meine Kinder sind keine Empfehlung“ fügte er bedauernd hinzu. 


Dann
fuhr der ICE in Aachen ein, und sie machten sich auf den Heimweg.


Vor
dem Einschlafen erinnerte sich Irene an Wolfgangs kurze Replik auf ihre Bemerkung,
sie sei noch jung. Du schon – ich nicht, hatte er gesagt.


Das
ist mein Wolfgang, dachte sich versonnen. Kurz, knapp und vollständig. Dann
dachte sie weiter. Wie sehr muss er mich lieben, dass er noch ein Kind von mir
haben will.


 


Am
nächsten Tag, dem Rosenmontag, blieben sie in ihrer Wohnung und Irene machte
Modenschau. Dann sahen sie sich im Fernsehen die Rosenmontagszüge an. 


„Na
ja“, kommentierte Wolfgang, „man kann sich daran gewöhnen.“ 


„Die
Büttenreden sind doch ganz intelligent.“ 


„Ja,
wenn man das Rheinisch versteht“, stellte Wolfgang fest. Dann widmete er sich lieber
seiner Frau, und beide bemerkten, wie gut ihnen der Ehe-Urlaub getan hatte. 


 


Am
Tag darauf fragte Irene beim Frühstück: „Nun erzähle mal, was du bei deiner
Brüsseler Dame erlebt hast.“


„Sie
ist eine interessante, kluge und intelligente Frau, Juristin und
Abteilungsleiterin in ihrer Behörde und offensichtlich sehr tüchtig und
zielstrebig.“

„Mich interessiert eigentlich mehr, wie sie sich dir gegenüber verhalten hat.
Sie hat sicher gerne mit dir geflirtet.“

„Ja, das hat sie. Sie hat nonstop ihre erotische Ausstrahlung, ihre Schönheit
und ihre Weiblichkeit spielen lassen. Kurz, sie hat mich ganz bewusst verrückt
und heiß gemacht.“


„So
kenne ich dich gar nicht, wie hat sie das denn angestellt?“


„Nun,
sie ist natürlich eine schöne aufgeblühte Frau und hat einen sinnlichen Busen…“


„…mit
eindrucksvollen Knospen“, warf Irene feixend ein.


„Ja,
und sie setzt ihn bewusst ein, um Männer zu umgarnen und zu reizen. Und ich war
für sie ein leichtes Opfer, ich habe nun mal ein Faible für schöne Busen.“


„Oh,
das wusste ich noch nicht.“


„Doch,
doch, ich bin auch in deinen Busen vernarrt. Aber diese Dame zeigte ihren
ständig und in immer neuen Variationen. In der Öffentlichkeit trug sie
entweder  tiefe Ausschnitte, oder eng anliegende schmeichelnde Tops oder nahezu
transparente Blusen, aber niemals einen BH. Und in der Wohnung öffnete sie die
Blusen oder legte die Tops ganz ab und zeigte ihren blanken Busen.“


„Das
hat dir gefallen“, amüsierte sich Irene.


„Ja,
das ist einfach schön und reizvoll.“

„Und hattet ihr oft Verkehr?“

„Darüber möchte ich nicht sprechen, das wäre unfair. Aber etwas anderes noch:
Sie erzählte mir, dass sie in ihrem Büro sehr konservativ angezogen sein muss,
Kostüm oder Kleid und dort müsste sie auch BHs tragen. Dann lachte sie und
meinte, dafür ließe sie die Slips weg, das würde niemand merken und sie hätte
ihre Freude daran.“


Dann
fuhren beide mit dem Wagen in das Ingenieurbüro.


 


Vor
dem Aussteigen fragte Irene: „Die Dame hat dir wohl gefallen. Soll ich auch mal
so frivol sein?“


„Das
muss nicht sein, Schatz. Ich liebe dich so wie du bist.“


„Und
wenn ich doch mal so frech wäre?“


„Das
würde mir auch gefallen.“

„Dann will ich einmal frivol sein“, feixte Irene, zog ihr Höschen aus und hing
es über den Rückspiegel.


„Das
kannst du nicht machen“, beschwerte sich Wolfgang. „Wenn das jemand sieht, was
soll sich der denken?“


„Der
denkt, das Auto gehört einem frisch verheirateten Ehepaar“, lachte Irene, stieg
aus dem Wagen aus und ging ins Büro. Wolfgang folgte ihr. „Was habe ich nur für
ein verrücktes Huhn geheiratet“, brummte er amüsiert vor sich hin. Aber das
verrückte Huhn gefiel ihm. 


Als
sie am Abend wieder in ihr Auto stiegen, meinte Wolfgang: „Das kannst du nicht
nochmals machen“ und zeigte auf das Höschen am Rückspiegel. „Du glaubst gar
nicht, wie nervös mich das gemacht hat, ich konnte mich nicht konzentrieren.“


„Das
freut mich“, lachte Irene. „Mir hat es gefallen. Und jetzt müssen wir noch
einkaufen.“


Sie
fuhren zu einem Supermarkt, parkten dort, und Irene wollte ihren Slip vom
Rückspiegel nehmen. Sie griff ins Leere, denn Wolfgang hatte das Höschen
blitzschnell ans sich genommen, eingesteckt und meinte nun schelmisch: „Du
bleibst so.“ Irene lachte dazu.


Zu
Hause war dieses Erlebnis Gesprächsthema. „So kann man Abwechslung in ein Eheleben
bringen“, meinte Wolfgang.


„Ja,
wir haben in Brüssel Einiges gelernt“, bemerkte Irene dazu.


 


 


Zwei
Wochen später sollte die Exkursion des Werkstoff-Seminars nach Frankfurt-Höchst
stattfinden. Irene schrieb Vera eine Email und lud sie ein, die Chemiefabrik
anzusehen. Vera sagte sofort zu. Sie wollte am Abend des ersten Tages ankommen
und selbständig den Weg in das Tagungshotel finden.


Dann
bat Irene Frau Winkler, Rechtsanwalt Jelinek von dem Besuch zu informieren.
Luise Winkler verbrachte inzwischen jede Woche mehrere Tage in Frankfurt, um
bei Harald Jelinek die Büroarbeiten zu machen. Jetzt nutzte sie die
Gelegenheit, ihr Vorhaben anzusprechen: Sie wollte zukünftig ganztägig in
Harald Jelineks Kanzlei arbeiten, auch privat zu ihm ziehen und müsste daher
kündigen. „Außerdem“, fügte sie leise hinzu. „Haralds Mädchen bekommen ein
Geschwisterchen, und wir werden heiraten.“


Irene
hatte das kommen gesehen und war nicht überrascht. „Das ist für euch beide eine
ideale Lösung“, meinte sie.


 


Die
Brüder Bär waren nicht erfreut, Frau Winkler als Sekretärin zu verlieren. Vor allem
Rüdiger war nicht erbaut, dass Aysche nun vorübergehend als Sekretärin
einspringen sollte, denn Aysche hatte ein Betätigungsfeld gefunden, in dem sie
aufging.


 


 


Irene
war ziemlich aufgeregt vor der Exkursion, und Wolfgang beriet sie: „Du solltest
dich vor allem um deine Studenten kümmern. Und du brauchst dich nicht so seriös
anziehen wie vor Gericht.“


Dann
saß Irene mit Professor Erdmenger, Hans und den zwanzig Studenten des Seminars
in einem Großraumwagen des ICE und war immer noch aufgeregt. Aber dazu bestand
kein Anlass, denn die Studenten waren äußerst zuvorkommend zu ihrer jungen
Professorin und hofierten sie. 


Sie
waren frühmorgens in Aachen weggefahren und trafen um 10 Uhr im Industriepark
Höchst ein. Dort wurden sie von einer etwa 40-jährigen gestylten Dame in einem
extrem kurzen Kostüm empfangen und bis zum Abendessen durch die Anlagen
mehrerer Firmen gelotst, die sich alle mit Entwicklung von Werkstoffen
beschäftigten. Am Abend sollte die Gruppe in dem Hotel des Industrieparks
übernachten.


 


Beim
gemeinsamen Abschlussessen fragte Professor Erdmenger die Dame neugierig nach
ihrem beruflichen Hintergrund. Sie erzählte gerne: „Ich bin keine Journalistin,
ich bin gelernte Physikerin und habe in Bonn bei einem Nobelpreisträger
studiert. Aber man wollte mich nicht promovieren lassen, und so bin ich zu
Battelle nach Frankfurt gegangen. Hier musste ich als erstes meinen Namen
ändern, also Schäfer mit ae schreiben und dann meine Kleidung umstellen. Der
Bonner Studentenlook war bei Battelle unerwünscht. Als Battelle dann in die
Schweiz wegzog, landete ich hier und bin jetzt für die Außenkontakte des
Industrieparks zuständig.“ 


Professor
Erdmenger fragte interessiert nach: „Sie haben in Bonn studiert? Bei dem Professor,
der den Nobelpreis bekommen hat?“ Und als Frau Schaefer das bejahte, freute er
sich: „Dann kennen wir uns, mir ging es in Bonn genauso.“ 


Die
Beiden stellten fest, dass sie im gleichen Semester waren, sich aber nicht
aneinander erinnern konnten. „Das ist keine Wunder“, erzählte Frau Schaefer der
interessiert zuhörenden Runde. „Ich achtete damals nicht auf meine Kleidung und
dachte, es sei unfair, dass wir Frauen nach unserem Aussehen beurteilt werden. Bei
Battelle lernte ich dann, dass das ein Vorteil ist. Wir Frauen können mit
unserem Aussehen Aufmerksamkeit und Sympathie erwerben.“ 


Frau
Schaefer hatte bereits die Aufmerksamkeit von Professor Erdmenger erworben, und
sie freute sich darüber. „Kann ich morgen mit nach Windflecken fahren?“, bat
sie. „Und wenn es morgen Abend später werden sollte, dann kann Ihre Gruppe
gerne noch eine Nacht in unserem Hotel bleiben“, kam sie ihren Gästen entgegen,
die gerne einverstanden waren. Inzwischen war auch Vera eingetroffen, so dass
nun mehrere sachkundige Damen die Gruppe begleiten würden.


 


Am
nächsten Tag fuhr man gemeinsam in einem von Frau Schaefer organisierten Bus
nach Windflecken. Dort waren in der Chemiefabrik die Reparaturarbeiten
angelaufen, die die Betreibergesellschaft in Auftrag gegeben hatte.
Stellenweise wurde bereits der Probebetrieb einzelner Aggregate simuliert, so
dass Irene den Studenten alle Phasen einer Inbetriebnahme vorführen konnte: vom
Stillstand korrodierter Aggregate bis zum Probebetrieb einzelner
Produktionslinien. Die Studenten waren begeistert und Professor Erdmenger
meinte zu Irene: „Frau Kollegin, ihre Fabrik ist viel eindrucksvoller als mein
Institut in Jülich.“ 


Professor
Erdmenger war auch überrascht, dass Irenes Freundin, die dazu gekommen war, die
Abläufe einer Chemiefabrik gut kannte, und er erfuhr von ihr: „Meine Fabrik ist
halb so groß und doppelt so produktiv.“ 


Er
hielt diese Antwort für einen Witz und meinte darauf scherzhaft: „Können wir
nächste Jahr Ihre Fabrik besichtigen?“ 


„Gerne,
kommen Sie nur“, war Veras Antwort, die ihn noch mehr überraschte.


 


Harald
Jelinek hatte für die Gruppe ein Programm gestaltet. Er wollte den lokalen
Medien vorführen, dass Professoren und Studenten einer der bedeutendsten deutschen
Universität die Chemiefabrik besichtigen wollen. So wurden sie von einem
Reporter der Lokalzeitung und dem Team eines Fernsehsenders begleitet und
befragt. Irene nutzte die Gelegenheit und bat den Fotografen um Fotos der
Anlagen, die inzwischen saniert worden waren.


 


Sie
kamen am Abend müde und mit wunden Füßen im Hotel des Industrieparks an. Frau
Schaefer kam zu Irene: „Wenn wir nach dem Abendessen in die Hotelbar gehen,
würde ich mich gerne Bar mäßig anziehen“, meinte sie zu ihr. „Wollen Sie das
auch tun, dann falle ich nicht so auf unter den Studenten?“ 


Irene
war nicht abgeneigt, denn sie trug nun den zweiten Tag das anthrazitgraue
Kostüm, und das erschien ihr zu seriös für einen Bar-Besuch mit Studenten. Da
muss ich nicht mehr aussehen wie vor Gericht, dachte sie und zog das
Flatterkleid an, das sie von Vera bekommen hatte. 


Man
redete und amüsierte sich in der Bar in freundlicher Stimmung, auch tanzen
konnte man. Frau Schaefer war in einem tief dekolletierten Cocktailkleid
erschienen und flirtete mit Professor Erdmenger. So scharten sich die Studenten
um Irene und freuten sich, dass ihre Professorin so lässig und freizügig
gekleidet war. Das Flatterkleid schmeichelte ihr sehr und die Studenten
stellten übereinstimmend fest, dass ihre Professorin eine sehr schöne
attraktive Frau war, eine „richtige Frau“, wie einige meinten. Wenig später stieß
mit Vera noch eine andere „richtige Frau“ hinzu und wurde von Hans mit großem
Hallo begrüßt.


 


Beim
gemeinsamen Frühstück am nächsten Morgen bat Professor Erdmenger verlegen um
Aufmerksamkeit: „Frau Schaefer hat mich für heute Mittag zum Essen in ihre
Wohnung eingeladen. Ich kann also erst heute Nachmittag zurückfahren.“ 


„Das
ist fein“, meldete sich Sebastian sofort. „Wir sehen uns Frankfurt an und
fahren auch erst am Nachmittag zurück.“


Irene
fiel ein Stein vom Herzen. Bereits von Aachen aus hatte sie dem Sekretär des
Elite-Clubs angekündigt, dass sie eine Freundin in den Club einführen wolle.
Und sie hatte den Clubsekretär gebeten, Georg und Franz von ihrem Kommen zu
informieren. Ferdinand, der Club-Sekretär, versprach alles zu arrangieren. So
konnte sie nun ihr Vorhaben ausführen und trotzdem gemeinsam mit der Gruppe
zurückfahren.


„Um
1705 fährt ein direkter ICE über Aachen nach Brüssel. Mit dem können wir
fahren“, schlug sie vor, und alle waren einverstanden.


 


Im
Elite-Club war das Gästezimmer für Vera bereit, und Ferdinand berichtete Irene,
dass Franz in Kürze eintreffen werde. Vera war zunächst von dem Club nicht
angetan.


„In
solchen Clubs sind doch nur alte Männer, die von der Vergangenheit sprechen“,
meinte sie.


„Lass
dich überraschen. Willst du den Club nicht wenigstens ansehen?“


„Na
ja, wir haben ja sonst nichts vor“, meinte Vera ohne Begeisterung. Sie setzten
sich ins Foyer des Hotels und sahen sich die übrigen Gäste an.


 


„Hallo
Irene“, wurde Irene von Franz sehr herzlich begrüßt. Sie erschrak über die
Begrüßung mit ihrem Namen, stand auf und zog Franz den Gang entlang. 


„Du
bist alleine und kennst meinen richtigen Namen?“, fragte sie überrascht. 


„Ja,
das war so“, berichtete Franz. „Georg war ziemlich verliebt in dich und wollte
dich finden. Vom Club-Sekretär hatten wir den Namen Berger, den Beruf Anwalt
und die Adresse. Die Adresse war ein Hotel, und der Portier dort verriet uns
nichts. Nur einmal hat er sich verplappert und von der Frau Doktor gesprochen.
Georg hat dann im Internet gesucht, aber Frauen Dr. Berger gab es viele, und
der Beruf Anwältin hat uns in die Irre geführt. Dann fand er deine Ernennung
zur Professorin mit Bild, deinem richtigen Vornamen und deinem Wohnort, und
später sahen wir zufällig das Interview mit dir und deinem Ehemann im
Fernsehen. Das Alles hat ihn deprimiert und traurig gemacht. Deswegen ist Georg
auch nicht hier.“ 


„Bitte
Franz, Georg soll nicht böse sein“, bat Irene. 


„Das
ist er auch nicht. Es waren ja sehr schöne Stunden, aber eben ohne…“ 


Franz
brach ab und meinte noch: „Für dich war es eine Art Polterabend vor der Ehe,
das war schon richtig.“ 


 


Dann
fragte er: „Was kann ich für dich tun?“


„Ich
habe eine Freundin, die eventuell Mitglied werden will. Bitte unterschreibe für
sie. Sie sitzt dort am Eingang. Komm bitte mit.“


Sie
gingen zu Veras Sitzplatz, und Irene stellte das Club-Mitglied Franz vor.
„Wollen wir zur Clubraum hochfahren?“, fragte er. 


Unterwegs
berichtete Franz Einzelheiten über den Club, und Vera wurde interessierter. Der
Clubraum und die Aussicht über Frankfurt gefielen ihr ebenso wie Franz. 


„Was
machst du beruflich?“ fragte sie, und Franz erzählte ihr von den Aggregaten und
Fahrzeugen auf Rädern und Ketten, die er exportierte.


„Die
haben auch Batterien oder besser gesagt Akkus. Kennst du Batterien der Marke
Nepomuk?“, fragte sie. Natürlich kannte Franz diese Batterien. „Viele
Bundeswehr-Fahrzeuge sind mit diesen Batterien ausgestattet. Wieso fragst du
das?“


„Das
sage ich dir, wenn wir uns besser kennen“, antwortete Vera.


Franz
erzählte dann weiter: „Durch die Osterweiterung der EU und der NATO haben wir
einen großen neuen Markt erhalten. Alle Streitkräfte dieser Staaten stellen auf
NATO-kompatibles Gerät um. Wir bräuchten dringend einen Stützpunkt oder ein
Büro in einem dieser Länder, am besten in Polen oder der Tschechei. Eine
Briefkasten-Adresse wäre schon ein Anfang. Kennt ihr dort jemand?“, fragte er
Irene und Vera gleichzeitig. 


„Wir
denken nach“, meinte Vera diplomatisch, während Irene sich mühte, nicht zu
lachen.


Sie
erhielten vom Club-Sekretär Ferdinand die Unterlagen für Veras Mitgliedschaft,
und sie konnte das Gästezimmer beziehen. 


„Ich
habe lange genug deine Gastfreundschaft beansprucht. Es war hochinteressant, danke
für alles. Als nächstes besuchst du mich auch einmal“, verabschiedete sich Vera
von Irene und  richtete sich im Gästezimmer ein.


 


Irene
machte sich langsam zu Fuß auf den Weg zum Hauptbahnhof; sie hatte ja Zeit bis
zur Abfahrt des Zuges. Als sie an dem türkischen Lokal vorbeikam, in dem sie
mit Clemens Meyer eingekehrt war, blieb sie stehen. Sie ging hinein und wurde
von dem gleichen jungen Mann wie damals begrüßt und zu einem Tisch begleitet.
Es war alles unverändert, nur das Schild „Tag der Offenen Tür“ am Eingang
fehlte. Dieselbe schwarz gekleidete junge Frau nahm ihre Bestellung auf und
brachte später das Essen.


Irene
hing ihren Gedanken nach. Sie hatte zufällig das gleiche braune Hemdblusenkleid
an, in dem sie Clemens so gefallen hatte, aber heute trug sie Slip und BH
darunter. Was mir ein fehlender BH eingebracht hat, sinnierte sie. Das hatte
ihr Leben grundlegend verändert, erinnerte sie sich. 


Nach
dem Essen ging sie in die Toilette und legte den BH ab. Sie betrachtete sich
interessiert im Spiegel. Ja, man sah nun die Konturen ihres Busens, und sie
fand sich selbst attraktiver. Sie beschloss, in Erinnerung an die so wichtige
Episode ohne BH zu bleiben.


Nachdem
sie die Rechnung bezahlt hatte fragte sie schmunzelnd die junge Frau: „Heute
ist wohl kein Tag der Offenen Tür?“ 


„Oh,
Sie erinnern sich daran?“, freute sich die Bedienung. „Nein, zurzeit mache ich
das nicht, ich bin schwanger und da herrschen andere Umstände.“ 


„Da
gratuliere ich gerne“, meinte Irene, „herzlichen Glückwunsch.“


Dann
ging sie langsam zum Bahnhof.


 


Vor
dem ICE nach Brüssel über Aachen standen einige Studenten, von denen Irene
überschwänglich begrüßt wurde. „Wir haben für uns einen Teil des Großraumwagens
organisiert“, berichteten sie. Dort herrschte bereits ausgelassene Stimmung. 


„Das
war eine tolle Idee von Professor Erdmenger, so haben wir auch noch Frankfurt
ansehen können“, meinte ein Student. „Da steckt sicher die Frau Schaefer
dahinter“, bemerkte ein anderer. „Die wäre doch eine Frau für ihn, unsere
schöne Frau Professor ist ja schon vergeben“, stellte ein dritter Student fest.


Unter
so viel ausgelassenen Studenten fühlte sich Irene wohl. Die bemerkten natürlich
sofort den fehlenden BH, freuten sich darüber, aber unterließen jegliche
Bemerkung. 


Wie
verabredet trug auch Frau Schaefer, die inzwischen mit Professor Erdmenger
eingetroffen war, keinen BH. Beide waren sichtlich gut gelaunt, und Frau
Schaefer berichtete den Studenten: „Wenn alles gut geht, dann komme ich als
Doktorandin zu euch. Nennt mich dann bitte Bärbel. Bei Battelle war auch dieser
Namen verboten und ich musste mich Barbara nennen.“


Später
als der Zug den Bahnhof bereits verlassen hatte, erläuterte sie: „Ich habe von
meinen Jahren bei Battelle eine Menge Arbeitsergebnisse, die für eine Promotion
geeignet sind. Nur fand sich nie ein Professor, der so etwas annehmen wollte.“ 


Professor
Erdmenger saß strahlend neben ihr, und jedem war klar, dass er nun Bärbel
Schaefers Promotion betreuen würde.


„Ein
Problem habe ich allerdings noch“, erzählte sie weiter und blickte fragend auf den
Professor. „Meine Arbeiten gehören Battelle, dürfen aber zu Promotionszwecken
benutzt werden, wenn sie nicht patentiert sind oder das Patent abgelaufen ist.“



„Du
musst dich von einem Patentanwalt beraten lassen“, meinte Professor Erdmenger.


„Das
habe ich“, berichtete Bärbel Schaefer, „ein Stunde Beratung hat mich 300 Euro
gekostet. Das ist mir einfach zu viel.“


Irene
stand auf und nickte Frau Schaefer zu. Die folgte ihr in eine ruhige Ecke des
Waggons. „Sie haben gestern Herrn Harald Jelinek von unserer
Betriebsgesellschaft kennengelernt. Er ist nicht nur Physiker, wie er sich
vorgestellt hat, sondern auch 


Patentanwalt.
Ich bin sicher, er wird sich einen Freundschaftsdienst nicht verweigern, wenn
ich ihn darum bitte. Er kann das auch über unsere Fabrik abrechnen.“


Frau
Schaefer fiel Irene um den Hals. Dann zuckte sie zurück und meinte
entschuldigend: „Wie kann ich mich bedanken? Darf ich Sie duzen, Frau
Professor?“ Sie war sichtlich unsicher. „Aber klar, Bärbel“, lachte Irene und
drückte sie an sich.


 


Angekommen
in Aachen, verabschiedeten sich die meisten Studenten eilig und fuhren per
Fahrrad oder gingen zu Fuß nach Hause.


„Ich
würde euch gerne zum Essen einladen, um den gelungenen Ausflug gebührend
abzuschließen“, meinte Professor Erdmenger zu der restlichen Gruppe bestehend
aus Irene, Hans, Sebastian, Roswitha und Bärbel Schaefer. „Aber ich wohne immer
noch in einem Hotel in Jülich und weiß nicht, wie ich das anstellen soll.“


„Darf
ich Sie und euch alle einladen?“, fragte überraschend Sebastian. „Ich habe hier
in der Nähe eine kleine Wohnung, und wir können für euch alle Lasagne machen.
Besser kann ich nicht kochen, und Roswitha auch nicht. Und ich kenne einen
Kommilitonen, der nebenbei Taxi fährt. Der fährt Sie und Frau Schaefer zu jeder
Zeit sicher nach Jülich.“


Professor
Erdmenger zögerte und schaute abwechselnd auf Irene und Frau Schaefer. 


Da
platzte es aus Irene heraus: „Lasagne esse ich immer gerne, ich bin dabei.“ 


„Danke
für die Einladung“, meinte nun auch Professor Erdmenger und die Gruppe ging zu
Stefans Apartment in der Aachener Innenstadt.


 


Während
Roswitha  in der kleinen Küche die Fertig-Lasagne in den Herd schob und
Sebastian aus zwei Tischen und Klappstühlen eine Tafel für sechs Personen
bastelte, besahen sich seine Gäste den Ausblick von der Dachterrasse. 


Dann
wurden noch Rotwein-Flaschen herbeigezaubert, und die Gruppe machte es sich in
dem improvisierten Rahmen gemütlich. Roswitha und Sebastian versorgten sie mit
Lasagne, und alle waren zufrieden. 


Nachdem
die ersten Gläser geleert waren, der erste Hunger gestillt und fröhliche
Stimmung eingekehrt war, meldete sich Roswitha: „Ich habe Sebastian
versprochen, wenn er mich durch das Vordiplom bringt, dann erfülle ich ihm
einen Wunsch. Nun habe ich das Vordiplom bestanden, und er hat sich gewünscht,
dass ich in der Wohnung meine Bluse offen trage.“ 


„Richtig,
Sebastian“, meinte Professor Erdmenger belustigt. „Das hätte ich mir auch
gewünscht, wenn ich die schönste Studentin des Semesters zur Freundin hätte.“


Roswitha
lachte: „Sebastian hatte wenig Wahl, ich bin die einzige Studentin in unserem
Semester.“ Dann knöpfte sie ihre Bluse auf.


„So
sieht das sehr reizvoll aus“, kommentierte Professor Erdmenger. „Man wird
neugierig, was geschieht, wenn du dich bewegst.“


„Solange
wartet Sebastian gar nicht“, schmunzelte Roswitha. „Der Schlingel zieht mir die
Bluse am Rücken zusammen und klemmt eine Wäscheklammer daran, damit mein Busen
auch immer schön offen bleibt.“


Alle
warteten ganz still, was der Professor nun sagen würde, aber es fiel ihm nichts
ein.


Dafür
zog Roswitha ihre Bluse am Rücken zusammen und gab ihren Busen frei.


„So
sieht das dann aus“, erklärte sie.


„Großartig,
Roswitha“, lobte der Professor. „So bist du eine wunderschöne junge Frau.“


 


„Das
ist ein interessante Methode, das Schicksal günstig zu gestalten“, sinnierte
Bärbel Schaefer. „Wenn das mit meiner Promotion klappen sollte, dann würde ich
auch meine Bluse offen tragen“, meinte sie dann halb im Ernst, halb im Scherz.


„Du
kann dir sicher sein, das wird klappen“, versicherte ihr Professor Erdmenger. 


Dann
lachte er sie an: „Du kannst schon mal den Ausschnitt öffnen.“


„Daran
soll die Promotion nicht scheitern“, lachte nun auch Bärbel Schaefer, knöpfte
die beiden Knöpfe ihres Kleides unter dem Ausschnitt auf und ließ so ihren
Busen sehen.


Der
Professor klatschte begeistert.


„Sie
sind eine Schönheit, Bärbel“, kommentierte Hans ihren Anblick. Dann wurde er
ernster: „Eine Frau hat doch mehr Möglichkeiten, ihr Leben günstig zu
beeinflussen“, meinte er philosophisch. Schließlich wandte er sich an Irene:
„Und du warst von uns allen die Erfolgreichste, kanntest Roswithas Methode noch
nicht und hast doch alles erreicht.“


„Es
stimmt. Die Habilitation war mein großes Ziel, und ich bin glücklich, dass ich
es erreicht habe.“ Dann lachte sie Hans vergnügt an: „Ich sollte mich wie
Roswitha dafür bedanken, dass mein Wunsch Wirklichkeit wurde. Das meintest du
doch?“ 


„Unsere
verehrte Frau Professor ist doch mit Roswithas Schabernack nicht gemeint“,
mischte sich Sebastian ein. „Sie ist schließlich verheiratet, und was würde ihr
Ehemann dazu sagen.“


„Du
bist sehr aufmerksam und fürsorglich, Sebastian“, schmunzelte Irene. „Aber
meiner Ehe schadet es nicht, wenn ich meinen Busen zeige, und meinem Mann auch
nicht.“


Sie
holte tief Luft, erklärte: „Ich werde aus dieser Runde nicht ausscheren“ und
öffnete die oberen Knöpfe ihres Hemdblusenkleides, bis sie einen weiten
Ausschnitt zeigte.


„Ich
bewundere Sie, verehrte Frau Kollegin, mein Kompliment. Sie beherrschen jede
Situation und sind immer eine Dame“, bekannte Professor Erdmenger. 


„Danke
Jonny“, freute sich Irene und biss sich auf die Zunge. Sie würde ihn nie wieder
so nennen.


 


„Wir
haben doch noch eine Stelle?“ fragte unvermittelt Professor Erdmenger seinen
Assistenten Hans. „Ja und nein, Herr Professor“, antwortete Hans nun wieder
ganz geschäftsmäßig. „Es ist keine richtige Planstelle, sondern eine auf die
erste Besoldungseingangsstufe beschränkte Stelle aus öffentlichen
Fördermitteln, die sich zwei Doktoranden oder Diplomanden teilen sollen.“


„Das
wäre doch etwas für dich, Bärbel“, meinte der Professor zu Frau Schaefer. „Dann
brauchst du nicht mehr in Frankfurt arbeiten und kannst dich ganz deiner
Promotion widmen.“ „Oh, das wäre schön“, freute sich Bärbel Schaefer. 


„Ich
will dich nicht enttäuschen, Bärbel“, mischte sich Hans ein und begann Frau
Schaefer als Doktorandin zu betrachten. „Du kannst nur eine halbe Stelle haben,
so ist leider die Stellenbeschreibung.“ 


„Das
habe ich schon verstanden. Ich bin auch nicht sehr anspruchsvoll und ein
bisschen Geld habe mir auch gespart“, meinte Bärbel Schaefer. 


„Und
die andere Hälfte der Stelle könnte dann Roswitha bekommen“, regte Irene an.


„Wenn
das geht, Hans?“, fragte der Professor. 


Hans
nickte: „Roswitha hat ja nicht nur das Vordiplom, sie ist jetzt Bachelor, und
das ist nach dem Willen der Politiker ein Studienabschluss.“ 


 


Der
Professor fing unvermittelt laut zu lachen an: „Mein Lehrstuhl hat 20
Mitarbeiter. Mit Ihnen, verehrte Frau Kollegin, und meiner Jülicher Sekretärin
haben wir dann vier weibliche Beschäftigte, das sind zwanzig Prozent. Damit
erfüllt die Fachrichtung Werkstofftechnik als einzige die Frauen-Quote für die
Fakultät Maschinenwesen.“ 


Jeder
lachte, dann man kannte die Diskussionen über dieses leidige Thema.


 


Nachdem
nun jeder zufrieden war, nahm Sebastians Einladung die Stimmung einer Party an.
Professor Erdmenger versicherte immer wieder, wie glücklich er sei, dass er
nach Deutschland zurückgekommen sei.  „Zwanzig Jahre USA waren interessant,
aber auch genug. Heimisch wäre ich dort nie geworden, obwohl ich die
Staatsbürgerschaft hätte haben können.“ 


Und
dann erzählte er von den amerikanischen Frauen: „Die glucken immer zusammen und
bleiben unter sich. Da gibt es jede Woche einen Ladies Lunch, ein Ladies Gym,
und vielleicht noch ein Ladies Needlework. Dafür gehen dann die Männer zum
Kricket oder in ihre Clubs. Hier dagegen macht man alles gemeinsam, und die
Damen sind nicht so prüde. Ist das nicht schöner?“ 


„Dabei
ist New York doch eine interessante Stadt“, ergänzte Frau Schaefer. „Ich war
öfters in Columbus, Ohio, als ich noch bei Battelle war. Das ist richtig öde
und Provinz.“


„Dann
komm mit mir nach New York, ich zeige dir Brookhaven, wo ich gearbeitet habe“,
meinte Professor Erdmenger.


 


Er
war inzwischen leicht beschwipst. Daher rief Sebastian seinen Taxi fahrenden
Freund an, und als der eintraf, begleiteten er und Hans den Professor und Frau
Schaefer zum Taxi. Hans fuhr sicherheitshalber mit nach Jülich.


„Du
kannst dann heimfahren, wenn mein Freund mit dem Taxi zurückkommt“, meinte
Sebastian zu Irene.


 


Sebastian
und Roswitha begannen, die Wohnung aufzuräumen. 


„Ich
helfe euch“, sagte Irene und sammelte das benutzte Geschirr ein. 


„Nein,
nein, Frau Professor, bleiben Sie sitzen, Sie werden müde sein.“ 


Doch
Irene ließ sich nicht beirren, und so brachten sie gemeinsam das Geschirr in
die Küche und räumten es in die Spülmaschine.


„Roswitha
hat ein sehr eigenes System, wie das Geschirr stehen muss“, erläuterte
Sebastian. Irene vermutete: „Roswitha ist jetzt hier zu Hause?“ 


„Oh,
ja“, antwortete Sebastian mit strahlendem Gesicht.


Nachdem
alles wieder ordentlich aussah, setzten sie sich müde nebeneinander auf die
Couch. „Ich bewundere Sie, Frau Professor“, meinte Sebastian. „Sie können alles
und werden mit jeder Situation fertig. Sie haben sogar diesen Party-Gag mit der
offenen Bluse mitgemacht und Sie blieben in jeder Sekunde eine Dame.“


 


Irene
freute sich über Sebastians Komplimente und knöpfte ihr Kleid wieder zu.
Sebastian beobachtete sie dabei, und als sie fertig war, fragte er ernst:
„Glauben Sie, dass wir jetzt schon heiraten sollten, obwohl wir noch studieren?“


Irene
antwortete spontan: „Ja.“ Dann überlegte sie kurz und meinte: „Sebastian, so
wie es aussieht, habt ihr keine finanziellen Probleme. Daran scheitern die
meisten Beziehungen in eurem Alter. Und jung gefreit, hat noch nie gereut, sagt
das Sprichwort. Der Grund wird sein, dass sich junge Menschen leichter
aneinander anpassen können als ältere. Falls es dann später Unstimmigkeiten
geben sollte, dann kann man heute problemlos Urlaub von der Ehe nehmen und sich
notfalls auch trennen.“


Sebastian
überlegte und meinte dann: „Was Sie Urlaub von der Ehe nennen: ist das ein
Seitensprung, also das, was man vor kurzem noch als Ehebruch bezeichnet hat?“


„Nicht
ganz. Es sollte nicht im Rücken des Partners geschehen. Aber wenn beide auch
mal mit anderen Menschen flirten oder Beischlaf machen, das macht einer Ehe
nichts, sie ist doch kein Gefängnis.“


„Danke
Frau Professor, für die Ratschläge“, meinte Sebastian, als Hans an der Türe stand
und erklärte: „Das Taxi steht bereit. Ich fahre noch mit und bringe dich nach
Hause, Irene.“


„Danke,
das ist lieb von dir“, bedankte sie sich, verabschiedete sich von Sebastian und
Roswitha mit einem Wangenkuss und ging mit Hans zum Taxi.


 


„Hattet
ihr eine schöne Zeit?“, fragte Hans grinsend. „Sebastian ist als rechter
Charmeur bekannt, und keine Frau kann ihm widerstehen.“


Irene
lachte, hatte sie doch Sebastians Charme vor einiger Zeit ausgiebig genossen.


„Wir
haben aufgeräumt und uns anschließend ausgeruht“, erklärte sie.


Nach
einigen Minuten fragte Hans überraschend: „Was hältst du davon, wenn wir
heiraten?“ Irene lachte: „Das geht schlecht, ich bin schon verheiratet.“


„Quatsch,
ich meine Yvonne und mich“, präzisierte Hans.


„Und
was habt ihr davon?“


„Genau
das sagt auch Yvonne. Komisch, Frauen wollen heute nicht mehr heiraten. Die
Zeiten sind vorbei, wo sie alle unter die Haube kommen wollten.“


„Dann
sag mir du, was ihr davon habt zu heiraten?“


„Ich
weiß es nicht, ich hätte gerne Yvonne als Ehefrau.“


„Du
hast wohl Angst, sie läuft dir davon? Davor schützt auch eine Ehe nicht. Stört
dich vielleicht Yvonnes Nebenbeschäftigung?“


„Nein,
das wusste ich von Anfang an. Sie macht eben Sex mit anderen, aber mich liebt sie,
das merke ich jeden Tag aufs Neue.“


„Vielleicht
hat sie Angst, du würdest ihr in der Ehe ihre Freiheit nehmen. Möglicherweise
ist das bei ihr eine unbewusste Erinnerung an ihre Vergangenheit.“


„Da
kannst du Recht haben. Ich werde das ansprechen. Ich werde sie nie einengen,
das mache ich nicht.“


„Und
dann heiratet einfach, ohne groß nachzudenken.“


„Wir
sind da“, unterbrach der Taxifahrer. 


„Danke
Irene“, verabschiedete sich Hans.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Kapitel 11:  Jennifer  



 


 


Als
Irene am Montagmorgen ihren Laptop hochfuhr, fand sie eine Email von Jennifer
vor: „Ich schreibe vom Computer im Eliteclub in Frankfurt“, schrieb Jennifer.
„Kann ich dich besuchen kommen? Bitte. Jennifer.“


Irene
schrieb sofort zurück: „Gerne, jederzeit, und du kannst bei mir bleiben.“ 


„Danke.
Ich komme mit dem Zug um 1404“, kam gleich darauf die Antwort. 


Jennifer
wollte erst Ende April zurückkommen, erinnerte sich Irene. Sie ging zu Rolf und
berichtete ihm: „Wir bekommen Besuch, Jennifer kommt heute Nachmittag. Willst
du mit zum Bahnhof gehen?“ Natürlich wollte Rolf mitkommen und Jennifer
abholen.


 


„Wieso
kommt sie so früh, es ist doch noch volle Saison in der Karibik“, wunderte er
sich am Weg zum Bahnhof.


Irene
zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, wir werden es hören.“


Sie
waren beide überrascht, wie müde und grau Jennifer aussah, als sie aus dem Zug
ausstieg. Und sie war erleichtert, als sie Irene und Rolf warten sah.


„Schön
dich zu sehen“, wurde Jennifer von Irene begrüßt. „Der Flug hat dich
mitgenommen, ich fahre dich nach Hause und dann kannst du dich ausschlafen.“ 


Jennifer
bedankte sich und umarmte Irene und Rolf. 


„Wie
geht es dir, wolltest du nicht erst im Mail kommen?“, fragte Rolf und fügte
neugierig hinzu: „Was macht das Schiff, wie geht es dem Kapitän?“ 


Jennifer
zögerte, bevor sie knapp antwortete: „Er ist tot. Ich habe vor drei Tagen seine
Asche dem Meer übergeben.“ 


Sie
fing an zu weinen. „Oh, das ist ja schlimm“, meinte Rolf betroffen und Irene
drückte sie an sich: „Das hat dich sehr mitgenommen.“ 


„Ja,
es war schrecklich. Er hatte einen Gehirntumor, der war inoperabel, hat man mir
in Antigua gesagt. Aber er ist friedlich eingeschlafen und nicht mehr
aufgewacht. Ich habe seine Sachen und Papiere nach Frankfurt gebracht und
seiner Frau übergeben, und jetzt bin ich hier.“


 


Sie
waren inzwischen im Ingenieurbüro angekommen und Rolf machte Jennifer kurz mit
der Belegschaft bekannt: „Jennifer war meine Kapitänin auf Hoher See und hat
oft das Schiff ganz alleine gesteuert“, erzählte er. 


„Was
passiert nun mit dem Boot, seine Frau kann damit nichts anfangen“, fragte er
später Jennifer.


„Der
Kapitän hat es mir überschrieben, und seine Frau ist damit einverstanden“,
berichtete Jennifer. „Das ist schön, dann bist ja reich“, freute sich Rolf. 


Jennifer
schaute sehr unglücklich drein und meinte nur: „Das wäre schön.“


 


Irene
brachte die müde Jennifer schnell im Auto in ihre Wohnung. „Ruhe dich aus. Du
kannst hier bleiben, solange du willst“, erklärte sie ihr. 


Jennifer
schluchzte los: „Ich weiß wirklich nicht, wo ich sonst bleiben könnte, ich habe
keinen Pfennig mehr und auch keinen Cent. Das Atelier, meinen Arbeitsplatz und
meine Wohnung gibt es nicht mehr. Mein letztes Geld ging für den Rückflug
drauf, ich musste ein neues teures Ticket kaufen, und das Schiff ist mein
Untergang, sein Liegeplatz kostet 300 Euro im Monat.“


„Jetzt
gehst du in die Badewanne und schläfst dich aus. Morgen sieht die Welt für dich
viel schöner aus, glaub mir das. Und ich fahre nochmals ins Büro und hole
meinen Mann.“ Jennifer blickte überrascht auf, aber Irene war bereits am
Ausgang. 


 


Am
nächsten Morgen sah die Welt gleich freundlicher aus für Jennifer. Sie hatte
sich ausgeschlafen, den Flug und die Zeitumstellung einigermaßen überwunden und
sich in Form gebracht, wie sie sich ausdrückte. Sie sah Wolfgang mit großen
Augen an und bemerkte: „Ich hatte immer das Gefühl, dass Irene ein Doppelleben
führt und habe ihr das auch gesagt. Nun sehe ich, dass ihr glücklich
verheiratet seid und gratuliere von Herzen.“ 


Dann
fügte sie entschuldigend hinzu: „Ich habe mich nie um meine Finanzen gekümmert,
immer nur das ausgegeben, was ich verdient habe. So hatte ich keine Schulden,
aber auch keine Ersparnisse. Im Frankfurter Foto-Atelier konnte ich umsonst
wohnen, bekam tolle Kleider und gelegentlich auch kostenloses Essen.“ Sie
lachte Irene an, die ebenfalls schmunzelte. 


„Auf
dem Schiff war es ähnlich“, fuhr Jennifer fort. „Ich hatte freies Wohnen,
Schlafen und Essen, und mein Kapitän hat auch für meine Kleidung gesorgt.“


„Aber
ihr werdet doch Einnahmen gehabt haben“, erkundigte sich Wolfgang. 


„Ja,
natürlich, die gingen in die Bordkasse, aus der mir mein Kapitän monatlich 500
Euro zahlte. Aber…“ Jennifer brach ab und wurde sehr ernst: „Ich habe alles für
die Ärzte, die Klinik und die Seebestattung verbraucht.“ 


 


Dann
fuhren sie gemeinsam ins Ingenieurbüro, wo sich Aysche sofort um Jennifer


kümmerte:
„Ich bin im Urlaub auch einmal mit einem Schiff gefahren, in der Türkei mit
einem Gulet. Aber am Atlantik zu segeln, das ist was anderes, das muss
großartig sein.“ Das fanden die anderen auch und befragten Jennifer nach ihren
Erlebnissen auf See. 


 


Später
zog Rolf Irene und Rüdiger in sein Zimmer. „Wir haben über Jennifer
gesprochen“, berichtete er. „ Ich weiß, dass sie gelernte Fotografin ist und in
ihrem Atelier auch als Sekretärin gearbeitet hat. Und wir haben nach Frau
Winklers Ausscheiden eine Vakanz. Kannst du sie nicht anwerben“, fragte er die
überraschte Irene. Und der stille Rüdiger fuhr fort: „Es ist kein Zustand, dass
Aysche auch noch als Sekretärin arbeiten soll. Sie muss dann am Schreibtisch
präsent sein und kommt zu nichts anderem mehr. Du hast doch erlebt, dass sie
sich in alles eingearbeitet hat und alles kann. Und sie besorgt uns neue Aufträge.“ 



Irene
freute sich für Jennifer und meinte trocken: „Ich werde Jennifer überreden, und
sie wird sicher hierbleiben, wenn ihr sie ordentlich bezahlt.“ 


„Sie
braucht auch noch eine Wohnung“, stellte Rüdiger fest.


„Vorerst
bleibt sie bei mir, ich habe sie eingeladen“, schloss Irene die Besprechung.


 


Am
nächsten Morgen bekam Jennifer von Rolf die freie Stelle einer Sekretärin
angeboten und Rüdiger präsentierte ihr einen fertigen Arbeitsvertrag. Irene
inspizierte den Vertrag und fand ihn in Ordnung; Jennifer konnte zufrieden
sein.


Jennifer
hatte Mühe, ihre Überraschung und Freude zu verbergen, natürlich war sie sehr
zufrieden. „In Aachen findet man sicher leichter eine Wohnung als in
Frankfurt“, meinte sie dazu und ließ damit erkennen, dass sie die Stelle
annehmen würde. „Du bleibst bei uns, solange wir das Gästezimmer nicht
brauchen“, mischte sich überraschend Wolfgang ein. 


Jennifer
bekam von Aysche den Sekretärinnen-Arbeitsplatz und die anliegende Arbeit
gezeigt und fand alles sehr angenehm. Dann ging sie mit Aysche und Susi zum
Mittagessen in das nahe Schnellrestaurant und bekam Details über das Leben in
Aachen erklärt. Die Übrigen schauten den Drei am Fenster nach und Irene
bemerkte zu Rolf: „Jetzt sind wir vollzählig.“


 


Diese
zufällige Bemerkung, dass sie nun vollzählig wären, bekam bald einen tieferen
Sinn. Jennifer und Rolf, die sich erstmals in der Chemiefabrik gesehen und dann
auf dem Segelschiff näher kennengelernt hatten, freundeten sich schnell an. Zudem
hatte Irene eine Idee, die sie am Nachmittag den anderen vortrug:


„Dein
Schiff, Jennifer, liegt irgendwo auf Antigua und kostet dich Liegegebühren.
Richtig?“

„Ja, es liegt in Jolly Harbour, Rolf kennt die Verhältnisse dort.“


„Wir
haben einen Bekannten und Freund auf Antigua, der hat uns eingeladen und
betreibt ein Hotel und eine kleine Marina in der Nonsuch-Bay. Kennst du das?“

„Ja, das ist eine schöne große Bucht am anderen Ende der Insel.“


„Dann
bringe doch dein Schiff dorthin. Wir werden ihn besuchen, und ich bin mir
sicher, dass er weniger oder nichts verlangen wird, wenn du dein Schiff dort
unterbringst.“


„Oh,
das wäre schön, dein Freund kann es auch verchartern, es hat die Genehmigung
und ist dazu ausgerüstet – und was soll ich sonst damit anfangen?“


„Dann
bringe doch das Schiff zu Clemens Meyer in die Nonsuch-Bay und sage ihm, wir
kämen bald auf Besuch.“


Jennifer
zögerte. „Das wäre alles sehr schön, aber ich kenne den Herrn Meyer doch nicht.
Außerdem geht die Fahrt von Jolly Harbour zur Nonsuch-Bay voll gegen den Wind,
gegen den Passat. Das wird schwierig für mich alleine.“


„Dann
nimm dir Rolf mit, er kennt ihn, und ihr seid doch schon zusammen gesegelt.“


Jennifer
und Rolf schauten sich an, dann nickte Rolf: „Ja, ich fahre mit. Ihr schaukelt
das Büro auch ohne mich.“


Dann
lachte er Jennifer an: „Nimmst du mich mit?“


Jennifer
nickte und strahlte, und beide machten sich daran, einen Flug nach Antigua zu
buchen.


 


Einige
Tage später fand sich ein anderer überraschender Besucher im Ingenieurbüro ein:
Professor Erdmenger. „Ich wollte einmal Ihr Ingenieurbüro kennenlernen,
verehrte Frau Kollegin, haben Sie Zeit für mich?“ 


„Aber
selbstverständlich, Herr Erdmenger, für Sie doch immer.“ 


Irene
stellte die Belegschaft vor und Professor Erdmenger bewunderte den schönen repräsentativen
Besprechungsraum und das hundert Jahre alte Anwesen. Dann ging er mit Irene in
ihr Zimmer und wollte mit ihr unter vier Augen sprechen. 


„Was
verdienen Sie hier?“, fragte er unverblümt. 


„Oh,
das kann ich gar nicht genau sagen. Ich bin seit Kurzem Teilhaberin zu einem
Drittel. Da kann ich nur antworten: ich verdiene gut.“ 


„Als
Privat-Dozentin und außerplanmäßige Professorin bekommen Sie nichts von der
Universität. Das ist kein befriedigender Zustand. Vor allem, weil sich
herumgesprochen hat, wie beliebt Sie bei den Studenten sind. Daher habe ich
beantragt, dass man Ihnen eine reguläre Dozentur geben soll, schließlich könnte
die Fakultät damit die Frauen-Quote erhöhen.“ Beim Wort Frauenquote grinste er
übers ganze Gesicht. „Also, man will eine Honorar-Professur für Sie schaffen,
für Praktische Werkstoffwissenschaft.“ 


Irene
war überrascht und strahlte übers ganze Gesicht.


 


Professor
Erdmenger hatte noch eine private Frage auf dem Herzen und schloss die Türe zu
Irenes Arbeitszimmer, in den sie sich zurückgezogen hatte.


„Verehrte
Frau Kollegin, ich habe niemand, mit dem ich darüber sprechen kann. Bitte…“


Er
brach ab und begann erneut: „Ich bin es so leid, allein zu sein. In Jülich
hause ich immer noch in einem Hotel. Ich hatte so viel beruflichen Erfolg und
könnte so glücklich sein, aber ich bin es nicht. Ich komme alleine nicht
zurecht, ich brauche eine Frau. Und ich glaube, ich habe eine Frau gefunden,
Bärbel Schaefer. Ich will mit ihr nach New York fliegen und ich werde ihr
Brookhaven zeigen. Ja, ich glaube, sie wäre die richtige Frau für mich.“


„Das
glaube ich auch. – Aber da ist noch etwas. Ich sage Ihnen das, damit Sie mit
Frau Schaefer glücklich werden, und Sie werden jetzt verwundert sein.“


„Nur
zu, verehrte Frau Kollegin.“


„Sie
haben nur von sich gesprochen. Sie haben immer nur das Wörtchen „ich“ benutzt.


So
werden Sie nicht glücklich mit einer Frau. Sie sollten sich in die Situation
der Frau versetzen und überlegen, was sie möchte. Dann werden Sie glücklich. 
Zeigen Sie ihr in New York nicht nur Brookhaven, sondern gehen Sie mit ihr in
die Geschäfte und in die Metropolitan Opera.“


Professor
Erdmenger war überrascht und verwundert und meinte matt: „Sie haben recht,
verehrte Frau Kollegin. Danke für die Rüge, ich werde sie beherzigen.“


Dann
stand er abrupt auf, drückte Irene beide Hände und verließ eilig das
Ingenieurbüro.


 


 


Knapp
drei Wochen später kamen Rolf und Jennifer zurück, braun gebrannt und gut
erholt. „Ich hätte euch doch vom Bahnhof abgeholt“, begrüßte sie Irene. 


„Kein
Problem, wir haben ja Muskeln bekommen“, meinte Rolf.


 „Aber
nicht in den Beinen“, korrigierte Jennifer.


„Wie
war es denn?“, wurden sie von der neugierigen Aysche empfangen, die als Einzige
der übrigen Belegschaft schon einmal auf einem Segelschiff gewesen war. 


„Morgen
erzählen wir alles“, beschied sie Jennifer. „Jetzt brauche ich erstmals eine
Badewanne und ein Bett.“


„Das
kannst du haben, ich fahre dich sofort nach Hause“, erbot sich Irene.


 


Beim
Frühstück am nächsten Morgen fragte Irene neugierig: „Wie bist du denn mit Rolf
zurecht gekommen?“


„Oh,
der hat mir sehr geholfen und war auch sonst sehr lieb“, antwortete Jennifer
mit strahlenden Augen.


„Seid
ihr jetzt ein Paar?“, wollte Irene weiter wissen.


„Ich
weiß nicht“, antwortete Jennifer zögernd. „Wir hatten natürlich Verkehr. Du
weißt ja, ich mache das gerne. Aber es war auch ohne Sex schön. Ein Schiff kann
man nicht einfach parken und Verkehr haben. Rolf ist so einfühlsam, hat mich
immer gefragt, was ich möchte, so einen lieben Mann hatte ich noch nie.“
Jennifer kam richtig ins Schwärmen.


„Er
ist wie ein großer Bär, bei dem man sich einkuscheln möchte. Das ist ein
komisches Gefühl, ich weiß nicht, was ich davon halten soll.“


„Das
komische Gefühl nennt man Liebe“, bemerkte Wolfgang knapp.


Jennifer
widersprach nicht. „Da ist noch etwas: Ich kann doch nicht auf Dauer bei euch
wohnen und bat Rolf, er solle mir bei der Wohnungssuche helfen. Da meinte er,
ich solle in seine Wohnung einziehen. Sein Bruder lebt nun ständig eine Etage
höher bei Aysche, und er sei einsam. Ob das wohl gut ginge? Er ist doch mein
Arbeitgeber.“ 


„Nicht
alleine“, korrigierte Irene. „Die Firma gehört ihm, Rüdiger und mir zu gleichen
Teilen, und hier wurde noch nie auf so etwas geachtet. Trau dich nur, notfalls
kommst du wieder zu uns.“


 


Sie
fuhren dann gemeinsam ins Büro, wo Rolf bereits zu erzählen begonnen hatte und
gerade berichtete: „Herrn Meyers Hotel ist noch lange nicht fertig, die Marina
auch nicht.“ 


„Dann
warten wir lieber mit dem Besuch bei ihm“, meinte Irene zu Wolfgang.


„Im
April soll es fertig sein“, erklärte Rolf. „Aber wir konnten bereits Jennifers
Schiff in seine Obhut geben.“


„Und
nebenan ist eine kleine hurrikansichere Bucht. Dahinein werden die Schiffe
verlegt, falls ein Hurrikan über Antigua ziehen sollte“, fügte Jennifer hinzu
und berichtete: „Die Non-Such-Bucht ist wirklich sehr schön. Sie bietet alles,
was man von der Karibik erwartet: Palmen, Sandstrand, Riffe und den gewaltigen
Ozean gleich außerhalb. Es wird euch gefallen.“


 


Rolf
holte tief Luft und begann: „Hört gut zu: Jennifer wollte ihr Schiff Herrn
Meyer zum Verchartern geben. Ich bin dagegen.“


„Ich
kann unmöglich die laufenden Kosten alleine aufbringen“, erläuterte Jennifer.
„Das sind jährlich 5000 € Versicherung, 5000 € Liegegebühren, und weitere 5000
€ Wartung,  Unterwasser-Anstrich, Reparaturen, und was sonst noch anfällt.“


Rolf
fuhr fort: „Was haltet ihr davon, wenn wir, also die Firma, das Schiff mieten
und die Betriebskosten übernehmen. Jeder von uns kann dann beliebig darauf
Urlaub machen.“


„Fein,
das machen wir“, jubelte Aysche spontan.


„Langsam,
langsam“, stoppte sie Rüdiger. „Können wir uns das leisten?“


„Aber
klar. Andere Firmen leasen sich Firmenwagen. Das haben wir gar nicht nötig, wir
haben zwei Autos. Und wir haben immense Einnahmen“, erklärte Aysche.


„Bei
Jennifers Aufstellung fehlt noch etwas“, bemerkte Irene.  „Sie bekommt 5000
Euro Miete für ihr Schiff. Das macht dann 20.00 Euro pro Jahr.“ 


„Das
geht in Ordnung“, erklärte Rolf. „Wir schreiten dann zur Abstimmung. Wer ist
dafür?“ 


„Halt,
du bist ungeschickt“, unterbrach ihn Irene erneut. „Man muss fragen: Wer ist
dagegen?“


Niemand
rührte sich. Rüdiger schmunzelte: „Du bist ein raffiniertes Stück, liebe Irene.
Dann sind wir jetzt ein Ingenieurbüro mit einem Schiff. Danke Jennifer.“


Rolf
stand auf: „Kommst du mit?“, fragte er Jennifer. „Ich zeige dir die Wohnung.“


Und
beide verließen gemeinsam den Besprechungsraum.


 


Wenig später bekam
Irene im Büro Besuch von Frau Schaefer. Auch sie sah sich zunächst um,
bewunderte das noble Ambiente des Ingenieurbüros und wollte dann mit Irene
alleine sprechen. „Ich habe Patentanwalt Jelinek aufgesucht und durfte ihm
meine Arbeiten geben. Er sieht sie sich an und überprüft, ob sie zur Promotion
benutzt werden können. Danke für Ihre Hilfe.“


Dann
erzählte sie weiter: „Ich war mit Jonny, also mit Professor Erdmenger, in New
York. Er hatte Karten für die „Meistersinger“ besorgt, in der Met unter Maestro
James Levine. Es war großartig, auch das Bühnenbild, es zeigte das schöne
mittelalterliche Nürnberg.“ Sie brach ab und errötete wie ein kleines Mädchen.
„Ich muss dir etwas zeigen. Darf ich weiter du zu dir sagen, Irene?“ 


„Aber
natürlich, Bärbel“, lachte Irene und ahnte, was nun kommen würde. 


„Wir
waren bei Swarowski und Jonny hat mir einen Ring gekauft und einen
Heiratsantrag gemacht.“ Sie zeigte Irene verschämt den schönen Diamantring an
ihrem Finger.  „Und? Wann werdet ihr heiraten“, fragte Irene neugierig.


„Ich
habe mir ein Monat Bedenkzeit erbeten, wir kennen uns doch kaum. Aber wir
werden ab sofort wie verheiratet zusammen leben, und ich glaube, ich werde ja
sagen“, fuhr Frau Schaefer fort.  


Irene
umarmte sie und gratulierte: „Wir hatten sechs Monate Bedenkzeit“, erzählte
sie. „Aber nachher waren wir uns sicher.“ Sie war froh, dass sich alles so
glücklich gefügt hatte. „Da ist noch etwas“, meinte Bärbel Schaefer leise. „Ich
bin bereits über 40, das ist meine letzte Chance, ein Kind zu bekommen.“


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Kapitel 12:  Achmed   


 


 


 


Zum
Frühlingsbeginn Ende März fuhren Achmed und Leila von Mainz bis Köln den Rhein
hinunter und kamen für einige Tage nach Aachen, wo Achmed seiner Frau aus
seiner Studentenzeit berichtete, und wo sie zunächst Hans und Yvonne und dann
Irene und Wolfgang besuchten. 


„Hans
verdient jetzt ordentlich, muss aber schrecklich viel arbeiten. Sein Chef
fordert das“, berichtete Achmed. „Und er lässt dir ausrichten, dass du das
Seminar mit seinem Chef ganz ausgezeichnet gemacht hast. Die Studenten waren
richtig froh, wenn der Professor mit seiner Theorie zu Ende kam, und du die
Wirklichkeit geschildert hast.“


„Yvonne
lässt dich auch grüßen“, fügte Leila hinzu. „Sie hört im Maxim auf und widmet
sich ganz dem Medizinstudium. Und du kennst ihre Nachfolgerin im Maxim: die
Monique de Saint Vith, eine Kommilitonin von ihr.“


Irene
war froh, dass sich auch bei Hans und Yvonne alles so schön gefügt hatte.


 


„Wie
wollt ihr nun zusammen leben?“, wandte sie sich später neugierig an Achmed. „Du
bist Minister im Oran und Leila ist Konsul in Frankfurt.“


„Wir
werden jedenfalls immer beisammen bleiben, zunächst im Oran. Wir richten uns in
des Wesirs Haus ein, es gehört jetzt uns.“


„Mir
fällt es nicht schwer, im Oran zu leben“, fügte Leila hinzu. „Ich habe einen
vernünftigen Mann und kann dort leben wie eine normale Frau. Das Konsulat ist
bei Machmud in besten Händen. Er hat lange für den Wesir gearbeitet und kann
nun leben wie er will. Ich trete nur zu besonderen Anlässen in Erscheinung und
dann kommt Achmed mit. Aber wir haben im Konsulatsgebäude auch eine kleine Wohnung
in Frankfurt.“


Achmed
erläuterte: „Die meisten arabischen Länder haben eine fragile Staatsform. Wer
weiß, was bei uns passiert, wenn der Sultan stirbt, oder wenn er demokratische
Wahlen zulässt. Dann bekommen wir eine islamitische Regierung und die Scharia
als Rechtsordnung. Leila und ich, wir beide verlieren unsere Positionen und
müssen auswandern.“


„Meinst du, dass es
dazu kommt?“, fragte Irene überrascht.


„Ich
hoffe nicht. Aber denke an den Libanon; das war die Schweiz des Orients. Oder
an Syrien oder an die vielen anderen Länder, wo heute die Religion herrscht.“


„Jedenfalls
hättest du hier bereits einen Arbeitsplatz, unsere Chemiefabrik.


Willst du nicht auch
die deutsche Staatsangehörigkeit erwerben, so wie Leila?“, fragte Irene
neugierig 


Achmed schmunzelte,
griff in seine Sakkotasche und brachte einen deutschen Personalausweis zum
Vorschein.


„Oh, ich gratuliere“,
freute sich Irene. „ Wie hast du das so schnell gemacht? Man sagt, das dauert
Jahre.“


„Das dauert auch Jahre.
Aber man hat mir meine fünf Jahre in Aachen angerechnet, und wenn man das
deutsche Abitur hat, Diplom-Ingenieur aus Aachen ist und mit einer Deutschen
verheiratet, dann geht es leichter. Ich musste eine Aufnahmeprüfung machen. Man
wollte wissen, ob ich Deutschland kenne, und die erste Frage war: wo ist Goethe
geboren.“


 Er grinste und lachte,
als er sich daran erinnerte.


„Und du hast richtig
geantwortet: in Frankfurt?“, mutmaßte Irene.


„Nein. Ich habe gesagt:
da drüben und habe auf das Goethehaus gezeigt, das man vom Fenster aus sehen
konnte.“


Alles lachte. 


„Die Beamten haben auch
gelacht und waren gleich viel freundlicher. Aber sie haben sich nach meinem
Beruf erkundigt und wollten wissen, ob ich einen Arbeitsplatz habe. Ich konnte
ihnen mein Aachener Diplom vorzeigen und habe berichtet, ich sei
Betriebsingenieur in der Chemiefabrik Windflecken. Und da ich keinen
Arbeitsvertrag dabei hatte, wollten sie doch tatsächlich, dass ich diese Fabrik
beschreibe. Nun ja, dank deiner Führung konnte ich auch das.“


 


„Kann ich deinen
Personalausweis sehen, Achmed?“, fragte Wolfgang überraschend.


Dann erläuterte er:
„Ich habe den Revers unterschrieben, dass du deine Diplomarbeit selbstständig
angefertigt hast und wusste nicht, ob ich Raschid mit sch oder sh schreiben
sollte. Aber ich habe richtig geraten, du schreibst es im Personalausweis mit
sch.“


„Wir sind schließlich
in Deutschland, warum soll ich die englische Umschreibung eines arabischen
Namen wählen?“, erläuterte Achmed.


„Zu deinem Namen habe
ich noch eine Frage“, meinte der Professor. „Als Junge las ich die Geschichten
von Harun al-Raschid und bewunderte die Klugheit des Kalifen. Hat dein Name
etwas mit ihm zu tun?“


Achmed zögerte. Dann
erklärte er: „Der verstorbene Wesir war der letzte Nachkomme Harun al-Raschids.
Er konnte keine Kinder zeugen, wollte aber dem Ahnherrn würdige Nachfahren
haben. Daher hat er mich vor zwanzig Jahren adoptiert und ganz in diesem Sinne
erzogen und ausgebildet. Nach einer würdigen Tochter hat er lange gesucht; er
hat sie kurz vor seinem Tod gefunden.“ 


Irene wurde blass und
war froh, dass Achmed weiter erzählte: „Harun al-Raschid war nicht nur eine
Märchenfigur, sondern ein politisch kluger Herrscher. Er war mit Karl dem
Großen befreundet und hat dem deutschen Kaiser Geschenke nach Aachen geschickt,
unter anderem einen Elefanten, der sogar lebend hier angekommen ist und ein
technisches Meisterwerk, eine Wasseruhr. Nun versteht ihr sicher, warum mich
der Wesir zum Studium nach Aachen geschickt hat und warum er sich eine deutsche
Tochter aus Aachen gesucht hat.“  Die Runde schwieg und ließ Achmeds Worte
wirken. Sie erklärten die seltsamen Zufälle der letzten Zeit. 


 


Nach einiger Zeit
beendete Irene die Pause und kehrte in die Gegenwart zurück: „Ihr schlaft bei
uns. Wir haben ein zweites Bett für das Gästezimmer gekauft und aufgebaut.“


„Das
war doch nicht notwendig“, meinte Leila. „Wir sind noch jung und können in
einem Bett schlafen.“ 


Und Achmed fügte
grinsend hinzu. „Wir sind frisch verheiratet und schlafen immer in einem Bett.
Immer übereinander. Mal bin ich oben, mal Leila.“


Irene lachte. „Du bist
doch ein richtiger Maschinenbauer, Achmed.“


 


„Kannst
du dich morgen Vormittag frei machen?“, fragte Achmed unvermittelt nach dem
gemeinsamen Abendessen. 


„Selbstverständlich“,
meinte Irene. „Für dich mache ich mich immer frei“, fügte sie hinzu und grinste
ob der Zweideutigkeit ihrer Bemerkung. Aber Achmed ignorierte das und bemerkte
ernst: „Bitte, es ist wichtig.“


 


Am
Morgen danach war Achmed wiederum ernst und schweigsam. Er telefonierte nach
einem Taxi, komplimentierte Irene hinein und gab als Fahrtziel das
Universitäts-Klinikum an. „Hast du hier geschäftlich zu tun?“, fragte sie. „Du
wirst es sehen“, gab er knapp zur Antwort, und Irene vermied weitere
Bemerkungen.


 


„Wir
wollen zur Privatstation von Professor…“ Achmed brach ab und übergab dem Herrn
an der Rezeption des Klinikums ein Schreiben. Der blickte kurz darauf und
meinte: „Sie werden erwartet und abgeholt, bitte warten Sie hier.“ 


Sie
hatten sich noch nicht in die bereitstehenden Sessel gesetzt, als ein
Sicherheits-Bediensteter  auf sie zukam und die Ausweise forderte. Achmed gab
ihm seinen Diplomatenpass und Irene ihren Personalausweis; er behielt beides
und führte sie zum Aufzug. Sie fuhren in das oberste Stockwerk, wo sie eine
Personenschleuse erwartete, die von einem Beamten der Bundespolizei bewacht
wurde. Nach Passieren der Schleuse wurden sie zur Türe eines Krankenzimmers geführt,
die von zwei kräftig aussehenden Männern bewacht wurde. Das Alles erinnerte
Irene an amerikanische Romane, in denen wichtige und verletzte Kronzeugen
geschützt wurden.


„Wir
besuchen wohl Al Capone oder den Kaiser von China?“, fragte sie Achmed burschikos.
„Nein, unseren Herrscher, den Sultan“, bekam sie ernst zur Antwort. „Bitte
sprich ihn nicht an, er kann nicht sprechen.“ 


Nun
erst wurde Irene der Ernst der Situation bewusst. 


Sie
betraten ein übliches Krankenzimmer, in dem sie ein Sekretär erwartete und an
das Bett des Patienten geleitete. Dort lag der Sultan, ein älterer Herr, dessen
Antlitz von Krankheit und medizinischen Behandlungen gezeichnet war, aber aus
dem zwei funkelnde dunkle Augen Irene erwartungsvoll und freundlich ansahen. Er
hatte die Hände auf die Bettdecke gelegt und dirigierte mit ihnen das
Geschehen. Der Sultan bedeutete ihr, näher zu kommen und sich an sein Bett zu
setzen. Er ergriff ihre Hand, und legte dann seine beiden Hände darum. Dabei
musterte er sie aufmerksam und interessiert. 


Irene
hatte das merkwürdige Gefühl, auf einem fliegenden Teppich über ein
orientalisches Land zu gleiten. Mit Mühe konnte sie sich von der Vision lösen
und in die Wirklichkeit zurückkehren.


Der
Sultan lächelte zufrieden, führte ihre Hand zu seinen Lippen und hauchte einen
Kuss darauf. Dann deutete er auf ein Tischchen, von dem der Sekretär eine
Ledermappe nahm und ihm brachte. Sie enthielt zwei offiziell aussehende
Schriftstücke in arabischer Sprache. Der Sultan unterzeichnete beide, reichte
sie in der Mappe Achmed und ergriff nochmals Irenes Hand. Er schüttelte sie,
als wollte er auf deutsche Art „Auf Wiedersehen“ sagen. Irene stand auf, dann
ging sie in die Hocke und hauchte dem Sultan einen Kuss auf seine Hand. Achmed
geleitete sie aus dem Zimmer.


Der
Sicherheitsbedienstete brachte beide auf dem gleichen Wege wie zuvor zum
Eingang des Klinikums. Dort bestiegen sie ein Taxi, das sie zu Irenes Wohnung
in die Nizzaallee brachte. „Ich erkläre euch Alles beim Essen, aber niemand
darf wissen, dass der Sultan krank ist, geschweige, dass er in einer deutschen
Klinik liegt“, war Achmeds einziger Kommentar während der Taxifahrt.


 


Leila
und der Professor hatten sich bemüht, ein Mittagessen zu bereiten. Irenes
Kühlschrank enthielt vor allem Lasagne, die es nun gab.


Achmed
erläuterte den beiden die Neuigkeiten: „Unser Sultan ist ein weiser guter
Herrscher. Er will, dass die Gewinne der Chemiefabrik Frankfurt seinem Volk
zukommen und dass sich nicht ein möglicher Nachfolger davon einen Palast baut
oder eine große Yacht kauft. Daher hat er Irene seine Aktien der Chemiefabrik
Frankfurt vermacht. Hier hast du die Schenkungs-Urkunde.“ Er überreichte Irene
die lederne Mappe, der er das zweite Schriftstück entnahm. „Die Aktien liegen
in einem Depot der Emirate-Bank in Dubai. Dies ist die Anweisung, sie auf ein
Depot auf deinen Namen bei der Frankfurter Filiale der Bank zu transferieren.
Ich besorge das für dich.“


Irene
war konsterniert. „Natürlich werde ich die Gewinne der Fabrik im Oran
investieren. Aber ich weiß doch gar nicht, was es dort zu tun gibt.“

Achmed lächelte jetzt erstmals: „Das wird dir das Frankfurter Konsulat schon
sagen. Machmud hat eine Liste mit zwanzig Projekten und Leila hat auch Wünsche.“


„Wir
könnten eine andere Unterkunft für das Konsulat gebrauchen“, sekundierte Leila.
„Zwei Zimmer über einem orientalischen Lokal sind nicht adäquat für ein
Konsulat. Ich habe mir schon ein besseres Anwesen ausgesucht, da könnt ihr auch
eine Zweitwohnung haben.“ 


Irene
lachte: „Das wollte Wolfgang schon lange, von Frankfurt hat er es nicht mehr so
weit nach München, wenn er dort Vorlesungen halten soll.“


 


„Weil
du von Vorlesungen sprichst: du hast noch drei Wochen Semesterferien, dann hast
du wieder dein Seminar und kannst nicht in die Karibik fahren“, erinnerte sie
Wolfgang.


Und
Irene erzählte von der Einladung des guten Herrn Meyer, der als Geschäftsführer
der Hessischen Anlagenbau auch Achmed ein Begriff war. „Wir werden die
restlichen Semesterferien dorthin fliegen“, erzählte sie.


 


Als
sie sich am nächsten Tag verabschiedeten, erinnerte Achmed Irene an seinen
Traum: „Der Wesir hat dir versprochen, dass du glücklich sein wirst, und nun
bist du es. Du hast alle Probleme gemeistert, alles erreicht und deine Fabrik
wird Ende des Jahres produzieren.“  


„Ich
auch“, strahlte Irene: „Ich werde Leben produzieren.“
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